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1. 
Pygmalion. 
Die wiederbelebte Kunſt. 





Aus ber Adraſtea. IV. und IX. Stück. 
1801. 1803. 


Yyogmalion. 


Erfter Geſaug. 
Vom Himmel ſchwebete die Kunft Kernieber, 
Auf feften weitgefpannten Adlersflügeln: 
„Seh ih did endlih, Land dee Jugend wieder? 
Did, flolzes Rom, auf deinen fieben Hügeln, 
Bon denen durch Gelee, Macht und Lieder 
Du alle Nationen durfteft, zügeln? 
Wo find die Tempel, wo bie Ehrenbogen, 
Durch welche fiegbefränzt wir beide zogen? * 


„Ihr Götter, die ich einft anbetend ehrte,- 

Sott Jupiter, des größten Staates Wächter! h 
Und jede, die. den Stolz von Roma mente, 
Bictoria und Pallas, beine Töchter; 

Auh Juno, aler Frauen Hochs und Werthe, 
Beſchũtzerinn der alten Ruhmgeſchlechter — 

Wo bift, Apollo, du, damit aus allen 

‚Erdjonen alle Künfte zu dir wallen?“ 
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„Es ſchweiget ringe um mid. In dieſer Wüſte 
Erkenn' ih dich, verehrte Roma, wieder? 
Und ihr, Geſtalten, die ich liebend grüßte, 

Mit euern Tempel ſanket ihr danieder? 

Hier ſeh ih einen Rumpf, dort eine Büſte — 
Grauſam jerflücdkte, ſchöne Götterglieder ! 

Geflickt und hingeſtellt, Angft und Jammer, 
Sn ein Mufeum, eine Rumpetkammer.“ 


- 


„Ihr Menfchen, habt Ihe Sinn und @ehfl verloren? 
Gebt jeder Gottgeſtalt, was ihr gebührte, zn 
Das Heiligtum, das- fie fi ſelbſt erkoren, 

Den Tempel, wo fie fill die Herzen ruͤhrte; 

Wo Zeus die Blitze ſchwang und aller Ohren 

Gott Phobus fang und frohe Chöre führte — 
Gebt, die ihre und geraubt, die Tempel wieber; 

Und alled fällt vor unfern Göttern nieder.‘ 


„Was feh’ id) dort für neue Kunfgebäubde? 
Gebaut auf Gräber? — Schau, zu weffen Ehre? 
Mir zum Entſetzen wird die eitle Freude. 

Wohnt hier ein Gott in diefer Heften Leere? 

Wie krüppelt afled hier! — Mit innrem Leide 
Seh’ ich die Leidenden, und Hör und Höre 

Bon Günderinnen, bäßenden Geſchwächten, 
Morternden Herren und gequälten Knechten. 


„Web wird mir! Führet mich zu meiner Trümmer! 
Im engften Maufoleum wit ih wohnen; 

Und immer foll im Angedenten, immer 

Die alte Kunft in Ihrer Höh' mid lohnen. 
Hinweg aus diefem Bild: und Meßtunftfchimmer, 
Geſchmückt mit ſalſchem Gold, aus falſchen Kronen. 
O Beit, ftatt deiner Heldenideale 
Erkenne dih und bau dir — Hofpitale 
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Da trat zu ige die ſchoͤnße ter Behalten, 
Die je. mein Aug’ und meine Serie fa. 
Indem zweilpgimmelsfchwingen fich entfalten, 
Stand, lifienbektsidet, Pſyche da: 

Die Hinmliſche, zu der wie alle walten, 
Die Menſcheufreundina, Pſypche⸗Carita. 
Sie, deren Funk' in aller Herzen brennet, 
Bird Sarita im Himmel jeht genannet. 


„Du kenneſt, Edle, mich, ſprach fie mit Blicken 
Der Innigkeit, die jenes Herz durchdrang. 

Ich Vielgeprüfte ward der Welt Entzücken 
Durch beine Macht, o Kunſt, die fie bezwang. 
Wie mid, o wollteſt Menſchen du beglücken! 
Auf Knien weiht' ich bir den tiefſten Dank. 
Und alle Herzen aller Nationen 

Mit ſchoͤnen Thaten ſollten ſie dich lohnen. 


„Doch ach! erinnre dich, mit wie vier Thraͤnen 
Ward jedes deiner Wunder einſt erbaut ! 

Kon Sklaven, die fi nach der Freiheit fehnen, 
m Kammern mwohnend, deren Tiefe graut; 

Bon Bölkern, deren Uederwinder höhnen 

Und jauchzen Über ihre Ketten laut. 

Bon Geufjern, Schweiß und Blut der Nationen 
Ward auferbaut, wo beine Götter thronen. 


„In deinen Bädern, deinen Ehrenfälen, 
Wie lebten die Hero en jener Zeit! . 
Bergöttert tranten fie aus Golbpofälen, 

Der Voͤlker Schmach, und fih Unfterbrichkeit. 
Gedrüdte, die wohl niemand mochte zählen, 
Sie dienten ESines grober Ueppigkeit. 
Für welche Herrn, und für wie feile Gäſte 
Erſannſt du Schmuck und Bäder und Palaͤſte? 


Die Gottgeſtalten, die der Künftier ehrte, 
Rie milderten fie der Tyrannen Herz. 
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Was ihrem Uebermuth und Frevel wehrte, 
Auch in dir feldft, war ihnen Tand und Scherz. 
Wer thun kann alled, was fein Her, begehrte: 
Ihn kümmert Feines wundgedrädten Schmerz. 
Und ſolchen dientet ihr als Schmeichlerinnen? 
Süßnährend ihren Uebermuth, Sklavinnen! 


„Noch jetzt, zu meinem innern ſtillen Leiden, 

Seh' ich den Trug, mit dem die Kunſt betrügt, 

Den falſchen Ruhm und Reiz, die falſchen Freuden, 
- Mit denen thoͤricht fie beglückt und — lügt. 
Sie räßt das Auge, läßt den Sinn fih weiden, 

Indeß das Herz fi Teer und albern wiegt. | 
Umtfammert es mit Eis für wahre Schmerzen - 
"Und nährt das Püppdhen mit Ideenſcherzen. 


„Was fol dein Adytum, *) an deſſen Schatten _ 
Sich Abderglaub’ und JIrrthum ewig hängt? 

Kann je fih Wahrheit mit der Lüge gatten? 

Erhält die Kunft, mas bee Berftand verdrängt? 
Sprid! Altete niht Cypris, ob ber Matten, 

Ihr Künfte, gleich den Balfam reichlich ſchenkt? 
Unferge Muͤhe, dur den Stein, den Kalten, — 
Bermoderte Gedanken feſtzuhalten!“ 





„Haft du geendet? fprah mit Bitterkeiten 

Die alte, ſtrenge, majeſtaͤt'ſche Kun ft. 

Wohl mir, daß ich in frifhen Jugendzeiten 

Die Welt genoß mit alter Göttergunſt. 

Ich buhle niht um eure Trefffichkeiten; 

Und ſchuf id meine Schöpfung euch umfonft, 
Grftarb fie euch mit adgelebten Jahren, _ 

So geht und bleibet was ihr ſeyd — Barbaren: 


*) Dad innere Heiligtum, die Nifche, In der der Gott 
sder Goͤttinn fland, 


— 
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„Nicht alſo! ſprach und kniete ihr zu Füßen, 
Inbrünſtig bittend, Pſyche-Carita. 

Auch du ſollſt unfres Sieges mit genießen, 

In dir iſt huldreich unſre Freundinn da. 
Erweiche bih! Wir können nie dich miſſen; 
Sen du mitwirfend uns zur Hülfe nah. 

Die Zeiten wechſeln mit Gefhäft und Stunden: 
Das Neue kommt, das Alte iſt verfhmunben. 


„Bas wir bedürfen ift der Menſchen Herzen 

Bon innen aus zu bilden, zu erzjiehn, 

Sie für gemeinfam Wohl in Freud’ und Schmerzen 
Tief zu erregen, daß fie göttlich grün. 

In Ein Beſtreben — nicht zu Tand und Scherzen, 
Die Kraft der Liebenden vereint zu ziehn — 

Begeiftre fie mit diefer Art Ideen, 

Und deine Werke werden nie vergeben. 


‚Was fol der alte Wuſt? Kunftfchmeicheleien! 

Gin Tängit verbfichner, hohler, leerer Tand. 

Die Menihheit wit der Menſchheit fih erfreuen; 
Du, isre Tochter, beut ihr deine Hand. 

Verdlenſte ſollen Jebend fi erneuen; 

Was will der Marmor an des Grabes Rand? 

Im Angedenken edler Nationen, 

Im Steine nicht, muß ihr Andenken wohnen. 


„Der Marmor ſinkt, das Bruſlbild wird verſchmitzet, 
Die Inſchrift, die es nennt, iſt ohne Spur; 

Was einzig uns Unſterblichkeit deſchüͤtzet 

Iſt deine Kunſt, o Künſtlerinn Natur, 

Die Immerlebende, die waͤrmt und nuͤtzet, 
(Das Thaͤtigſte ift ihr das Beſte nur;) 

Die Kunft, ſprach Carita, die zart in Flammen, 


Bu jedem Schickſal Menſchen fhmitzt zufammen. 


— 
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Da ftand vor ignen, ber fie beide liebte, 
Der Menſchheit und ber Künfte Genius, - 
Gott Amor. „Freundinn, was ben Sinn bir übte, 
Bar Borfpiel nur ju höherem ‚Genuß; 
Und das, was Pfochen Eräntt, was fie betrübte, 
Wird Heiden euch ber Freuden Meberfuß. 
‚Die Gottheit ſpricht: Mit aller Völker Händen 
Sol ein Pygmalion das Werk vollenden. 


„Wie Götter einft zu Menfchen niederfiiegen, 
So edle fih die Menfchheit göttergleich 2 
Die Regel, die die Kunft erfann, wird fiegen 

In der Vernunft, wie in der Formen Reid. 

Und altes wird fih Herb zufammenfügen 

Zu Einem Kunftgebilde, ih nur gleich. 
Nimm diefen Kranz; er ſchützt dih vorm Veralten; 
Nur Menfhenwogi kann Künfte jung erhalten.“ 


Die alte Kunft ſprach: „Deine füße Lehre 

Belebt mich ſelbſt zur Pſyche⸗Carita. 

Berjünget füh ih mid: denn ich gehöre 

Mit meinem Werth den Menſchen, ihnen nah. 

Die Hohe Regel, die ichTieb’ und ehre, 

Steht ihrer weiten großen Schöpfung da. 
—Die höchſte Kunft, zu der fid Herzen wenden, 

Die Göttliche kann Liebe nur vollenden.‘ 


Sie ſprach's. Unſichtbar fland an ihrer Seite, - 

Gehüllt in Naht, die dumpfe Barbarei; F 

Tiefbrütend, was des Schickſals Spruch bedeute: 

„Pygmalion erſchafft die Künſte neu, 

Daß froh verjuͤnget jede höher ſchreite, 

Bon Dunſt und Trug und Vorurtheilen frei.‘ 

Sie fhwört Hei fid, das Werk wo nicht zu Hiadern 
- Do, kann fie es, zu ſäumen und zu mindern. 

Ende des erften Geſanges. 


— 
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Pygmalion. 


Zweiter Geſans. 


Amor, Pſyche und die alte Kunſt find die Perſoners 
diefed Geſanges.) 


„Komm, fprach der Gott und ſchwang die zarten Zrügel, 
Denn Hinter uns ergrimmt die Barbarel. 
Erſchwingen wir dort jene ſtillen Hügel, *) 

Und deine Bruft wird mander Sorgen frel. 

Grbliden wirft du in ber Zeiten Spiegel 

Dein Bi, und was In ihm veredelt fey. 

Zerftieben kann in göttlichen Geftalten 

Der irdne Stoff; fie werden nie veralten.“ 


Sie ſchwebten auf, vorbei der heitern Höhe, **) 
. Auf der, mit.Caftor, Pollux fie empfing: 


„D daß ich euch, ihr Himmliſchen, noch fehe 
Gerettet (fprah die Kunſt) auf meinen Winf. 
O daß an euch der Menſchenblick erſpaͤhe. 

Web Großen fih die Menſchheit unterfing, 

So blühten einft durch mid der Götter Söhne, 


"Und um fie fhallten Pindars Hohe Töne.’ 


Sie fchwebten nieder. Jedem Heillgthume 

Der Kunft umwebte Amor Heilige Nacht. 
Sieh: wie zu feiner Freundinn hohem Ruhme 
An feiner Fadel neuer Reiz erwacht! 

Aus jedem Kunſtwerk fprießet auf die Blume 
Des Genius in fanftee voller Pracht, 

Bor Amors Fade glänzen auf — Ybeen, 
Die (giaubt’s der Liebe!) Liebe nur kann fehen. 


*) Gegenten des alten Roms. 
*, Der Duirtinal, 
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» Dort, ſprach er, dein Apollo! Lnverfehret 
-" Steht er im Glanz der Götterfhöne da. 

Zu Delos zwar wird er nicht mehr verehret, 

Doch jedem Jugendherzen ift er nah. 

Was er der Menfchheit Himmliſches befcheret, 

Was ihm dem Hirten, ihm dem Gott gefchag, 

Sein Sorbeer, feine. Eyra, feine Chöre, a 

Sein Heilig Bird ift alfer Zeiten Lehre.’ 


„Und in bee Jungfrau Herz, wie ſchleicht ſich feife 
(Sprach Earita) der wunderfüße Traum 
Endymionsd Diana, Feufh und weile, 
Seführt von Amor felbft, fie fhwebet kaum | 

Zum Anblick Hin. Ihr Blick wird Götterfpeife 
Dem Schlummernden in der Ideen Raum. 
Lied’ und die Kunft; in Träumen nur und Blicken 
Lebt ihre Kraft, ine innigftes Entzüden. 


— 
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„Komm! Laß uns, knieen vor bem hohen Bilde, °) 
Sn dem fh Macht und Weisteit offenbart, 

Des Königs Majeftät, des Vaters Milde, 

Und was durch fie der Welt befchieden ward. 

Sie blüht vor ihm, ein herrliches Gefilde; 

Sein Augenbran belebt fie treu und zart. = 
Um feinen Thron find Grazien und Stunden 
In ew'gem Tanz; das Chaos ift verſchwunden.“ 


Ppiyvde 


„Nächſt ihm, dem höchſten Gott, wird auch gefungen, 
O Pallas, deiner Thaten Ruhm und Preis. 

Der Menfchheit ihönften Kranz haft du errungen, 
Den Deljweig, aller Künfte blühend Reis: 





*) Beud, Vater der Soͤtter und Menfchen, 
S 2 


> 


— — — — 
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Du, aus bed ew'gen Vaters Haupt entſprungen, 

Der Weisheit Bild durh Macht und ernften Fleiß, 
Zeus Hoher Sinn O Bid, auf allen Thronen, 
Sn alten Herzen foll tein Abbild wohnen.‘ - 


„Mit Pallas wit ih dih, o Amor, preifen, 
Den Mädhtgen. Du bezwangft den Donnergott, 
Zerbrachſt den Brig ihm, ftumpfetelt das Eiſen 
Des wilden Mars. Gein Drohen war dir Spott. 
Sn alter Himmel, aller Erde Kreifen, 

Folgt freudig alled deinem Magtgebot. 

Mit Herkuls Waffen fpielen deine Knaben; 

Wer, Liebe, did, befist, Hat alle Gaben.‘ 


Amor. 
„Schau', Holbe, wie ih dich in wilden Fluthen — 


Pie 
„Es war ein Meer ber Liebe. 


more. 


Wild erträntt. 
Dig in den Abgrund, dich in Feuergluthen — 


Ppſoſche. 
„Sie waren Läut'rung mir. — 


Amor. 

Hinabgedrängt. 
pſopiche. 

O welchen Schatz des Holden und des Guten 

Haſt du, o Kunſt, in manchen Stein geſenkt! 

Dort küſſeen wir, der er ſte Kuß der Treuen 

Wird ewig au im kalten Jels erfreuen. 
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| Die Kunſt. 


— „Seh' ich dich auch, von Draden noch umfchlungen, 
Laokoon, dee Wahrheit Prieſter du? 

Von deiner Bruſt haſt du ſie weggerungen, 

Die Ungeheur, und athmeſt Hohe Ruß. 

Danieden nur von ihrem Gift durchdrungen, 
Blickſt du, rechtfert'gend dich, den Göftern zu. 
Dein ftummer Blick, dein Seufzer, deine freie 
Vaterlandsbruſt iſt großer Herzen Treue.” 


„Seh ih dich auh, 0 Mutter, die zur Quelle 
Des kalten Felfen langſam fich verweint, 
Der in der fchönften Kinder Yugendhelle 


Ringeum der Tod und Angft und Schmerz erfcheint, 


Und deren Antlig in ber Ichten Welle 

Des Lebens, Sram und Mutterhuld vereint. 
In deinem Bilde gräm' ich mich zum Steine, 

O Nidbe, ſeh um mid rings und meine 


„Benn leben irgend noch die Gottgedanken 
Bergangner Beit in Eines Meufhen Bruft? 

Sie taumeln von der Ciree Keih und wanken 
Zu Meffereien der gemeinften Luft.“ N 
„Das Haft du deiner Zeindinn zu verdanken, 
(Spray Amor, feines Gieges ſich bewußt.) 

- Zeft Hält die Barbarei, was fie umfchlungen; 
Durch Kämpfe nur wird ihe der Sieg entrungen.‘ 


„So gib mie meine Tempel.” — „Angebetet, 
Dumpf angebetet wilift du, Holde, ſeyn? 
(Sprah Earita) Mein Angefiht erröthet 
‚Bor jegliher Anbetung trüdem Schein. 
Eie, die Gedanken, die Empfindung tödtet, 
Die heuchelnd ſchaͤndlichſte der Barbarein — 
Schau deinen Tempelruhm, Akademien, 
Wo Schmeichelei und Trugſinn dich Be: 


ö ) —— Es 
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Auf Einmal fand enthuͤllet die gerechte 

Allſehnde Nemefis dem Krelfe vor. 

Sie, deren Stab mie falfche Krumme ſchwächte, 
ie, deren Bang nie feine Bahn verlor 

„Du düßeft, ſprach Me und erhob die Rechte, 

Du büßeft, was du fünbigteft zuvor. 

Bie Tantalug ein“ in der Götter Freuden, 
Mupt, arme Kunft, du jebt tantaliſch leiden. 


Nach Frächten Yangend, die vor khnen brähen, 
Nah Waſſer lechzend, das fie Finge umflieft — 
Eich, wie ben Durfi’gen dort bie Welten fliehen, 
Der Mode Krug, wie er fie ſchäumend gießt: 
Wie Nebel Gier ſich vor die Früchte ziehen, 

Und trinfend au die Lippe nicht genießt — 
Jrion gleich, umarmen fie die Here, 

Sie mahlen aus Homer, nit wie Homere 


Erdulde, Kunſt, was einft du ansgeütet!” — 
„Ich din's, ſprach Amor, der fte kuͤhn vertritt: 
Ber liebend fehlte, gnug, er Hat geltebet! 
Ih ftele mich für fie zam Bürgen mit. 

Grireuen ſoll fie, wen fie je detrübet, 

Beglüden, wer dark) Ihren Irrthum fitt. 

Den Kranz, den ih und Carita vollenden, 
Empfängt die Menſchheit einft aus ihren Händen. 


Anbeten folt fie niemand; fehn und Tirben 

Verſtehn, und firedend auf zum höchſten Biel, 
Rein anerkennen, was in ihn gefchrirden, 

Nur wirkend wird zum feligften Gefühl; E 
Dieß Himmliſche, den Sterblichen geblieben, 

Auch in der Zeiten dumpfeſtem Gewühl, 

Das ſoll die Menſchheit in Kunſtbildern — träumen 
Und Eunftreich thätig nie, o nie verfäumen. 


Erwecket Hab’ ich auler Rationen 


Kunſtlehrer, drinen Maͤrrrer windeimann 
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Aud wider Willen mußte Neid ihn. fhonen, 
Der deiner Laufbahn reines Ziel gewann; 
Die Schönheit, nicht erfeßt durch Schmud und Kronen, 
Die Schoͤnheit, die dem rohen Blick entrann — 
Doch (hau Higher! Auch Hier find Kunſtideen!“ — 
„O, ſprach die Kunft, was meine Augen jehen! - 


Wer war der Himmtlifche, der diefe Freuden 

Der Menſchlichkeit den Menichen offenbart? 

Das Kind, die Mutter, und des Sohnes Leiden, 
Der Mutter Leiden, o wie tief und zart! 
Verſchlungen ift ihr Herz; in ihnen beiden 
Ein Einklang göttlich fanfter Menfhenart. 
Mir dffnet fi ein Reich der Geiftigkeiten,- 
Bol niegefühlter Höh'rer Seligkeiten. 


Der Himmel that fi) auf dem Erdenfohne, 
Der feine Brüder ınaflte Engeln gleidh, 

Zu Söttern nicht, er ftieg zum höchften Throne 
Der Gottheit, anmuth:, huld⸗ und gnabdenreidh, 
Da ward, da ward ihm die Idee zum Lohne,’ 3 
Die reinfte — und er zeigete fie euch, 

Ein heil’ges Ideal. Ich will ed lieben.“ — 
Einmüthig fprahen alte: „Und auch üben!‘ 


„Auf! ſchwoͤre mir bei diefer Mutter Birde, 
(Sprach Nemefis) und dem, den fie umfängt, 
So muͤtterlich, jungfräulich, zart und milde, 
Wie ſie fi) liebend Hin zum Sohne drängt, 
Zu ihm, der Blume, die im Luftgefilde 

Der Schöpfung ihr an Seel und Herzen hängt; 
Demüthig- frei von Tand und eitlen Mienen, 
So wolleſt du der MenfchHeit liebend dienen.‘ 


Sie fhwur. Und plötzlich in den Lüften fangen 
Des Himmels Senien: ein füßes Chor. 
„Amata ,“ fangen fie; die Töne drangen 
Durch alle wert den Schlummernden in’s Ohr. 
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Mabonma fand fie da, mit Hofenwangen, 
Bon denen fih der Iedte Schmerz verlor. 
Untzüdt fprah Carita, „o Graziosa!“ 
Und Amor: „benedicta coeli Rosa.“ 


! Ende des zweiten Gefanges. *) 


| 1. 
Riobe) 

„Ich gehe in die Villa Medicis und athme ba 
die reinfte Luft.) Ich lagre mich auf einem be- 
biämten Hafen; Dtangenfchatten beden mid; da 
Kaum’ ich ungeftdrt eine Sruppe der hoͤchſten weiblichen 
Shönpeften an. Niobe, du Ihöne Mutter ſchoͤ⸗ 
ner Kinder, du Schönfte unter den Weibern, mie 
lieb' ih dich! Steh ſtill, lernbegieriger Juͤngling, 
ſteh mit Bewundrung ſtill. — Das iſt Feine liebaͤu⸗ 
gelnde Venus. Fuͤrchte dich nicht. Sie will nicht 
deine Sinne berauſchen, ſondern deine Seele mit 
Ehrfurcht erfuͤllen und deinen Verſtand unterrichten. 
Nimm wahr die ernſte Grazie auf ihrem Geſicht, 


Erläuterungen zu vorfichendem Gefange. 





*) Diefed Gedicht blleb unvollendet. 

**) Stange II. Aus einem Briefe des berühmten Mapler 
FUS It, in feinen Iugendjahren.au feinen Freund Boͤgelin, 
den Ueberſeher von „Wi eb b8 Untetſuchung ded Schönen 
im bee Mahlerel. Zuͤrich 1166 gefchrieben, ©. diere Un: 
rerſachung. Cinfeltung VIII, 

, Damals fand Niobencch an diefem ſchoͤnen, fHifen Dit. . 
Blelleicht kehrt fie dahi wieder. 

Herderd Werke z. fchön. Lit. u. Kunſt. XIX. 2 


— 


- 
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die unnachahmliche Einfalt in den fcharfen Formen 
der Köpfe ihrer Töchter. Kein Theil derfelben iſt 
von irgend einer LKeidenfchaft zu viel erhöhet oder 
vertieft; ihre Augen find nicht von verliebter Trun— 
kenheit halb zugefchloffen, Ihr Blick nicht ſchmach⸗ 
tend, fondern unfchuldig und heiter offen. Ihre 


jungfräulihen Brüfte erheben fih fanft; feine ale 


bie tindliche Liebe hat fie jemals gefchwellet. Es tft 
die vergönnt, Juͤngling; ashme bei dieſem Anblick 
tiefer herauf und Eröne deinen Genuß mit dem ftiL- 


len Wunſch, eine Sattinn zu finden, die dieſen 


gleihet. *) | 
„Dieß wirft du beim erften Aublick fühlen; aber 


tritt naher und du wirft die wahre Ur ſache der 


Ruhe, welhe auf diefen göttlihen Gefichtern ft, 


finden. Die Sefhichte der Heldinn und ihrer 


Kinder erklärt dir diefe Auhe.**) Es iſt die hoͤchſte 


*) Empfindungen diefer Art, tie unfre neuen Kunftrichter 
ſubjektiv nennen, follen und können zwar kein Saupt⸗ 
eindruc einer Kunftfontemplation werten; bier fliehen fie 


aberaud nur ald Eingang, und ald folcher fcheinen fie 


der Menfchheit unableglih. In eine Heilig fbönere 
Familie ald der Niobe trat man wohl nie, 


**) Niobe, Zantalus Tochter, Pelops Schweſter, Am⸗ 


phions Gemahlinn, hatte zwoͤlf Kinder, ſechs Söhne und 
ſechs Töchter, Dieſe erlegten Apollo und Diana mit 
ihren Pfeilen, zornig auf Niobe, die ſich über Latona 
geſtellt und ruͤhmend geſagt hatte: „ſhe hat nur zwei, ich 
babe zwölf Kinder geboren.“ Neun Tage lagen die Ge⸗ 
tödteten da, am zehnten Tage begruben fie die himmliſchen 
Goͤtter. Niobe ſtand zuletzt unter Krippen im oͤden Ge⸗ 
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Stufe bes Leidens, das Abmatten einer ſchmetz⸗ 
haften, aber wuͤrdigen Todesaugſt, welches fich end⸗ 
lich in einer ruͤhrenden Unempfindlichkeit verlleret. 
In ihrem betruͤbten aber hohen Geſicht find die Lei⸗ 
den aller Ihrer Kinder verſammelt. Ihre reine 
Schönheit, von keiner als der junsfräulihen Goͤt⸗ 
tan, die über fie zuͤrnt, übertroffen, erregt ein 
von Ehrfurcht befiegtes Mitleid. Crgebung In das 
Verhaͤngniß ber Unfterblihen, deren Muieftät fie 
heleidigt Hatte, blickt zwar ans ihren gen Himmel 
mporgerichteten Augen; aber ihre Hoheit rechtet, 
ch wider ihren Willen, mit den erzuͤrnten Olpm⸗ 
nern. Der würbige Schmerz ber Matter ift au in 
hre Kinder übergegangen; die verſchiednen Wirkun⸗ 
in berfelben Urfache hat der Künftler auf Schön 
reiten verſchiednen Alters in der hoͤchſten Vollkom⸗ 
nenheit ausgedrädt. ine der diteften Töchter 
heint weniger empfindlich, aber bentender. Ihr 
dter Bruder, der neben ihr verwundet liegt, 
cheint fie mehr als ihre eigne Gefahr zu befchäftt- 
en. Bel einem gemeinen Künftler hätte die juͤngſte 
tochter fih ganz in den Schooß der. Drutter vers 
lt, oder die Mutter hätte das unſchuldige Kind 
mporgehoben, um durch diefen Kunſtgriff den Sorn 
kr Goͤtter zu entwaffnen; aber hier iſt lauter Weis⸗ 
jeit. Niobe denkt nicht wie gemeine Muͤtter unge⸗ 
dellt bloß an Ihre juͤngſte Tochter; dieſe lehnt ſich 
anft an den Schooß der Mutter; aber auch ſie, ob⸗ 
leich die juͤngſte, ſiehet zuruͤk, ob noch mehrere 
— — — 

birge ein Feld da, naͤhrend noch immer den Gram, den 
Age die Goͤtter aufgelegt hatten. Illab Q602. 
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Sretitie auf fie warten; fie ſcheint duech die ſanſt 
enbung Ihres kleinen Wrıns einen Pfeil abzuhas- 


ten, oder ihr Austin vor dem nnaushehbaren Slanz 
der gegenwärtigen Gottheiten zu verbergen.”) 


2. 
En 


Nach der allbekannten Beſchreibung der Grappe 
Laskoons in Winckelmanns Geſchichte der Kunſt “*) 
hat die Auseinanderſetzung des Kunſtwerls in ben 

Propylaen“) mt Recht Ihren Ruhm erhalte, 
Zu Rechtfertiguug ber zehnten Stange bed vorfichen- 
den Sefunges bemerke Ich, daß der Kuͤuſtier foto 
die Menbungen ber Schlangen ald das Momen 
der Hanblung felbfk offenbar zur Würde feiwex 


u Helden geordnet: Es iſt kein erfter: Anfall bei 


Schlangen auf ihn; er Hat ſich von der, bie dm 
uniſchlaug, faſt losgearbeltet und hebt ihre Ringe 
empor; dafuͤr briugt fie ihm nie derwaͤrts und vom 
hinten thren Biß bei. Durch dieſe Anordunuerg 
behtelt der Kuͤnſtier nicht nur die edten Theile des 
Körpers, Haupt, Bruſt, Leib und den einen Schen⸗ 
kel von jeder wibdrigen Verbindung mit dem Schlam- 


X 


2) Man verglelche dieſe jugendlich ſchoͤne Anſicht eines ſee len⸗ 
vollen Kuͤnſtlers mit der ausführlichern und genauern eines 
andern Kuͤnſtlers, die ohne Zweifel das Beſte iſt, was üͤber 
dieſe Gruppe geſchrieben worden. Propylaͤen B. 2. 
St 1. S. 48. B. 2. ©. 123. 

U) ©, 348. Dresdener Ausgabe. 

”, Propylaͤen B. 4. Ot. 6, ©, 1. 
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genkörper frei; fondern, indem burch dieß gegenfel- 
tige Streben die Schlange zu ihrem wiebern Biß ge 
reizt zu werden ſcheinet, erhält der Held auch Im Mo: 
ment diefes Schmerzes die Stellung einer ringenden 
Thaͤtigkeit, ohne welche er, wenn er bloß wie 
im Kitzel zufanmenfchrunmfte, kein wärbiger Anbikt 
dee Kunft gewefen märe. est iſt in ber Gruppe 
alles Handkung, alles Bewegung; ber kaͤmpfende 
Heid fteht mit — und freiem Koͤrper da; 
Indem er aber den toͤdtlichen Biß emnpfaͤngt, bekom⸗ 
men Körper und Haupt zugleich bie flehende 
Stellung, Mm weicher er, nicht kuͤhn wie Mar, 
aber ſchmerzvoll feufzend emporblidt und mit den 
Göttern zu rechten ſchelnet. Wirkllch alſo find’s 
göttergefandte Schlangen, In deren Rampf er 
ermattat; als eine tragiſche Idplle erklärt lich bie 
Borftelung nicht, wohl aber ald der Kampf eines 
Helden, der dem von einer höhern Macht gefandten 
Angehemer, unruͤhmlich nicht, amtartieget. Die 
reinſte und ebelke Kmſtgruppe eines Maͤrtyrers da 
detrietiamus and. der Wahabeit, in der das fchwerſte 


widriger Schlangen ruͤh⸗ 

dig aufgeloͤſet iſt. Was der Heldenſchoͤnheit entging, 
erfehet Ausdrud. Raͤhrender wird dieſer auch 
dadurch, daß der Rämpfende ald Water feufzet, daß 
durch ihn unſchuldige Kinder leiden. Ein gewöhn« 
lͤches Schlangenereigniß erklärt dieſe Darftel 
nicht. Nio be fowohl als Laokoon zum ⸗ 
ſtaͤndniß des Ganzen beduͤrfen ſie der een ition 
ihrer Geſchicht e. 
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3. 
Caftor und Pollux.“) 


Die Heldenbrüdber auf dem Quirinal, dere 
einer fi ein Wert des Phidias, der andere dei 
Polyklets fabelhaft nennet, ſtehen als Koloffı 
da, erfüllend bie Seele mit großen Ideen‘ bei 
griechifchen Heldentugend, O wären fie für di 
Kunſt Schubgötter Roms gewefen! 

Ihr Tyndariden, die ihr gleih den Sternen 
Oft Sterblichen erfcheinet in Gefahr 
Der ew'gen Roma ſtets fie zu entfernen, 
Steheſt du da, geliebtes Brübderpaar, 
Und rufeft Welt und Nachwelt, Hier zu lernen, 
Hier an der Vorwelt reihem Zeftaltar: 
Nicht in Pariss auf Feines Parkes Höhen. — 
Rom iſt Athen; Hier find die PropyTäen. 


4. 

Die Kunftwerle Apollo's unb der Diane, 
Amors amd der Pſpche, Zeus unb ber Pal: 
Las beduͤrfen keiner Erläuterung. Die Gegenwart 
ber letztern iſt allenthalben wie eine Erfcheinung,. 
die mächtige Gegenwart eines Bottgedantens. 


5. — 
Raphael. 


Daß in den letzten Strophen von Raphaels 
Werken die Rede ſey, bedarf keiner Erwaͤhnung; 
die Menſchheit iſt in ihnen gleichſam verklaͤret. 


*) Stanjze 4. 
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„Essendo carestia e dei buoni'giudizi, e di 
belle donne, io mi servo di certa idea, che 
mi viene alla mente. Se questa ha in se alcuna 
eccellenza d’arte, io non so; ben mi aflatico, 
di averla““ fchrieb er an den Srafen Eaftiglione. 
Diefe Idee, darf man ſagen, war goͤttlich⸗menſch⸗ 
lid, umanissima idea divina. 





5: | 
PLaſtif. 

Einige Wahrnehmungen uͤber Form und Geſtalt aus 

Dygmallons bildendem Traume. | 


Tı vellos; Eowınue Tuplou- 
177 


v 


Geſchrieben groͤßtentheils in den Jahren 1768 - 70. 


Der unvollkommene Anfang zu ähnlichen Verſuchen einer 
Anaglyphik, Optik, Akuſtik u. f 


— en! ille in nubibus arcus 
mille trahit varios adverso sole colores. 


Virg. 
Erfer Abſchnitt. 


a % 

Jener Blindgeborne, der Diderot bemerkte”), 
ftellte fih deu Stun des Geſichts wie ein Organ vor, 
auf das bie Luft etiwa den Cindrud made, wie ihm 
ein Stab auf die fühlende Hand. in Spiegel 
duͤnkte ihm eine Mafchine, Körper im Relief außer 
ſich zu werfen, wobei er nicht begriff, wie dieß Re⸗ 
lief fih nicht fühlen laſſe, und glaubte, daß’ ein 


*) Lettre sur les aveugles etc, 
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Wittel, eine zweite Maſchine möglich fogn uniffe, 
ben Betrug bes erſten zu zeigen. Sein fees rich: 
tiged Gefühl erſetzte ae in feiner Meinung, Dub 
Geht vinlig. Er muterſchteb Hei der Arte und 
@tätte eines Körpers. wicht minder fein als beim 
Ton einer Stimme ober. wir Schende bei Farben. 
Er benefdete und alfe auch unfer Gefiht, von dem 
er Seine Merftellung Hatte, nicht; war's ihm ja um 
eine Vermehrung feiner Sinne zu thus, . fo wuͤnſchte 
er ſich etwa laͤngere Arme, um in den Mond gewiſ⸗ 
ſer und ſichrer zu Ahlen, als wir hinein ſehen. 
Sso vwomamntiſch und zu philoſophiſch dieſer Be⸗ 
richt Icheint, Fo wird er doch im Gruude von an⸗ 
dern beſtaͤrkt, die nicht durch Didevots age ſahen. 
Der blinde Saunder ſon wußte; trotz ſeiner 
Macthematik, ſich von Bilbeen auf dee Flaͤche keinen 
Besrtif zu machen, ſte wurden Timm nur durch Mas 
ſchinen begreiflich. Mit Fokhen rechnete er ſtatt 
Zahlen: Linien aub Figuren der Seometrie 
er ſich durch fuͤhlbare Koͤrper. Selbſt bie Gonkens 
ſtrahlen wurden in feiner Optit ihhm ſeine fuͤhlbaren 
Staͤbe; und bei Dem Bilde, was fie machten, was 
darch fie anf einer Fläche fihtbar warb, dachte er 
nichts, er nahme als deu Huͤlfsbegriff eines frems 
ben Siemes, einer andern Welt an. Das Schwer: 
ſte der Gesmetrie, das Gange der Korper, ward 
Ion In: der Demenitration leicht; was Sehenden das 
Leichteſe mund Anſchaulichſte ik, Figuren auf der 
Flaͤche, ward im das Muͤhſamſte; er enußte auf 
frembde angefählte Begriffe auen, mußte gu Sehen⸗ 
deu reden, als waͤren Be Blinde. Sich den Wuͤrſel 
als To unten lagrube wyranuden su denten, 


{ 
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war ihm leicht; ſich ein Achte auf ber Fläche vorzu⸗ 
ftellen, ward ihm nur durch ein koͤrperliches Achteck 


lich. . 

Am merkbarften warb biefer Unterſchied zwifchen 
Geſicht und Gefühl, Flaͤchen und Körperbegriffen 
an dem Blinden, dem Chefeiben bad Geficht 
sad. Schon in feiner reifen Staarblindheit hatte 
er Licht und Dunkel, und bei ftartem Licht Schwars, 
Weiß, Hellroth unterfcheiden können; aber fein Ge⸗ 
fiht war nur Gefühl, Es waren Körper, die fih 
auf fein gefchloffenes Auge bewegten, nicht Eigen⸗ 
fhaften der Fläche, nicht Farben. Run ward ihm 
fein Auge geöffnet, und fein Geflcht erkannte nichts, 
was er voraus durch's Gefühl gekannt hatte. Er 
fah keinen Raum, unterſchied auch die verfchieden- 
ften Gegenſtaͤnde nicht von einander; vor ihm ftand, 
ober vielmehr auf ihm lag eine große Bildertafel. 
Man lehrte ihm unterfcheiden, fein Sefuͤhl fichtlich 
ertennen, Figuren in Körper, Körper in Siguten 
verwandeln; erlernte und vergaß. „Das tft Katze! 
„das ift Hund! fprach er, wohl, nun kenne ich euch, 
„and ihr follt mir nicht mehr entwifchen!‘ fie ent= 
wiſchten ihm noch oft, bie fein Auge Fertigkeit er⸗ 
hielt, Siguren bes Raums ale Buchftaben voriger 
Körpergefühle anzufehen, fie mit biefen ſchnell zu⸗ 
fammen zu balten, und bie Gegenftände um ſich zu 
lefen. „Wir glaubten, er verftünde fogleich was 
„die Gemaͤhlde vorfteßiten, die wir ihm zeigten; aber 
„wir fanden, daB wir ung geirret hatten, benn eben 
‚zwei Monate, nachdem ber Staat ihm mar gefkos 
„hen werben, machte er plönlich. die Entdeckung, 
„daß fie Körper, Erhöhungen und Wertiefungen 
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„vorſtellten. Er hatte fie bisher nur als buntſcheci⸗ 
„ge Flächen angeſehen, aber auch alsbann war er 
„nicht wenig erftaunt, daß fi die Gemaͤhlde nicht 
„anfählten, wie fie ausfahen, daß die Theile, wel- 
„be durch Licht und Schatten rauh und uncben 
„ausſahen, fi glatt wie die übrigen anfühlen lie⸗ 
„Ben. Er fragte: welcher von beiden Sinnen ber 
„Betrüger fey, ob das Geſicht oder das Gefühl? — 
„Man zeigte Ihm feines Vaters Bild in einem Uhr⸗ 
„gehaͤnge, und fragte ihn, was es ſey? Er er: 
„tannte eine Aehnlichleit, wunderte ſich aber unge⸗ 
„mein, daß ſich ein großes Seſicht in einem Heinen 
„Raum vorfiellen ließe, welches ihm fo unmöglich 
„wörbe gefchienen haben, als einen Scheffel in eine _ 
„Metze zu bringen. — Erſt konnte er gar nicht viel 
„Lit vertragen, und hielt alles, was er ſah, für 
„ſehr groß; als er aber größere Sachen ſah, hielt 
„ee bie vorhin gefehenen für Heiner, und konnte 
fc keine Linien, außer den Grenzen, bie er ſah, 
„vorfiellen. Er fagte: daß das Zimmer, in bem 
„er fih befinde, ein Theil des Haufes ſey, wiſſe 
„er wohl; aber er Tonnte. nicht begreifen, daß das 
„Haus größer ausfehe, als das Simmer. — Cr 
„taunte von keiner Sache bie Geſtalt, erunterfchleb 
„auch keine Sache von ber andern, fie mochte noch 
„to verfchledene Beftalt und Größe haben; fondern, 
„wenn man ihm fagte, was das für Suchen feyen, 
„die er zuvor durchs Gefuͤhl gekannt hatte, ſo be⸗ 
„trachtete er fie ſehr aufmerkſam, um fie wieder 
vzu kennen. Weil er aber anf einmal zu viel 
‚neue Sachen lernen mußte, vergaß er immer 
„wieder welche, und lernte, wie er ſagte, in eis 


28 
„mem Tage Dinge kemen, bie er wieber 


2 „vergaß u. Wen 


2. 


Mas Ichren dieſe fomberbaren Erfahrungen? 
Etwas, was wir taͤglich erfahren könnten, wann 
wir aufmerkten, daß das Geſicht ans nar 
Geftalten, das Befühl «allein Körper 
zeige: daß alles was Form If, amt 
durchs taftende Gefühl, durchs Beftht 
nur Fläche, nud gwar. miht koͤrperliche, ſondern 
nur ſichtliche Lichtflaͤche erkanut werhe, 
— Der Satz wird einigen purador, — 
ſcheinen; wie er. aber auch ſcheine, iſt er wahr, mb 


wird große Folgerungen geben. 
Was kann das Licht in unfer gt alabien? 
Was ſich malen laͤßt, Bilder, Wie auf der 


weißen Band der danklen Kammer, 10 faͤllt auf vie 
Metzhaut bes Auges ein Streahlenpinfel wu allem, 
was vor then fchet, und kann nichts, ais was de 
ffeht, eine Flaͤche, ein Mebeneinander aller 
und ber verfchiebeniten fichtbaven Gegenſtaͤnde zeich⸗ 
nen, Dinge hinter einander, ober ſelide, maſ⸗ 
five Dinge als folhe dem Auge zu geben, iſt fo “te 
mbgltih, als den Liebhaber Hinter der dichen Tapete, 
ne Innerhalb der Dindmuͤhle ſingend zu 
mahlen. 
Die weite Gegend, die ich vor mir ſehe, song 

St fie mit allen ihren Erſcheinungen, is Bild, 
Rache? Demer ſich herab ſenkende Himmei zu 


9 Sauilths Vptit. 
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jener Wald, ber fig in ihn verliert, und jenes hin⸗ 
gebreitete Feld, und dieß nähere Waſſer, und diefer 
Rahme von Ufer, die Handhabe des gangen Bi 
des — find Bild, Tafel, en Kontinuum 
neben einander. eher Gegenſtand zeist ıhle 
gerabe fe viel von ſich, als ber. Spiegel von mie 
feibfi zeigt, das it, Figur, Vorderſeite; daß 
ich mehr bin, mug ich durch andere Sinnen erkeunen, 
der aus Ideen ſchließen. 
Warum ſoll's alſo Wunder ſeyn, daß Blinde, 

beuen ihr Geſicht gegeben wurde, nichts als ein 
Vilderhaus, eine gefärbte Flaͤche dicht vor ſich ſa⸗ 
ben? fehen wir doch alle nichts mehr, wenn wire 
nicht auf andern Wegen fänden. : Ein Kiabd fieht 
Himmel und Wiege, Mond und Amme neben eine 
ber, es greift nach dem Monde, wie nach bet 
Amme, denn alles iſt ihm Bild auf Einer Tafel, 
And em Schlafe fahrend, che wir umger Urtheil 
ſammeln, if und in der Dammerung der Macht, 
Wald und Bauen, Nah mub Fernes auf Einem Grum⸗ 
de: nahe Rieſen, oder entfernte Zwerge, und ſich 
af uns bewegende Secpenſter, bie wir aufwa⸗ 
den und unſer Urtheil ſammeln. Sedann ſehen 
wir er, wie wir darch Gewohnheit, aus au⸗ 
dern Sinnen, und Infonberheit durchs taſtende 
Gefüͤhl fehen Tern Ein Koͤrper, ben wie 
nie — Gefuͤhl als Körper eriannt hätten, oder 
af deſſen Leibhaftigkeit wir nicht durch bloße Aehn⸗ 
lichkeit ſchließen, bliebe ums ewig eine Handhabe 
Saturrnus, eine Binde Jupiters, d. i. — 
son, Erfhelmung Der Ophthalmit mit. tau⸗ 

ſend Augen, ohne Sefuͤhl, ohnt — Honde 
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bitebe Zeitlebens in Platons Höhle, und hätte von 
keiner einzigen Körpereigenfhaft, als folder, ei: 
gentlihen Begriff. ; 
Denn alle Eigenfchaften der Körper, was find 
fie als Beziehungen derfelben auf unfern Körper, 
auf unfer Gefühl?" Was Undurchdringlichkeit, Haͤr⸗ 
te, Meichheit, Glaͤtte N Form, Seftalt, Rundheit 
ſey? davon kann mir ſo wenig mein Auge durchs 
Licht, als meine Seele durch ſelbſtſtaͤndig Denken 
einen leibhaften, lebendigen Begriff geben. Der Vogel, 
das Pferd, der Fiſch hat ihn nicht; der Menſch hat 
ihn, weil er nebft feiner Vernunft auch die umfaſſen⸗ 
de, taftende Hand hat. Und wo er fie nicht hat, mo 
kein Mittel war, daB er ſich von einem Körper durch 
Förperliches Gefühl überzeugte: da muß er ſchlie⸗ 
‚ fen und rathen und träumen und lügen, und weiß 
- eigentlich nichts recht. Je mehr er Körper, als 
‚Körper, nicht angaffte und beträumte, ſondern 
erfaßte, hatte, befaß, defto Tebenbiger ft fein Ge⸗ 
fühl, es iſt, wie auch das Wort ſagt, Begriff 
der Sadıe. : Ä 
Kommt in die Spiellammer des Kindes, und 
fehet, wie der Heine Erfahrungsmenſch faßt, greift, 
nimmt, wägt, taftet, mißt mit Händen und Füs 
fen, um ſich überall die fchweren, erften und noth⸗ 
wendigſten Begriffe von Körpern, Geftalten, Groͤ⸗ 
fe, Raum, Entfernung u. dgl. treu und fiher zu 
verfchaffen. Worte uud Kehren können fie ihm nicht 
geben; aber Erfahrung, Verfuh, Proben. In 
‚wenigen Augenbliden lernt er da mehr und alles le⸗ 
bendiger, wahrer, ftärfer, als ihm In zehntaufend 
Jahren Angaffen und Worterklären beibringen wuͤrde. 
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Hier, indem er Geſicht und Gefühl unaufhoͤrlich vers 
bindet, eins durchs andere unterſucht, erweitert, 
hebt, ſtaͤrket — formt er ſein erſtes Urtheil. 
Durch Fehlgriffe und Fehlſchluͤſſe keommt er zur Wahr: 
heit, und je folider er bier dachte und denken 
lernte, deſto beffere Grundlage legf er vielleicht auf 
die Tomplereften Urtheite feines Lebens. Wahrlich 
das erſte Mufenm ber mathematiſch⸗ phyſiſchen 
Lehrart. 

es iſt erprobte Wahrheit, daß ber taſtende 
unzerſtreute Blinde fih von den koͤrperlichen Eigen: 
fhaften viel vollſtaͤndigere Begriffe fammelt, ale 
der Sehende, der mit einem Sonnenftrahl hinüber ' 
gleitet. Mit feinem unbefangenen, dunkeln, aber 
auch unendlich geäbtern Gefähl, und mit der Mes 
thode, fi feine Begriffe langſam, treu und ficher 
zu ertaften, wird er über Form und lebendige Ge⸗ 
genwart der Dinge viel feiner urthellen können, 
als dem alles nur, wie ein Schatte, fliehet. Es 
hat blinde Wachsbildner gegeben, die die Schen- 
den übertrafen, und ich habe noch nie vom Bei⸗ 
fpfel Eines fehlenden Sinnes gehbrt, der fih nicht 
durch andere erfeht hätte, Geſicht durchs Ge⸗ 
fuͤhl, der Mangel an Lichtfarben durch tiefgepraͤgte 
dauernde Geſtalten. Es bleibt alſo wahr: „der 
„Koͤrper, den das Auge ſieht, iſt nur Flaͤche, die 
„Flaͤche, die die Hand taſtet, Körper”  - 

Nur da wir von Kindheit auf unſere Sinne in 
Gemeinſchaft und Verbindung brauchen: fo ver⸗ 
ſchlingen und gatten ſich alle, inſonderheit der 
gruͤndlichſte und ber deutlichſte der Sinne, Ge: 
fuͤhl und Geſicht. Die — le 
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die wie uns Langfem und mit Mube ertapye 
werden von Ideen des Geſichts begleitet: ie 
Härt uns auf, was wir dert nur dunkel faßten, 
und fo wird und endlich geläufig, das mit einem 
Bil weg. zu haben, was wir. und anfaugs lange 
ſam ertaften mußten. Ale der Körper umfrer 
Hand vorkam, ward zugleich das Bild defieiben in 
unſer Auge geworfſen: die Seeile verband beide, 
und die Idee des fchnellen Sehens lauft nachher dem 
Begriff des langſamen Taſtens vor. Wir glauben 
zu fehen, wo wir nur fühlen und fühlen folten; wir 
ſehen endlich fo viel und fe ſchaell, daß wir nichts 
mehr fühlen,. and fühlen koͤnnen, da doch biefee 
Sinn unaufpörlic Die Gruadfeſte und der Gewaͤhrs⸗ 
mann des vorigen ſeya muß. In allen dieſen Faͤt⸗ 
len iſt das Geſicht war eine verkuͤrzte For: 
mel des Gefühle. Die volle Form iſt Fi⸗ 
gur, die Bildſaͤule ein flacher Kupferfiich 
worden. Im Geſicht iſt Traum, im Grfikt 
Wahrheit. 

Daß dem fo ſey, ſehen wir in Faͤllen, wo fh 
beide Sinne Theiden und ein nen Mediam ober eine 
nene Formel eintritt, nach der fie ich gatten folltem. 
Wenn der Stab im Waffer gebrochen fcheint und 
man greift darnach an unrechter Stelle, fo tft mohl 
hier von keinem Truge ber Siunen bie Frage; denn 
nah einem Strahlenbilde, ale ſolchem, muß 
ich nicht greifen, Was ich alfe fah, war wahr, 
wirkliches Bid auf wirklicher Zläche; nur, wornach 
Ich griff, mar nicht wahr: denn wer wird nach einem 
Bilde auf einer Giäche faſſen? — Weil nun aber 
uuſer Geſicht und Gefühl, als Schweſtern, zuſam⸗ 

men 
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men erzogen wurden, und von Jugend auf eine der 
andern die Arbeittragen half oder fie gar allein übers: 
nahm: fo gefhah ed auch hier, und Schweiter ver- 
fehlte die Schwefter. Ste hatten fi fonft auf der 
Erde verſucht; nun Ift der Fall im Waſſer, einem 
andern Element der Strahlenbredung, wo fie ſich 
niht gegen einander geuͤbt hatten. Gin Waller: 
mann wuͤrd's befler getroffen haben, 

Abermals ein Belfpiel der vorigen Geſchichte. 
„Cheſeldens Blinder ſah am Gemaͤhlde nur ein Far⸗ 
„benbrett; da ſich die Figuren lostrennten und er 
„ſie erkannte, griff er darnach als nach Körpern.” 
Es ſcheint ſonderbar, iſt aber ſehr natuͤrlich, und 
der Fall geſchieht oͤſters. Ein Kind, ein rohes Auge 
ſieht am Gemaͤhlde das Farbenbrett oͤfter, als man 
denket: es kann ſich, fo lange die Figur ihm am 
Brett Flebt, jenen Schatten, diefen Streif nicht er: 
Hären; ed gaffet. Nun aber fangen die Figuren 
an, fi zu beleben; iſt's nicht, als ob fie hervor: 
gingen und würden Geftalten? Man flieht 
fie gegenwärtig, man greift um fie, der 
Traum wird Wahrheit. Die höchfte Liebe und 
Entzuͤckung macht -alfo gerade dad, was dort die. 
Unwiſſenheit that, und eben dag ift der Triumph dee 
Mahlers! Durch feinen Zauberteug follte Gefiht 
Gefühl werden, fo wie bei ihm das Gefühl Geſicht 
warb. 

Ich glaube wohl nicht mehr Erempel häufen zu 
dürfen, zum Erweiſe eines Satzes, der fo augen 
ſcheinlich iſt: daß „fuͤr's Geſicht eigentlich nur Flaͤ⸗ 
hen, Bilder, Figuren eines Plans gehoͤren, Koͤr⸗ 
„per aber und Formen der Koͤrper vom Gefuͤhl 
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„abhaͤngen.“ Laſſet uns ſehen, warum wir der 
Spekulation fo lange nachhingen? und wozu denn. 
endlich der ganze Unterſchied hilft? 

Mid dünft, zu mauchem. Denn ein Grund 
gefeg und abgeihiedenes Reich der Wir 
tung zweier verfchledenen und fich vorwirrenden 
Sinne kann nie leere Spelulation ſeyn. Wären alle 
unfere Begriffe in Willenfchaften und Kuͤnſten auf 
ihren Urſprung zurüdgeführt, oder könnten fie 
dahin zurüdgeführt werden: da wärden lich Verbin⸗ 
dungen fondern und Sonderungen binden, wie wan 
fie in der großen Verwirrung aller Dinge, die mix 
Leben nennen, nicht ordnet. Da alle unfere Be— 
griffe vom Menihen ausgehen oder aufihn kommen, 
fo muß nahe. biefem Mittelyuntt und ber Art, wie 
ex fpinnt und wirkt, die Quelle ber größten Irr— 
thümer und. der ſichtlichſten Wahrheit aufgeſpuͤrt 
werden, oder fie iſt nirgend. — Sch bleibe Hier nur 
bei zwei Sinnen und bei Einem Begriff‘ derſelben 
Schoͤnheit. 

Schoͤnheit hat von Schauen, von Schein 
den Namen, und am leichteften. wird fie auch 
durde. Schauen, durch fhönen Schein ers 
. kannt und gefhähket. Nichte iſt ſchneller, klaͤrer, 
, Überleuchtender ald Sonnenftrahl, und unſer Auge 
auf feinen Slügeln: eine Welt außer und. neben- 
einander wird ihm auf Einen Blick offenbar. Und 
da diefe Welt nicht wie Schall vorübergebt, ſon⸗ 
bern bleibt und glelchſam felbft zur Beſchauung 
einfadet, da der feine Sonnenftrahl fo ſchoͤn faͤrbt 
und fo deutlich zeiget: wad Wunder, daß unsere, 
Seelenlehre am lebſten von dleſem Sinne Namen. 
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borget?. Ihr Erkennen if: Schen, Ihr beftes 
Angenehme Schönhelt. 

Es iſt nicht zu Idugnen, baß von diefer Höhe 
nicht viel ſolte überfehen und vieles des Dielen 
ſehr Har, licht und deutlich gemacht: werben können: 
Das Geſicht iſt der kuͤnſtlichſte, philoſophiſchſte Stan. 
Es wird durch die feinſten Uebungen, Schluͤſſe, Ber- 
gleichuugen gefeilt und berichtigt, es ſchneidet mit 
einem. Sonmnenſtrahle. Haͤtten wir alſo auch nur 
wis dieſem Sinne eine rechte Phaͤnomenolo⸗ 
— des Schoͤnen und Wahren: ſo haͤtten wir 

5 

Indeſſen haͤtten wir mit ihr nicht alles, am we⸗ 
nigſten das Gruͤndlichſte, Einfachſte, Erſte. Der 
Sinn des Geſichts wirkt flach, er ſpielt und gleitet 
auf der Oberflaͤche mit Bild und Farbe umher; 
uͤberdem hat er fo. vieles und fo Zuſammengeſetztes 
vor ih, daß man mit ihm wohl nie auf den Grund 
fsmumen-wird. Er borgt von andern und baut auf 
andere Sinne: ihre Hälfsbegriffe müſſen ihm 
Grundlage ſeyn, die er nur mit Licht umglän: 
zet. Dringe id nun nicht in dieſe Begriffe ande- 
ter Sinne, fuhe ich nicht Geſtalt und Form, ſtatt 
zu erſehen, urfprünglich zu erfaſſen, fo ſchwebe 
ich mit meiner Theorie des Schoͤnen und Wahren 
aus dem Geſichte ewig In der Luft, und ſchwimme 
mit Setfenblafen. „ Eine Theorie fhöner gormen 
aus Geſetzen der Optik ift fo viel als eine Theo⸗ 
te der Muſik and. dem Geſchmacke. „Die 
neothe Farbe, ſagte jener: Blinde, nun begreife 
„ich ſie, fie ift wie der Schall einer Trompete; 
und gerade das find viele Abhandlungen der Aeſthetit 
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and andern in andere Sinne, daß man zuletzt nicht 
weiß, wo oder wie man dran iſt. 

Man Haffifickrt die ſchoͤnen Künfte ordentlich un- 
ter zwei Hauptiinne, Seflht und Gehör; und 
dem erften Hauptmanne gibt man alles, was man 
wil, aber er nicht fordert, Flähen, Formen, 
Farben, Seftalten, Bildfäulen, Bretter, 
Sprünge, Kleider. Daß man Bildfänien fe: 
ben kann, daran hat niemand gezweifelt; ob aber 
and dem Geſicht fi urſpruͤnglich beftimmen laſſe, 
was ſchoͤne Form iſt; ob biefer Begriff ben Sinn des 
Geſichts für feinen Urfprung und Oberrichter er⸗ 
kenne, das läßt fih nicht bloß bezweifeln, fondern 


: gerade verneinen. Laſſet ein Geſchoͤpf ganz Auge, 


ja einen Argus mit hundert Augen hundert Jahre 
eine Bildfäule befehen und von allen Seiten be= 
trachten: iſt er nicht ein Gerhöpf, das Hand hat, 
das einft taften und wenigftens fich felbft betaften 
fonnte? Ein Vogelauge, ganz Schnabel, ganz Blick, 
ganz Fittig und Klaue, wird nie von dieſem Dinge 
ald Vogel Anfiht haben. Raum, Wiufel, Form, 


Rundung lerne Ih als ſolche In leibhafter Wahrheit 
niht durchs Geſicht erkennen, gefchweige das 


Weſen diefer Kunft, fhöne Form, fhöne Bil⸗ 
dung, die nicht Farbe, nicht Spiel der Proportion, 
der Symmetrie, des Lichtes und Schatteng, ſondern 
dargeftellte, taftbare Wahrheit if. Die 
fhöne Linie, bie hier immer Ihre Bahn verändert, 
fie, die nie gewaltfam unterbrochen, nie wibrig ver- 
trieben fich mit Pracht und Schöne um den Körper 


. wälzet, und nimmer ruhend und Immer fortfhwebend 


in ihm den Guß, die Fülle, das ſauft verblafene ent: 


= 
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zuͤkende Leibhafte bildet, das nie von Flaͤche, 
nie von Ede ober Winkel weiß; biefe Linie kann 
fo wenig Sefihteflähe, fo wenig Tafel und Kupfers 
fi werden, daß gerade mit diefen alles an ihr 
hin iſt. Das Geſicht zerftört die ſchoͤne Bildſaͤule, 
ſtatt daß es ſie ſchaffe: es verwandelt ſie in Ecken 
und Flaͤchen, bei denen es viel iſt, wenn fie nicht 
das (hönfte Wefen ihrer Innigkeit, Fälle und Munde 
. lauter Spiegeleden verwandeln; unmöglich kann's 

alſo Mutter dieſer Kunft feyn. 


Seht jenen Liebhaber, ber tiefgefentt um die 
Bildfäule wanket. Was thut er nicht, um fein 
Geſicht zum Gefühl zu machen, zu fhauen, ale 
ob er im Dunkeln tafte? Er gleitet umber, ſucht 
Ruhe und findet feine, hat keinen Geſichtspunkt, 
wie beim Gemaͤhlde, weil taufende ihm nicht ges 
ang find, weil, fobald es eingewurzelter Ge⸗ 
ſicht spunkt ift, das Lebendige Tafel wird, und 
die fhöne runde Geſtalt fih In ein erbärmliches 
Vieleck zerftädet. Darum gleitet er: fein Auge 
ward Hand, der Lichtſtrahl Finger, oder vielmehr 
feine Seele hat einen noch viel feinern Finger als 
Hand und Lichtftrahl if, das Bild aus des Urhebere 
Arm und Seele In fih zu faffen. Sie hat's; die 
Täufhung iſt geſchehen: es lebt, und fie fühlt, daß 
e6 lebe; und num ſpricht fie, nicht ale ob fie fehe, 
iondern tafte, fühle. Eine Bildſaͤule kalt befchrieben, 
- gibt fo wenig Ideen als eine gemahlte Muflt; lieber 
(aß fie ftehen- und. gehe vorüber. 


Wenn ih einem Menſchen feine Begeifterung 
vergebe, fo iſt's dem Liebhaber der Kunft, dem 
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. Künfiter: denn ohne fie wer kein Liebhaber, Fein 
Künftter. Der elende Tropf, der vorm Modell fit 
und alled platt und flach fiehet, der Arme, der vor 
"der lebenden Perſon freht und nur ein Farbenbrett 
an ihr gewahrt wird, find “Ieder, nicht Kuͤnſtler. 
Sollen die Figuren von der Leinwand vortreten, wach⸗ 
fen, fich befeelen, fprechen, handeln; gewiß fo muß⸗ 
ten fie dem Künftier auch fo erſcheinen und von ihm 
gefühlt Feyn. Phidias, der den Donnergott bil- 
dete, ale er im Homer las und. vom Haupte Jupi⸗ 
ters, von falner fallenden Ende ihm Kraft herab⸗ 
fanf, dem Gotte näher zu treten und ihn zu um⸗ 
fangen in Maieftät und Liebe; Apollon us Ne- 
ſtorides, der ben Herkules machte und ben Rie⸗ 
fenbezwinger in Brufi, in Hüften, in Armen, im 
ganzen Körper fühlte; Agaſtas, ald er deu Fech⸗ 
ter ſchuf und in allen Sehnen ihn taftete und in allen 
Kräften ihn hingab: wenn biete nicht begeiſtert ſpre⸗ 
chen burften, wer darf's baum? Sie ſprachen durch 
ihr Werk und ſchwiegen; ber Liebhaber fuͤhlt/ Ihafft 
ihnen noch und ſtammelt Im Umfang, im Meere von 
: geben, was ihn ergreifet. — Weberhaupt, je näher 
wir einem Gegenftanbe kommen, deto lebendiger 
wird unfre Sprache, und je lebendiger wir ihn von 
fern ber fühlen, deſto beſchwerlicher wirb ung ber 
treunende Raum, deſto mehr wollen wir zu ihm. 
Mehe dem Llebhaber, der In behagliher Ruhe feine 
Geliebte von fern als ein flachen Bild anficht und 
gnug bat! Wehe dem Apollo:, bem Herkulesbildner, 
der nie einen Wuchs Apollo's umfchlang, der eine 
Bruſt, einen Rüden Herkules auch nie im Traume 
fühlte. Aus nichts kann wahrlich nichts anderes 
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als nichts, Hab ans dem unfühlenden Sonnen: 
ſtrahl nie warme f&yaffende Hand werben. 


4. 

Iſt8 einmal erlaubt, Aber Werk zu reden 
nad Aber Kunft zu phllofophiren, fo muß 
die Philoſophie wenigftend genan ſeyn, und mo moͤg⸗ 
A zu den erften, einfahften Begriffen rei: 
den. Als das Philoſophlren Aber ſchoͤre Kunft ein⸗ 
mul noch Mode war, Tuchte ich ange über dem 
eigentlihen Begriff, bee fhöne Formen 
und Farben, Bildnerei und Mahlerei 
trennt, und — fand Ihn nit.) Immet Mah⸗ 
teret und Bifbhauerei In einander, unter Einem 
Ghm, alfo unter Einem Drgan ber Seele, 
das Schoͤne in beiden zu fchaffen und zu empfinden- 
alfo auch dieß Schöne völlig auf Cine Art, durch 
einerlei natuͤrliche Zeichen, in Einem Man: 
me neben einander wirkend, nar Eins in Formen, 
das andre auf der Flaͤche. Ich muß fagen, ich be⸗ 
griff dabel wenig. Zwo Kuͤnſte Im Geblet Eines 
Sinnes muͤſſen auch gerabezu ſubjektiv einer⸗ 
let Geſetze des Wahren und Schönen haben, denn 
fie kommen zu Einer Pforte hinein, wie fie beide 
za Einer heraus gingen, und ja nur fär Einen 
Stan de find. Die. Mablerei muß alfo fo fehr 
ſtalpturiren, die Skulptur fo viel mahlen koͤnnen, 





*) Falconets Gedanken von der Bildhauerfunn luͤberſ. 
NM. Bibl. d. ſch. W. B. 4. St. 1.) ſind bie treffliche 
Vorleſung eines Kaͤnſtlers, deſſen Zwecked gar nicht iſt, 
die Grenſen zweier Kuͤnſte philoſophiſch zu ſondern. 
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als fie wil, und ed muß ſchoͤn feyn: fie dienen ja 
Einem Sinne, regen Einen Punkt der Seele; und 
nichts iſt doch unwahrer als dieß. Ich verfolgte 
beide Künfte und fand, daß Fein einziges Geſetz, 
feine Bemerkung, keine Wirkung der einen, ohn' 
Unterfchied und Einfchränfung auf die andre paſſe. 
Ich fand, daß gerade je eigner etwas einer Kunſt 
fey und gleihfam aldeinheimifch berfelben in ihr 
große Wirkung tbue, defto weniger laſſe ed ſich 
platt anwenden und übertragen, ohne die entfeß- 
lihfte Wirkung. Ich fend arge Beiſpiele davon In 
der Ausführung, aber noch ungleich drgere In ber 
Theorie und Philoſophie diefer Künfte, «die oft 
von Unwiffenden der Kunft und Wiffenfchaft geihrie= 
ben, alles feltfam durch einander gemiſcht, beide 
nicht als zwo Schweſtern oder Halbſchweſtern, fon= 
dern meiftens ald ein doppelt Eins betradtet 
und feinen Plunder an der einen gefunden baten, 
der nicht auch der andern gebuͤhre. Daber nun jene 
erbarmlichen Krititen, jene armfeligen, verbieten 
den und verengernden Kunftregeln, jenes bitter 
füße Sefhwäß vom allgemeinen Schönen, woran 
ſich der Juͤnger verbirht, dad dem Meifter ekelt und 
das doch der Fennerifhe Yöbel als Weisheits ſpruͤche 
im Munde führet. Endlich kam ich auf meinen Be: 
griff, der mir fo wahr, ber Natur unfrer Giune, 
beider Künfte und hundert fonderbaren Erfahrungen 
fo gemaͤß ſchien, daß er, als der eigentliche fu bs 
jettive Srenzftein, beide Künfte und ihre 
Eindräde und Regeln auf die lindeſte Weiſe 
ſcheidet. Ich gewann einen Punkt, zu ichen, was 
jeder Kunft eigen oder fremde, Macht ober Beduͤrf⸗ 
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niß, Traum oder Wahrheit fey, und ed war, als 
ob mir ein Sinn würde, bie Natur bed Schönen 
da furchtfam von ferne zu ahnen, wo — body id) 
plaudre zu frühe und zu viel. Hier iſt der nadte 
Umrib, wie ich glaube, daß die Künfte bes Sch bs 
nen fih zu einander verhalten: z 


Einen Sinn haben wir, der Theile außer fih 
neben einander, einen andern, ber fie nach ein: 
‚ander, einen dritten, der fie in einander ers 
faſſet. Geſicht, Gehoͤr und Gefuͤhl. 


Theile neben einander geben eine Flaͤche: 
nah einander am reinſten und einfachſten find 
Töne, Theile aufelnmalin:, neben, beiein- 
ander, Körper oder Formen. Es gibt alfo 
in und einen Sinn für Flaͤchen, Töne, Formen, 
und wenn's dabei auf's Schöne anfommt, drei Sinne 
für drei Sattungen der Schoͤnheit, die uns 
terfchieden fepn mäffen, wie Fläche, Ton, Koͤr⸗ 
per. Und wenn's Künfte gibt, wo jede In einer 
diefer Gattungen arbeitet, fo kennen wir aub ihr 
Bebiet von außen und Innen, Flähe, Ton, 
Körper, wie Geſicht, Gehör, Gefühl. Dieß 
find fobanıı Grenzen, bie ihnen die Natur anwieg, 
und feine Verabredung; bie alfo auch keine Verab⸗ 


redung dndern Fann, oder bie Natur rähet. Eine - 


Kontunft, die mablen, und eine Mablerei, bie 
tönen, und eine Bildnerei, die färben, und eine 
Schilderei, bie In Stein hauen will, find lauter Ab⸗ 
arten, ohne oder mit falfcher Wirkung. Und alle 
drei verhalten fih zu einander ald Fläche, Ton, 
Körper, oder wie Kaum, Seit und Kraft, 
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die drei größten Medien der allweiten Schöpfung, 


mit denen fie alles faſſet, alles umſchraͤnket. 

gaffet uns fogleich ein zwei Folgerungen ſehen, 
wie fih Bild- und Mahtierei im Ganzen 
verhalten. — 

Iſt dieſe Kunſt fuͤr's Auge, und iſt's wahr, daß 
das Auge nur Flaͤche, und alles wie Flaͤche, wie 
Bild empfindet, fo iſt das Wert ber Mahlerel ta- 
bula, tavola, tableau, eine Bildertafel, auf 
der die Schöpfung des Künftlers wie Traum dafleht, 
in der alles alfo auf dem Anſche in, auf dem Ne— 
beneinander berubet. Hievon alfo muß Erfin= 
dung und Anordnung, Einheit und Mannidfaltig- 
rkeit (und wie die Litanei von Kunftnamen welter 
heiße) ausgehen, baranf zurädtommen, und iſt, 
wie viele Kapitel und Bände Davon gefällt werden, 
dem Künftler felbft ans einem fehr einfachen 
Grundfaße, der Natur feiner Kunft, mehr 
als fihtbar. Diefe Ift ihm das Eine Koͤnigsgeſetz, 
außer dem er Feines kennet, die Goͤttinn, die er ver⸗ 
ehret. In der treuen Behandlung feines Werts muß 
ihm alle Philoſophie darüber in Grund und Wur- 


geh, und als etwas fo Einfaches erfcheinen, deſſen 


alle das vielfache Geſchwaͤtz nicht werth Ift. 

Die Bildnerei arbeitet in einander, Ein 
lebendes, Ein Wert wi Seele, das da fey, 
und danre. Schatte und Morgenroth, Blitz und 
Donner, Bach und Flamme Tann fie nicht bilden, 


- fo wenig das die taftende Hand greifen ann, aber 


warum foll dieß deshalb auch der Mahlerel verfagt 
feun? Was bat dieſe für ein ander Gefeh, für 
andre Macht und Beruf, als die große'Tafel 
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der Natur mit allen Ihren Erfheinungen, in 
rer großen, ſchoͤnen Sichtbarkeit zu ſchil⸗ 
dern? Und mit welchem Zauber thut fies! Die find 
nicht Flug, die die Landſchaftsmahlerei, die Natur: 
ftäde des großen Zuſammenhanges der Schd- 
P»ung verachten, herunterfeßen, ober gar dem Kuͤnſt⸗ 
ber affenernſtlich unterſagen. Win Mahler, und fol 
kein Mahler feyn? Ein Schliderer, und fol nicht 
ſchildern? Bilbfänlen drechfeln fol er mit feinem 
Pinſel und wit feinen Farben geigen, wie's Ihrem 
aͤchten antilen Gefchmade behast. Die Tafel ber 
Schöpfung ſchildern iſt ihnen unedel; ald ob nice 
und Erde beffer wäre und mehr auf ſich 
hätte, als ein Krüppel, ber zwifchen Ihnen fehleicht, 
uud beffen Konterfeyung mit Gewalt eiugige, wür- 
Dige Mahlerei ſeyn ſoll. 

Büdnerel ſchafft ſchoͤne Formen, fie draͤugt 
in einander und ſtellt dar; nothwendig muß 
fie alfo ſchaffen, was ihre Darſtellung verdient, und 
was für ſich da ſteht. Sie Lana nicht durch 
das Nebeneinander gewinnen, daß eins dem 
andern auehelfe und doch alfo alles fo ſchlecht 
nit ſey: denn tnthr ik Eins alles und alles nur 
eins. Iſt bieß unwuͤrdig, leblos, fchlecht, nichts 
ſagend; Schade um Meißel und Marmor! Kroͤte 
und Frofch, ‚Feld und Matrabe zu bilden, war der 
Rebe nicht werth, wenn fie nicht etwa einem höhern 
Werk ale Beigehörbe bienen, und alfo nicht Haupt⸗ 
wert feyn wollen. Wo Seele lebt und einen edlen 
Körpe chhaucht und die Kunft wettelfern kann, 
Seel Körper darzuftellen, Götter, Men⸗ 
fhen und edle Thiere, das bilde die Kunft und das - 
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bat fie gebildet. — Wer aber mit hoher idealiſcher 

» Strenge dieß Geſetz abermals den Schilderern, 
den Mahlern der großen Naturtafel auf=. 
bürdet, der greife ja nach feinem Kopfe, wie er 
etwa zu ſchildern wäre. 


Endlich die Bildnerei It Wahrheit, bie Mah⸗ 
lerei Traum: jene ganz Darftellung, dieſe er⸗ 
zaͤhlender Zauber; welch ein Unterſchied! und wie 
wenig ſtehen fie auf Einem Grunde! Eine Bildſaͤule 
kann mich umfaffen, daß ich vor ihr Iniee, ihr Freund 

. Und Gefptele werde, fie fit gegenwärtig, fie 
ift da. Die fhönfte Mahlerei iſt Roman, Traum 
eines Traumes. Ste kann mich mit fich verfhmeben, 
Augenblicke gegenwärtig werben und wie ein Engel 
in Licht gekleidet, mich mit ſich fortziehen; aber der 
Eindrud ift anders, ald er bort war. Der Lichtſtrahl 
weicht bin, es iſt Glanz, Bild, Gedanke, 
Farbe. — Ih kann mir keinen Theoriſten, ber 
Menſch ift, vorftellen, und fi die zwo Sachen auf 
Einem Grunde benfet. 


Laſſet und einige andere Fragen fehen, die zwi: 
{hen beiden Künften oft aufgeworfen, zum Theil 
fhleht beantwortet find und fich aus unferm = 
fihtöpunft ſonnenklar ergeben. 
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Zweiter Abſchnitt. 
| 1. 


Bildhauerkunft und Mahlerei, warum bekleiden 
n in mit Einem Gluͤcke, nicht auf einer⸗ 
ei Art? 


Antwort. Weil die Bildnerei eigentlich gar nicht bes 
Beiden Tann und die Mahlerei immer Eleidet. 


Die Bildnerel Tann gar nicht befleiden; denn. 


offenbar verhuͤllet fie gleich unter dem Kleide, es ift 
nicht mehr ein menſchlicher Körper, fondern ein 
langgekleideter Blod. Kleid als Kleid kann fie nicht 
biiden, denn dieß iſt kein Solidum, kein Voͤlliges, 


Rundes. Es iſt nur Hälfe unſres Körpers der Noth⸗ 


wendigkeit wegen, eine Wolke gleichſam, die uns 
umgibt, ein Schatte, ein Schleier. Je mehr es 
in der Natur ſelbſt druͤckend wird und dem Koͤrper 
Wuchs, Geſtalt, Gang, Kraft nimmt, deſto mehr 
fuͤhlen wir die fremde, unweſentliche Laſt. Und 
nun in der Kunſt iſt ein Gewand von Stein, Erz, 
Holz ja im hoͤchſten Grade druͤckend! Es iſt fein 
Scatte, kein Schleier, gar kein Gewand mehr: es 
ift ein Fels vol Erhöhung und Vertiefung, ein her: 


abhängender Klumpe. Thue die Augen zu und tafte, 


fo wirft du das Unding fühlen. 
In keinem Lande konnte daher die Bildnerel ge- 


deihen, wo folhe Steinklumpen nothwendig was. 


ten, wo ber Kuͤnſtler, ftatt fchöner und edler 
Körper Matratzen bilden mußte. Im Morgen: 
lande, wo man aus fehr guten Gründen die Ver⸗ 


— 


— 
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huͤllung des Köper liebte, wo man ihn ald Geheim⸗ 


— 


niß betrachtete, von dem nur dad Antlitz und feine 
Boten, Hände und Füße fichtbar wären, in ihm 
war Feine Bildnerei möglih, ja im juͤdiſchen Lande 


‚ gar nicht erlaubt. Bei den Aegyptern ging fie da⸗ 


ber, troß des hohen Mechantſchen der Kuuſt, efnen 
ganz andern Weg, fettwirtd ab von Schönen. "Bel 
den Römern Eonnte fie auch wegen ber Soga und 


Tunika, Thorax und Balndament fi: dev Nation 


nie einverleiben, um: hoͤher zu: eigen, fie blieb 
griechiſch oder ging zuräd. In ber Gerichte ber 
Mönche und Heiligen konnte fie Feine Sortichritte 
thun, denn Mönch und Nonne waren verfhleiert, 
der. Künftler Hatte ſtatt Körper faltige Steindeden 
zu bilden. Sowohl der fpantfchen als unfter Tracht 
mag. fih etwa die Mahlerei, aber wahrlich nicht Die 
DBildfäule erfreuen. Wir haben die fpanifche zur 
Ritter-, Priefter= und Narrentracht gemacht; die 
unfee, mit Lappen. und Flicken/ Spiken: unb Eden, 
Schnitten. und Taſchen mäßte in Marmor ein wah⸗ 
red Höttergemand werden. Gin Held in feiner 
Uniform, allenfalld noch die Fahne In der. Hand und 
den Hut auf ein Ohr gedrädt, fo ganz in Stein ges 
bildet, wahrlih das müßte ein Held fern! Dee 
Künftler, der ihn machte, wäre wenigſtens ein 
fhöner Kommißſchneider. Betafte die. Statue in 
dunkler Nacht, du wirft an Form. und Schönheit 


Wunderdinge in ihr fühlen. 


Wie anders die Griechen! Sie, bie gebornen 
Künftler. bes Schönen. Erzhuͤllen und. Steindecken 
warfen fie ab, und bildeten, was gebildet: werden 
konnte, ſchoͤne Körper. Apollo, vom Siege Pp⸗ 


| 
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tens *), kam er unbelleidet? zerbrach ber Kuͤnſt⸗ 
ler fich den Kopf, um doch bier einer Armſeligkeit 


des Ueblichen: treu zu bleiben? Nichts! Er fteilte den 


Gott, den Juͤngliag, den Ueberwinder mic feinen 
fhdnen Schenken, freier Bruſt und jungem Baumes 
venchfe nackt bar; die Laft des Kleides wurde zuruͤck⸗ 
geſchoben, wo ſie am wenigſten verbarg, wo ſie den 


Gang des Edeln nicht hindert, mo fie vielmehr ſei⸗ 


nem hochwuͤthigen Stande wohl thut und auch nur 
als die Leichte: Beute des Ueberwinders ſchwebet. 
&anto on, ber Mann, der Prieſter, der Köntgee 
fo, bei einem Opfer, nor bem verſammelten Volke, 
wer er nackt? ſtand er unbelleidet de, als ihn bie 
Schlangen umfieden? Wer denkt daran, wenn ex: 
iegt den Laokoon ber Kunft fiebet? mer foll. daran: 
denfen? Wer an die vittas denken, sanie, atroque 
core mandentes, da die hier nichts thaͤten, als 
feine leidende Stirn vol Seufzen: und Todtenkampfes 
zum prieſterlichen Steinpflafter zu machen? wer an 
ein Opfergewand denken, das dieſe arbeitende Bruſt, 
das dieſe giftgeſchwollenen Adern, diefe: ringenden 


und ſchon ermattenden Vaterhaͤnde zu tedtem Fels 


füife?. O der Pedanten des Ueblichen, des Wohls 
anſtaͤndigen, des ſchlechtbeſchreibenden Virgiis, die 
ie nur Prieſterfiguren Im Holzmantel ſehen mögen! ' 


— uud Immer nur foldhe ſehen ſollten! — 


Es war vom Griechen Sprähmwort, daß er lie⸗ 
ber Fuͤlle als Hülle gab, das ift, ſchoͤne Füße, denn 
fen bekleidete er auch. Philoſophen, Cybelen, him⸗ 
tiährigs Matronen lonnten bekleidet daſtehen; 
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auch wo es Gottesdienſt, und Zweck und Eindrud 
der Bildfäule forderte oder ertrug. Ein Philoſoph 
iſt ja nur immer Kopf: oderdruftbild: wenn er 
alfo auch nur, wie Zeno, fein Haupt Aber der Stein⸗ 
huͤlle zeiget: er muß nicht als Jüngling oder Fech⸗ 
ter daftehn. Eine Niobe, diefe unglüdlihe Mut: 
ter In Mitte ihrer unglädlihen Kinder, die huͤlflos 
am fie jammern und alle in ihren Schooß fliehen 
möchten, wie es die Juͤngſte thut — fie niet weit 
und reich bekleidet, denn fie It Mutter, und ihr 
todesftarres, gen Himmel gewandtes Geſicht, fammt 
der Tochter in ihrem Schooße, iſt Ausdruck genug, 
anf ben der Künftler bier wirkte und. nicht auf Kalte 
nadte Körperfchönheit. ine Juno Matrona unbe⸗ 
kleidet, wäre dem entgegen, was fie tit, was fie 
felbft vor Paris war; Ehrfurcht ſoll fie einflößen, 
nicht Liebe. Das Haupt der Nymphen und Veſta⸗ 
Innen, die unſterblich fhöne Diana, muß beklei⸗ 
det feyn, wie es Ihr Stand und Charakter gebietet, 
und die Kunft es zuläßt. Aber eine Geftalt der 
Schönheit, der Liebe, des Reizes, der In: 
gend, Bachus und Apollo, Charlie und Aphrodite, 
unter einem Mantel von Stein wäre alled, was fie 
find, was fie hier durch den Künftler feyn follten, 
verſchleiert und verloren. Und man Bann überhaupt den 
Grundfaß annehmen, „daß wo der griechifche Kuͤnſt⸗ 
ler auf Bildung -und_Darftellung eines fchönen 
„Körpers ausging; wo ihm nichts Rellgloͤſes oder 
„Sharakterifiifhes im Wege ftand, wo feine Figur 
„ein freies Geſchoͤpf ber Mufe, ein ſubſtantielles 
„Kunftbiid, kein Emblem, keine biftorifhe Gruppe, 
„ſondern Bid der Schönheit fepn follte,- da — 
ete 
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„dete er nie, ba enthüllte er, was er trotz dem 
„Heblichen enthällen konnte.“ . 
Bir betrachten bier nicht, was bie Nadte auf 
die Sitten ber Griechen für Einfluß haste, denn mit 
ſelchen Sprüngen von einem Felde in's andre kommt 
men nicht weit. Nichts if feinerer Natur ald Zucht 
und das Wohlauſtaͤndige oder Wergerliche des Auges: 
es kommt dabei fo viel auf Himmelsſtrich, Kleidungéẽ⸗ 
set, Spiele, frühe Gewohnheit und Erziehung, 
wf den Stand, den beide Geſchlechter gegen einan⸗ 
ber haben, infonberheit auf den Abgrund von Son: " 
berbarkeiten an, den man Charakter der Na: 
tion neumt, daß die Unterſuchung deſſen ein eigenes 
Bad, werden duͤrfte. Es Founte deu Gothen, bie 
und Norden kamen, bie wirklich züchtiger und unter 
igrem Himmelsfirih am dichtere Kleider gewöhnt 
waren, bei denen dad weibliche Sefchlecht zum mäun- 
hen überhaupt anders ſtand ald bei ben Griechen, 
uns bie uͤberdem bie Statuen unter einem ver 
berbten Volke fanden, das vielleicht feinen Uns - 
tergang mit von ihnen herhatte; ich fage, biefen 
Gethen konnte (auch ihre neue Religion unbetrachtet) 
der Anblick der Statuen mit Recht fehr widrig ſeyn, 
daher die meiſten auch fo ein unglüdliches Ende nah: 
men, obue daß man deßhalb von Gothen auf Grie⸗ 
Gen geradezu fchließen müßte. Wenn unter und 
dieß nackte Reich der Statuen plöslich auf Weg und 
Steg gepflanzet würde, mie einige neuere Schoͤnden⸗ 
Ser nicht unbentlich engeratben haben: fo muß man 
usa dem Eindruck, ben fie da und dem Poͤbel (dem 
Ptbel von und ohne Stande) Infonderheit zu er ſt 
machen wuͤrden, nicht fo fort auf ein fremdes Wolk 
Herderd Werte z. ſchoͤn. Lil.u.Kunfl. XIX. 4 
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ganz andrer — und Erziehung ſchließen. Ueber: 

haupt ift zächtig feyn und geärgert werden, 

Tugend ausbreiten und bie Kunft baffen, 

ſchrecklich verfhteden, wie die Folge noch mehr zei⸗ 

gen wird. Hier ift auch diefe Ausſchweifung ſchon 

zu lang; wir reden bier von Kunft und von Griſe⸗ 

chen, nidt von Sitten und Deutfhen. Sch 
fahre fort. 

Wo auch der Grieche befteiden mußte, wo es 
{hm ein Gefeß auflegte, den fhönen Körper, den er 
bilden wollte, und den die Kunft allein bilden kann 
“amd foll, hinter Lumpen zu verfteden; gab's kein 
Mittel, dem fremden Drude zu enttommen, oder 
fih mit ihm abzufinden? zu befleiden, daß boch 
nichtverhültt würde? Gewand: anzubringen, und 
der Körber doch feinen Wuchs, feine fhöne runde 
Fülle behielte? Wie wenn er durchſchiene? In 
der Bildnerel, bei einem Solido fann nichts durd= 
fcheinen : fie arbeitet für die Hand und nicht für'd Auge. 
Und fiehe, eben für die Hand erfanden bie fei— 
nen Sriehen Auskunft. Iſt nur der taftende Finger 
betrogen, daß er Gewand und zugleich Koͤrper tafte: 
der fremde Richter, dad Auge, muß folgen. 
Kurz, es find der Griechen naſſe Gewaͤnder. 

Es iſt über fie fo viel und fo viel Falſches gefagt, 
daß man fich faft mehr zu fagen ſcheuet. Jedermann 
war's auffallend, daß fie in ber Bildhauerei fo viel, 
in der Mahlerei feine Wirkung thun. Und zugleidy 

ſchienen fie fo unnatuͤrlich, fo unnatürlid und doc 
fo wirffam? fo wahr und fchön in der Kunſt, und’ 
in der Natur ſo haͤßlich? alfo ſchoͤn und haͤßlich, wahr 
und falfh — wer gibt Auskunft? Winckelmann 
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fagt, daß fie nichts als Nachbildung der alten grie= 
chiſchen Tracht In Leinwand feyen; ich weiß nicht, 
ob die Griechen je nafle, au der Haut klebende Lein⸗ 
wand getragen; und hier war eigentlich die Frage, . 
warum fie der Künftler fo Kleben ließ und nicht trock⸗ 
nete? Führen wir feln Werk, feine Kunft auf Ihren 
tehten Sinn zurüd, fo antwortet die Sache. Es 
war nämlich einzige Auskunft, den taftenden 
Singer und dad Auge, das jetzt nur als Finger ta⸗ 
flet, zu betrügen: ihm ein Kleid zu geben, das doch 
nur gleihfam ein Kleid fey, Wolle, Schleier, Ne: 
bet — doch nein, nicht Wolfe und Nebel, denn das 
Auge hat hier nichts zu nebeln; naffes Gewand 
gab er ihm, das der Finger burchfühle! Das Wefen 
feiner Kunft blieb der ſchlanke Leib, das runde 
Knie, die weihe Hüfte, die Traube der jugendli⸗ 
hen Bruft, und dem dußern Erforderniſſe kam man 
doch auch nah. Es war gleihfam ein Kleid, 
mie die Bötter Homers gleichſam Blut haben; die 
Fülle des Körpers, die kein Gleihfam, bie Wes 
fen der Aunft ift, war und blieb Hauptwerk. 


Ganz anders verhält ſich's mit der Mahlerel, 
die, wie gefagt worden, nichts als Kleid iſt, das 
it, Ihöne Hülle, Zauberei mit Licht und 
Sarben zur fhönen Anſicht. Ste wirkt auf 
Flaͤche und kann nihts ale Oberflaͤche geben; zu 
der gehören auch Kleider. Für unfer Auge find diefe 
tägliben Erfheinungen der Wahrheit, des Uebli⸗ 
hen, der Pracht, der Sierde. Eben der Farbe, 
des Putzes des ſchoͤnen Auſche ins wegen werben 
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fie oft gewäglt und gemuſtert, ind der ſchauenden 
fhönen Welt fo viel mehr ald Beduͤrfniß — warm 

ſollten ſie's nicht auch der fchauenden [hönen Kun 

feyn ? Mablerel kann Kleid, ats das ebelfte, was 

es tft, bearbeiten, als ein gebrochenee Licht, einen 
Zauberduft für's Auge, der alled erhöhet, als Ne⸗ 

‚bei und fhöne Farbe; warum foLlte ſie's alfo nicht 

thbun? Barum müßte fie den Vorzug ihres Sinnes 

dem Mangel eines fremden Sinnes aufopfern, mit 

dem fie nichts gemein hat? Würde unter beu Hän- 

den des Bildners ein Kleid das, was es unter ihren 

Händen, unter dem Zauberfinger dee Lichte iſt, fo 

wäre er Thor, wenn er's nicht brauchte. 


Es find alfo ungemein feine Köpfe, die der Mah⸗ 
leret die nadten Fleiſchmaſſen unb wohl gar bie naf- 
fen Gewaͤnder anratben, weil fie damit Ihrer ditern 
leben Schwefter, Bildhauerkunſt, näher komme 
und wohl gar antikifh würde. Nadt und fteif 
und haͤßlich kann fie freilich Damft werben, ohne ein 
Gutes zu erbeuten, was Ihre ditere Schwefter mit 
Nacktheit and Näffe erreichet. Das Bedärfniß einer 
fremden Kunft zum Werfen der felnigen zu machen 
und darüber die Vortheile der feinigen verlieren — 
fo etwas kommt meiftene aus dem lieben Modeln 
und Vergleihen, Juͤngſte Gerichte vol Fleiſch, wie 
Hen; und Dianenbäder wie Fleifhmärkte! Nichte 
ift Iächerlicher, ald Statuen auf's Brett zu kleben, 
und da Kleider gar zunesen, wo alles blühn und 
duften foll. 


_ uber bie eiten großen Mahler ahmten 
„Bildſaͤulen nach: von Raphael hat man info Manıcye 
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„Maͤhrchen, daß er” — das ahmten fie aber 
nicht nad, was nicht auf's Breit gehört, ohne daß 
es dadurch dreimal Brett wurbe. Chen jene alten 
großen Mahler, weich großes Gefühl hatten fie vom 
Wurf der Kleider! wie eben bier die Mahleret 
in ihrem Zänberlande des ſchoͤnen Truges, in ber 
MWertftätte ihrer Almmacht mit Licht und Farbe fey! 
Daß dieſes Kleid rauſche und jenes dufte und ſchwebe; 
daß man hier in die Falten des Gewandes greift und 
glaubt, ba es doch nur Fläche iſt, fo tief zu greifen: 
daß dieſe Farbe, dieſer Grund jene Figuren fo himm⸗ 
Ha mache, fo höhe und hebe; jener Wurf, jener 
Behfel dem Ganzen Liebllchkeit, Anmuth, Maw 
nichfaltigkeit gewähre — was kch hier fo allgemein, 
fo unbefiimmt fage, welcher Liebhaber, welcher Mei: 
fer hat's nichts In taufend einzelnen Faͤllen, mit 
tanfend Kunſigriffen und Meiſterzuͤgen erprobet? 
Mahlerei iſt Nepräfentatlon, eine Zanberwelt 
mir Licht und Farben fuͤr's Auge; dem Sinne muß 
fie folgen, und was Ihr der Sinn für Zauberftäbe 
gewährt, Darf fie nicht wegwerfen. 

Selb im Relzbaren zur Verführung If das 
Nackte in beiden Kuͤnſten gar nicht daſſelſe. Cine 
Statue ſteht ganz da, unter freiem Himmel, gleich⸗ 
fam im Paradiefe: Nachbilb eines fchönen Geſchoͤpfs⸗ 
Gottes und um fie iſt Unſchuld. Windelmann 
fagt recht, daß der Spanier ein Vieh geweſen ſeyn muß, 
den die Statue jener Tugend zu Rom lüfete, bie 
num die Dede trägt; bie reinen und fchönen Formen 
biefer Kunft konnen wohl Freundſchaft, Liebe, taͤg⸗ 
Ude Sprade, nur beim Mich aber Wolluft fliften. 
— Mit dem Zauber der Mahlerel Ifi’d anders. DR 
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fie nicht körperlihe Darftellung, fondern nur Schil⸗ 
berang, Phantafle, Repraͤſentation ift, fo 
öffnet fie auch der Phantafie ein weites Feld und 
Lot fie in ihre gefärbten, duftenden Wolluftgärten. 
Die kranken Schlemmer aller Zeiten füllten ihre Ka⸗ 
binette der Wolluft Immer lieber mit unzuͤchtigen 
Semählden als Bildfäulen: denn in diefen, felbft 
in fhlummernden Hermaphroditen, iſt eigentlich 
feine Ungucht. Die Chäreen alt und nen, erbauen 
fih Iteber an Gemaͤhl den des Schwand niit der 
Leda, ald an ganzen Vorftellungen deffelben. Die 
Dhantafie will nur Duft, Schein, Iodende Farbe 
haben; mit der treuen Natur der ganzen Wahrheit 
find ihr die Flügel gebunden, es ftehet zu wahr da. 
Die Bildfäule bleibt immer. nadt ſtehen, aber die 
fdöne Dause von Tizian muß weiblih ein Vor— 
hänghen beiden: es iſt die Zaubertafel für einen 
verborbenen Sinu, ber, verlodt, gar Feine Gren⸗ 
zen kennet. 


Auch hieraus ergibt fih, warum bie Neuen ben 


Alten in fhöner Form weiter. nachbleiben als im 


fhönen Auſchein. Schöner Anſchein kann manches 
werden, was gerade nicht Schöne Form und bie tiefge= 
fühlte, treue, nadte Wahrheit ift: zu diefer zu 
gelangen, find unftreitig jetzo viel weniger Mittel 
als voraus. -Windelmann hat's unverbeflerlic 
gefagt, was unter bem fchönen grieihlfchen Himmel, 
in ihrer Frei: und Fröhlichkeit von Jugend auf, bef 
ihren unverhülleten Taͤnzen, Kampf: und Wettfpielen 
das Ange des Künftlers gewann. Nur bie Formen 
koͤnnen wir treu, ganz, wahr, lebenbig geben, die 
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ſich uns alſo — die durch den lebendigen 
Sun in und leben. Es iſt befannt, daß einige der 
größten neuern Mahler nur immer Ihre geliebte 
Tochter, oder ihr Weib fchilderten, unftreitig, weil 
fie nicht® anders in Seele und Sinnen befaßen. Ra: 
phael war reich an Ichenbigen Geftalten, weil feine 
Reigung, fein warmes Her; ihn hinriß und alle 
diefe, erfühlt und genoflen, fein eigen waren. Er 
gerieth dabel auf Abwege, endete fich fein unerfeß- 
liches Leben — und manche Trödelköpfe können es 
gar nicht begreifen, wie der himmliſche Raphael 
irdifhe Mädchen geliebt habe? Bekam er von Ihnen 
nicht feine Umriſſe, feine warmen lebendigen $or- 
men? Dom Himmel und Ealten Statuen allein 
würde er fie nicht befommen haben. Und doc 
war Raphael noch Fein Prariteles, Fein Lufippus, 


ber ohne Zweifel diefe Formen fo urfprünglich er=. | 


fennen mußte, «ls Bildhauerei nicht ſchildert, 
fondern ſchafft und darſtellt. So lange alfo 
nicht das griechifhe Zeitalter der Knaben⸗ und 
Mädchenliebe in feiner offnen Jugenduuſchuld, 
ale Spiel und Freude zurüdtehrt; fo lange der 
Kuͤnſtler fteife Modelle von Fiſchbeinroͤken und 
Schnürbrüften fieht, und ja nichts weiter: fo iſt's 
ur Thorheit, griechiſche Bildkunſt erwarten 
oder hervorbringen zu wollen. Sein Sinn 
verſagt ihm; ſoll er Engelsformen, Apollo⸗ und 
Hurisgeſtalten aus ber Luft greifen? Daher ge⸗ 
seiffen find fie Schaumblafen, die zergehen, ehe 
. er fie der Hand, vielmeniger dem Stein einver⸗ 
leibet. Mit. einem großen Theil der Mahlerei, 
freitich wicht mit dem, ber auch fchöne Formen 
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enthält, und ale lebendiger Traum zunaͤchſt an jene 
wachende Wahrheit grenzet, iſt's andere. *) 





2. 


Warum wird die Bildfäule durch Färbung nach 
der Natur und ähnliche Auwuͤrfe nicht ſchoͤn⸗ 
fondern bäßlich, da dech in ber Mahlerei 
Farbe fo große Wirkung thut? 


Antwort Weil Farbe nicht Form iſt, weil fie arfo 
dem verfchloffenen Auge und taftenden Sinne nicht 
merkbar wird, oder merfdar fogleich die ſchoͤne Form 
hindert. Sie it Sandkorn, Tunche; freinder we 
wuchs, worauf wir Finßen, und ber und vom reinen 
Gefühl defien, mas die Natur ſeyn foltte, wegzeucht. 


Die obengefeßte und oft aufgeworfene Frage Ef 
bisher meiftend anders beantwortet worden: „durch 
„Farbe werde die Aehnlichkeit zu groß, die Aehn⸗ 
„lichkeit zu aͤhnlich, gar dentiſch mit der Nater, 
das ſie nicht ſeyn fol. Man könne bie bemahlte 
„Statue in der Entfernung gar für einen lebendie 


”, Ein neuer, ſehr denkender Kuͤnſtler, Ialconet, hat 
manched für die reihe -und (kurz zu fagen) ma tz⸗ 
Verifche Bekleidung der Bidſaͤulen geſagt, wad ie 
unſern Zeiten, da den meißen Anſchauenden die Wilde 
nerkunſt feld nur Mah ler ai it, wahr ſeyn Banıız 
mich duͤnkt indeſſen, es gelte nur als Ausnahme und 
Sülfe, weil wir zur nackten Fuͤlle der Alten nicht 
mehr Eommen Finnen, und 'und alſo diefn Mangel 
dur den Wurf der Kleider erſetzen mögen, die in 
bey Bildnerel doch nie mehr. leiden find, 


| 
| 
| 
| 
| 
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‚gen Menſchen halten, darauf zusehen m. Di. 
Ber von Mefen Urfachen etwas verſteht, ober ib 
mit tönen befriedigen kaun, dem beneibe kb ſeine 
Zufriedenheit alcht. 


Man bat ebenmäßig gefraget: „ob Myrons 
„Sub mehr gefallen würde, wenn man fie mit Haas 
„ten bekleidete ?’’ und es fcharflinnig vernelnet, weil 
fie fobann einer Kuh zu Ähnlich wäre. Kuh einer 
Kuh zu aͤhnlich? das it Kuh, aber zu fehr Kuh? 
Ich antworte gerabe hin, weil fie fodann für bie 
Kunft gar nicht mehr Kuh, fondern ein ausgeftopfs 
ter Haarbalg wäre, Schleuß das Auge und fühle: 
da fft. weder Form noch Geftalt mehr, geichweige 
ſchoͤne Form, fchöne Seftalt. Wenn dort der Hirte 
Myrons eberne Kuh megtreiben wollte, fo wird 

dieſe weber Hirte noch Künftler berähren, denn fie 
it „einer Kuh gar zu ähnlich, und doch nicht Kuh,” 
das ift Popanz. 


ie felnere Gachen nis: Ende. wur Kuhhaut 
möäfen von der State wegblolben, weil fie dem 
GSefuͤhl widerſtehen, wel fie dem taftenden 
Stun leine nuunserbromene ſchoͤne Form 
Ind, Diefe Adern un Händen, biefe Anorpeln am 
Jingern, diefe Knoͤchel an Anten muͤffen fo geſchent 
and in File bed Ganzen verkleidet werben; oder 
bie bern find -Irlshenbe Wuͤrmer, die Amorpei 
... Sewaͤchſe dem fiken, dunkel taſtenden 
Gefuͤhl. Nicht gzanze Ehe eined Korpers mehr, 
ſondern Abtrenmungen , loſgetaͤsbe Städte. bed geh | 
pers, bie feine. Serftbrumg wehffagen, und ſich eben 
Inger ſchon feibik entferuten. Dem Mage ſind bie 


Ey - 
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blauen Adern unter der Haut nur fihtbar: fie buf-- 


ten Leben, da wallet Blut; ald Kuorpel und Kne⸗ 
chen find fie ung fühlbar, und haben kein Blut, und 
duften Fein Leben mehr, in ihnen (chleicht der leben⸗ 
dige Tod. — Ganz anders, wie fih die Adern der 
Bildſaͤule beleben, wenn file unter ben Händen bes 
Kuͤnſtlers und Liebhabers weicher, Iebendiger Thon 
wird. Es tft, ald regten fie fihb und wallen 
und leben, aber nicht in aufgelaufenen Striden; 
ein himmliſcher Geift, fast Windelmann, der 
fih wie ein fanfter Strem ergoffen, bat den Um⸗ 
fang der Geſtalt erfüllet. Alles alfo lebet, und ber 
ruhige Stan In feiner dunflen Unbefchränttheit kann, 
je weniger er Iosgebunden und zertheitt fühlet, fo 
mehr im großen Ganzen ahnen. 

Die alten Künftler find in Bildung der 
Haare fehr berühmt und gepriefen; mehr 


von Künftlern und Literatoren gepriefen, als von 


Theoriften verftanden. Wo und wie haben fie 


Haare gebildet? Wo und wie fie fi bilden, und auch 
vom Blinden, als Zierde der Ihönen-Form, taften 
ließen. Das zierende Haupthaar der Götter und 
Goͤttinnen (denn ein kahlkoͤpfiger Mömer iſt Immer 
ein bärftiges uralte Geſchoͤpf) machten fie — 
‚Körper, ohne daß es ein Steinklumpe wuͤrde; es 

faͤlt in fhönen ſchweren Locken herab, ober iſt bei 
Weibern, wo es zarter ſeyn mußte; auf's‘ Haupt 
gebunden, und nicht am den Kopf fllegend. Keiner 
Bacchantinn flattert's, denn es Tann je nicht flattern; 
dem ſchnellgehenden zornigen Apollo iſt's, ‚‚wie bie 
„zarten und flüffigen Schliegen edler Weinteben, 
oleichſam von einer ſanften Luft bewegt, : bad 
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„Haupt umſpielend.“ Bei andern liegt's wie eine 
fhöne Dede (2Eovosa) hinauf, bei andern In tiefen 
Surhen hinunter, Nie aber fährt's, wie einer ges 
mahlten Eva, längelang hinunter, ber Geſtalt den 
Rüden zu rauben, und ſelbſt bei einer Aphrodite 
ans Muſchel oder Bade, fället's, obwohl naß umb 
Hettenweife, doch wohlgeordnet und nicht walddicht, 
hinab: denn dem Gefühl muͤſſen bie Haare nie 
Bald, fondern fanfte, nachgebende Maſſe werden, 
die fich endlich feibft verliert. Der Malerei find 
fe Farbe, Schatte, Schattirung, die kann fie ſchon 
freier ordnen, 

Es iſt bekannt, mit welcher Feinheit die griechi⸗ 
fhen Künftler die Augendbranen Ihrer Statuen 
angedeutet haben; angedeutet, in einen feinen 
ſcharfen Faden, und nicht In abgetrennten Haa⸗ 
ten oder Haarllümpchen gebilbet. Windelmann 
balt diefe Andeutung für Augenbrauen ber Gra⸗ 
zien, und ich halte fie auch dafür — Im der Kunft 
naͤmlich. In der Natur iſt der nadte fharfe Fa⸗ 
den ganz etwas anders, und auch griechiſche Natur 
war und iſt's nicht, wie kein Neifeberchreiber berich= 
tet ober gefagt bet. Gnug, In der. Kunft find fie 
die Augenbranen ber Grazien, dem fanften ftila 
len Sefähl. Was follten da bie Buͤſche (Stu- 
pori) oder die fich fträubenden Bogen? Wer hat 
nicht gefehen, wie bei abgenommenen erften GOyps⸗ 
abdrüden eines Geſichts jedes einzelne Haar fo wi- 
drig und unſauft thut, als jede Podengrube oder 
jede fatale Unebenheit und Lostrennung vom Antlitz. 
Die einzelnen Häcchen fhauern und bucch, es iſt wie 
eine Scharte im Meſſer, nur etwas, was die Form 
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x er | 
hindert, und nicht zu Ihe gehuͤrt. Der griechiſche 
Kuͤnſtler Dentet alfo nur an: er feste fuͤr's — 
fühl die Grenze zwiſchen Stirn und Ange, wie 

eine fanfte Schneide bin, und ließ dem Sinn, Dex 
barüber gleitet, das Uebrige ahn em. 


Einige Statuen haben Augapfel. Wo es er: 
träglich feyn foll, muß er nur angedeutet feym, 
und die melften und beften Haben feinen. Es 
ſchlimmer Geſchmack der letzten Jahrhunberte, da 
man, ſtatt ſchoͤn zu machen, reich machte, und Glas 
oder Silber hineinſetzte. Chen fo ward Jugent 
der Kunft, die noch aus hölzernen Denkmalen 
hervorging, da man bie Statuen färbte, In den 

ſchoͤnſten Zeiten brauchten fie weder Nöde noch Far— 

ben, weder Augapfel noch Silber; die Kunft Rand, 
wie Venus, nat da, und das war ihr Schmuck und 
Reichthum. 


Daß für die Mahlerei dieß alles anders fey, 
fieht jeder. Die iſt fuͤr's Mage und ſpricht für’ 
" Auges denw Farbe iſt wur der gethellte Lichtſtrahl, 
die Augenſprache. In Ihe Tann dad Haar ſchweben 
und duften, und wie Setde fpielen, und ſchlingen 
and ſich nmwinden. Die Werke ber Mahleret find 

nicht blind, fie ſchauen and ſprechen: das allge- 
genmwärtige Licht Kann einen hellen Punkt zum 
Auge, das in die Serie geht, beleben; es tft 
in Fardenzauber und Lichttafer. 
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Wie weit kann die Bildnerei Häßlichfeiten bil⸗ 

den? und die Mahlerei Haͤßlichkeiten mahlen? 

Autwort. Go weit jeder Kunſt ed ihr Sinn erlaubet, 
das Gefiht dem Gemaͤhlde, dem Bilde das Sefuͤhl. 
Beide aber fiehen mit nichten auf @inem Grunde. 


Sener Mahler, der einen verwefenden Lelchnam 
fo Hinzanberte, daß, nicht wie in Pouſſins Ge 
maͤhlde der Zufhauer anf der Tafel, fondern jeder 
leibhafte Zuſchauer felbft fih de Naſe zuhalten 
mußte (menn anders das Mährchen wahr Ift), war - 
gewiß ein ekler Mahler. Der Bildner aber, der 
einen Leichnam, bie abſcheuliche Speiſe der Wuͤr⸗ 
mer, unferm Gefühl alfo graufend vorbildete, daß 
dieß In and überginge, uns zerriffe und mit Eiter 
und Abſchen falbte — ich weiß für den Henket uns 
ſees Bergnuͤgens Teinen Namen. Dort kann I 
mein Auge wegwenben und mich an andern Gegen 
ſtaͤnden erholen; hier fol ih mid Blind und lang- 
fans durchtaſten, daB alle mein Fleifch- und Geben 
fig zernagt fuͤhlet, ımd ber Tod duch meine Ner- - 
von fhauert! — - 

Ariſtoteles entſchuldigt haͤßliche Vorſtellun⸗ 
gen tn der Kunſt durch „die Neigung unſter Seele 
„ſich Ideen zu erwecken und an der Nachahmung zu 
„vergnuͤgen;“ we beides geſchehen Tann, und vo 
das Vergnügen dieſer Ideenerwerbung in das Ges 
fügt ber Haͤßlichkeit Abergeht, mag die Entfchut- 
Bigung gelten. Nun aber willen wie alte, das Ge⸗ 
fuͤhl iſt zu diefer betrachtenden Kontemplation und 

| Ideenweckung ber buntelfte, laugſamſte, traͤgſte 
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Sinn: da er doch Im Empfinden der fhönen Form 
der Erfte, und Richter feyn muß. Er, Ideen 
und Nachahmung vergeffend, fühlt nur, was er 
fuͤhlt; dieß regt feine Innere Sympathie dunkel, 
aber um fo tiefer. Eine zerftörte, haͤßliche, miß- 
gebildete Seftalt, der zerflelfhte It ys, ein Hip⸗ 
polytus auf Euripides Bühne, Medea in allen 
Verzerrungen Ihrer Wuth, Philoktet in den 
aͤrgſten Zudungen feiner Krankheit, gar ein Ster⸗ 
benber im Todeskampf, ein Verweſender im Kampf” 
mit den Würmern — graufende Obiekte für bie 
ö langſame fühlende Hand, bie ftatt Ideen Abichen, 
und ftatt Nachahmung beffen was iſt, ſchreckliche 
Zerrüttung defien, was niht mehr iſt, wahr- 
nimmt. Graufame Kunft! gebildete Mißbildung! 
Wenn der heilige Barthdlomaͤus da halb: 
gefhunden, mit hängendber Haut und zerfleifchtem 
Körper vor mic tritt, unb mir zuruft! non me 
Praxiteles, sed Mareus finxit Agrati! usb ich 
fol feine fchrediih natärlihe Unnatur burchtaften, 
duchfühlen; — graufsmer Gegenftand, fehweig' und 
weiche! Kein Prariteles bildete dich, benn er würde 
dich nie haben bilden wollen. Dih, wie du 
bit, aus dem Steine hervorzufühlen, hervor⸗ 
- zufchinden, weicher Grieche wärbe bad vermocht 
haben? — 

Nun fieht jedweder, daß, was von der Bild⸗ 
hauerei gilt, nicht fofort von Mahlerel und von als 
len fhönen Künften, felbft wenn's nur Gemmen 
und Münzen wären, ftatt habe. Einige neue elle 
Herren haben über diefe fo unterfchledenen Dinge aus 

- einem Topfe das Loos gefchüttet, und zu Häßlichkels 
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ten gezählt, was weder Gott noch Menſchen bafıke 
erfennen, was ihnen In ihrer Vornehmheit une 
dießmal fo duͤnkte. Löwe ünd Tiger, Schlange und 
Eldechfe, Nilpferb und Krokodil, find fie bewegen 
haͤßlich, weil fie (hrediich find, weil fie und 
Grauſen oder Furcht erregen? ber Löwe, weld ein 


ſchoͤnes Thier iſt er, auch In ber Knuſt bes Bild: 


ners! die Echlange, wie fanft windet fie fich den 
Stab Aeſculaps hinauf; und die Schildkröte, if fie 
ein unwürdiges Fußgeftell für Gott oder Goͤttinn? 
da ja ſelbſt der Panzer der Minerva Furcht und 
Shreden, Schlangen und Medufen barftellt? Nie⸗ 
mand wird's In den Sinn kommen, ſolche Geſchoͤpfe 
für da8 Hauptwerk ber Kunft zu halten: ber 
Menſch thront auf ihrem Altar, ihm iſt Die Bild⸗ 
fänle heilig. Aber nun ald Beigeräth, als Neben: 
werk, als Fußſchemel, welder Thor darf da verbies 
ten unb unterfagen, well das Geſchoͤpf Gottes Ihm 
haͤßlich duͤnkt, und er fih vor der Spinne fürchtet? 
Wie manches edle Pferd hat mehr die Statue ver- 
dient ale fein Reiter! Auch hat Pindar ihm oft, und 
ja unfer Herr Sott felbft ihm die pracdtigfte Eh— 
renſaͤule gefteller. *) Allerdings hat jedes hier, 


von je fhönerer, unabgebrodener Form es fft, ie .. 


mehr es ſich ſchlingt und windet, je näheres endlich 
Göttern und Menfhen kommt, und zu ihren Füßen 
dienet, auch fo ‚mehr Recht auf Bildung von 
menfhlihen Händen; aber das verfteht fick 
von felbft; und ein treuer Hund, ein fhönes Pferd _ 
wird ohne Zweifel lieber und mehr gebildet werben, 


*) Siob 39, 19-25. 
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als ein gepangertes Nupferd ober ber Kuochenberg 
vom Elephauten. Ihrer Natur nah, und au ihrer 
Stelle iſt aber die Eibechſe fo unhaͤßlich als Leda's 
ESchwan oder ber Delphin, der fih um ben Zuß ber 
Meeresgoͤttinn ſchmieget. — 

Auch bier unterſchieden die Bezriffe der Alten 
feiner und mehrer. Ein Eentaur, ein Min 
taur, warum follte er wicht geblidet werben? 
Eiche, wie ſchoͤne Ueberſchriften die griechiſche Au⸗ 
thologie auf beide liefert, wie maͤchtig ſchoͤn ihr der 
Menſch and dem Pferde hervorgeht, und der Menſch 
ſich mit dem Pferde bäumet *)! Stilenen, Faunen, 
Satyrs, — mir ellen Neuern nennen fie bäßliche 
Mißgeburten, weil fie keine Apollo's find; die 
Alten nicht alſo. Ihnen war bier dad Schwaͤnz⸗ 
dem, bort der Bodsfuß, hier das Hörnchen nicht 
‚edel, wenn bad Wild nur da fand, wahln ed ge⸗ 
hoͤrte; und Neuern fol alles Altarblatt im Tempel 
der heiligen Theoria werden. Selbſt bad kale— 
doniſche Schwein war gut und verdiente eine In⸗ 
fihrift, wenn ed war, was es ſeyn follte. — 

Wo bie Alten Häßtichfeit vermieden, mar, wo 
fie vermieben werden mß, in menſchlichen, zu⸗ 
mal göttliben Körpern Da haben Lef- 
fing”* und Winckelmann) es genug erwie⸗ 
fen, wie fie auch im Affekt, im Leiden, im Mißtone, 
fo viel möglich die Mißform vermieden. Sie waͤhl⸗ 
ten den beften Augenblick, jtimmten das Hoͤchſte 

zum 





A) Anthol. L. IV. e. 7. 
**) Laokoon, ©, 9. u. f. 
+1) Geſch. d. Kunſt. S. 142. u. f. 
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zum Sanften hinunter, oder mifhten ein Fremdes 


als Linderung in bie Züge. So Medea, Niobe, 


Laokoon. Philoktet hinkte, aber noch ein Held, der 
auch alfo gefehen zu werben verdiente. Alexanders 
ſchiefen Hals wandte Lyſippus, daß er nah dem 
Himmel fah und fih ald Herrn der Welt fühlte. 
Die Nachahmung sis roxeıpov war bei Strafe ver: 
boten. Der Steger mußte dreimal geſiegt haben, 
wenn ihm die Ikoniſche Statue erlaubt war; 
eine verebdelte war Ihm erlaubt beim erften Siege. 
Mich duͤnkt, dieß waren die beften Wege und bie 
beten Schranfen, Häßlichkeit der Formen zu ver- 
meiden: eine Häßlichkeit, die Leicht vermieden wer- 
den Tann, weil fie hervorzubringen, hervorzufuͤh⸗ 
len Mühe Foftet, die aber auch, wenn fie da iſt, 
ewig bleibt, ſich als Natur, als dargeftellte Wahr- 
heit unvermerkt eindrädt, und Gefchlechter hinab 
Unheil anrichtet. Was Haͤßlichkeit In Formen für 
Wirkung thue, und felbft lefend uns Nervenban und 
Gehirn zerreiße, verfuhe man an der Befchretbung 
des angenehmſten Neifebefchreibers von Sieliten, *) 
inderer den Zauberpalaft des wahnfinnigften menſch⸗ 
licher Daͤmonen mittheilt. — 

Es waͤre hart, ein Geſetz, das ſich offenbar nur 
und zu erſt auf Form, ganze leibhafte Form, bezie⸗ 
bet, ſofort auf jeden Anſchein, Schatten und Far⸗ 
benwinfel einer andern Kunft audzubreiten, die 
nihts von Form weiß. Mahlerei ift eine Zauber: 
tafel, fo groß als bie Welt und die Sefchichte, In 
der gewiß nicht jede Figur eine Bildſaͤule feyn kann 


=) Prydone. 
GBerders Werke > (chim. Lit. u. Kunſt. XIX. b 
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oder ſeyn fol, Auch ich liebe das Schöne mehr al 
das Häßlihe, und mag Verzerrungen fo wenig auf 
Tafel als in Geſtalt täglich vor den Augen haben; 
indeſſen fehe ich bach ein, daß eine zu große Zaͤrt— 
lichkeit, ein zu vornehmer Abfchen und endlich bie 
Welt fo enge macht ald unfer Zimmer, und bie 
neueften, tiefften Quellen der Wahrbeit, der Rege, 
der Kraft, zuletzt zur elenden Pfüße austrocknet. 
Im Gemaͤhlde iſt keine einzelne Perſon alles: find 
fie nun alle gleich ſchoͤn, fo iſt keine mehr ſchoͤn. 
Es wird ein mattes Einerlei langſchenklicher, 
geradnaͤſiger, ſogenannter griechiſcher Figuren, die 


alle daſtehn und paradiren, an der Handlung fo we⸗ 


nig Antheil nehmen als mögtih, und und In weni⸗ 
gen Tagen und Stunden fo Ieer find, daß man in 
Jahren Feine Larven der Urt fehen mag. Ich gebe 

es gern zu, daß ed beifer fey, wenn Bott bie Haupt⸗ 
- perfon ober Hanptperfonen des Gemaͤhldes ſchoͤn, 
als wenn er fie haßlich gemacht hat; aber nun auch 
jede Nebenperfon? jeden.Engel, der im Win⸗ 
Tel oder Hinter ber Thür ſteckt? Und nun, wenn 
diefe Lüge von Schönheit fogleih der ganzen Vor⸗ 
ftelung, der Sefchichte, dem Charakter, der Hands 
{ung Hohn fpricht, und diefe jene offenbar ald Lüge 
zelhet. Da wird ein Mißton, ein Unleidliches 
vom Ganzen im Gemdhlde, dad zwar der Anti⸗ 
kennarr nicht gemahr wird, aber der Freund der 
Antike um fo weher fühlet. Und endlich wird ung 
ia ganz unfre Bett, die feuchtbarften Sujetö dee 
Geſchichte, die lebendigften Charaktere, 
alles Gefühl von einzelner Wahrheit und 
Beſtimmtheit Hinwegantififiret., Die Nachwelt 


* 
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nirb an ſolchen Schöngelfterelen von Merk und 
Kheorie fichen und ftaunen, und nicht wiſſen, wie 
ms war, zu welder Zeit wir lebten, und was ung 
ken. auf den erbarmlichen Wahn brachte, gu einer 
andern Zeit, unter einem andern Volk und 
Hmmelsſtrich leben zu wollen, und dabei die ganze 
Zafel der Natur und Gefchichte aufzugeben ober 
iüimmerlich zu verderben. Go viel vom großen 
Geſetz der haͤßlichen Schönheit In einer Kunft, 
be Phantaſie des Augenſcheins und eine 
Tafel der Weltifl. . 





4. 

Vie weit find die Formen der Skulptur oder die 
Beftalten der Mahlerei einförmig und ewig 
oder den Modebegriffen verfchiedener Zeiten 
und Völker unterworfen und mit ihnen wan⸗ 
delnd ? 

Antwort. Die Formen der Skulptur find fo einfär: 

mig und ewig, als die einfache reine Menfchennatur; 
die Seftalten der Maplerei, die eine Tafel der Zeit 
En. wechſeln ab wit Gefhichte, Menſchenart und 

N. 

Wenn ein ganzes Land geſpitzte Schnürlefber 
mb Heine finefifche Füße für fchön hielt, vor ihnen 
auf Ruhebetten und Sopha's, wie vor Altären des 
Relges kniete; ſetzet bie Füße ald Bildſaͤule aufs 
Poſtament, und wenn ihr wollet, die engen Schuhe 
und Stelzenabfäge drunter, und es darf Fein Work 
mehr über fie gefagt werden: fie fprechen felbft. Und 
die ſpitze Schnuͤrbruſt und ber heraufgeswängte Bufen - 


— 
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und der thurmhohe Kopfpuß und ber breite Zeiten: 
ro deßgleihen. Im gemeinen Leben kann einiges 
von biefen und wenn Ihe wollt alles durch Neben: 
degriffe, duch frühe und alte ober neue &e: 
wohnheit gewinnen. Das kleine Geſicht kanr 
unter dem hohen Kopfpuß, der Bufen über dem 
Trichter vom Leibe, ber Heine Fuß unter dem breit: 
ten Selt wohl thun, das fft, wie ber große Mon— 
tesquien fagt, die Imagination aufwecken, daß fi 
herab = oder herauffchlüpfe, was doch von allen fedı 
oft Zweck und Abfiht allein iſt. Nun ftellet abeı 
die ganze Figur mie Thurm, Zeit und umge: 
fehrtem Kegel als Bildfdule dahin, und die 
Smagination fchlüpft wahrlich nicht mehr. Es if 
ein häßliches Unthier von Lüfternheit und gothiſchem 
Zwange, das den Leib verunftaltet und alle guten 
Kormen vernichtet. Hat die Geſtalt Reſt von Se: 
fügt, wie wird fie ſich die grobe Taille ober den 
plumpen Silberfuß einer griechifchen Ceres ober 

Thetis wünfhen! 
Die Bildfäule fteht alfo ald Mufter der 
Wohlform da, und auch in dieſem Betracht iſt 
Polyklets Regel das bleibendfte Geſetz eines menſch⸗ 
lichen Geſetzgebers. So wie es einen Strich auf 
der Erde gibt, in dem bie ſchoͤne regelmäßige DIL: 
dung Natur Ift, fo gab Gott einem Volk dieſes 
Erdſtrichs Raum und Zeit und Muße, In ihrer Zu- 
gend= und Kebensfreude das Werk, das ausefet- 
ner Hand Fam, ganz und rein und fchdn ſich zu 
ertäften und in dauernden Dentmalen für alle 
Zeiten und Völter zu bilden. Diefe Denkmale 
find die klaſſiſchen Werke ihrer fühlenden Hand, 
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wie ihre Schriften des feinfühlenden menſchlichen 
Beiftes; Im ſtuͤrmiſchen Meer der Zeiten ftehen fie 
ad Leuchtthürme da, und der Schiffer, der nach 
ihnen fleuert, wirb nie verfchlungen. Es iſt trau: 
tig und ewig unerfeßlih, aber vielleicht gut, daß 
Ne Barbaren viel von ihnen zerfiöret haben. Die 
Menge könnte und irre machen und unterbrüäden, 
fo wie in der Stabt, die noch jest bie meiften beſitzt, 
es vielleicht ben wenigften Geiſt gibt, der, ihrer 
verth, fie umfange und verneue, Auch follen fie _ 
aur Freunde feyn und nicht Gebleter: nicht unters 
jochen, fondern, was auch Ihr Name fagt, Vor⸗ 
bild ſeyn, und die Wahrheit alter Zeiten Teibhaft 
darfiellen und und in Uebereinſtimmung und Abwel⸗ 
dung auf die Lebensgeftalten der Unfern weifen. 

3u bewundern iſt daher auch die große Ein: 
fach heit, mit der fie daftehen und felbft dem dun⸗ 
kelſten Sinne zeugen. Nichts iſt ungewiß für Ihn 
gelaffen, nichts verworren oder verftümmelt. Keine 
widrigen ‚Attribute, keine Binde z. B. um ben 
Mund, da ber taftende Sinn fintt Mundes ein 
Raultucy finder, keine Hunde: und Hirſchkoͤpfe, als 
Megorsen und Embleme, felbft die nothwendigften 
Attrikute fo abgetrennt und abgefeht, als möglich. 
Herkules Löwenhaut iſt wicht um ihn, iſt hoͤchſtens 
am feinen Arm gefchlungen. Die Göttinn ber Liebe 
ohne druͤckende Attribute: fie ſelbſt ift Goͤttinn der 
Aebe, in nadte Reize gelleidet. Den Laokoon haben 
He Drachen umfchlungen, aber nicht wies Virgil 
befhreibet, daß er, um Hals und Bruft und Bein 
dreimal ummunden, dem Gefühl des Nichtfehenden 
mir ihnen zufammengewachfen, ein graufer Men: 
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fhen= und Schlangenförper erfheine. Er ſtrebt 
nur mit Füßen und Händen und auch von diefen 
. st fein linker Arm frei und faſſet den Drachen. So 
er und feine Kinder: Vater und fie fund Stun 
Geſchlecht, bie Drachen find Ihre Feinde, die fie 
jent nur alle zu Einem binden. — Auch an Heinen 
Theilen des Körpers (meiſtens verftämmelt oder 
gar nicht zu ung gefommen) find bie Attribute a B- 
gefest, befftmmt und deutlich. Die Se— 
ftalt der Götter und Göttinnen war ben alten Känft- 
lern fo beſtimmt, baß keine Attribute nöthig wea= 
ren, und außer ihnen war den Bildfäulen meiſtens 
nur die Altefte Helden= und Fabelgeſchichte, inſon⸗ 
derheit nah Homer, heilig; das Uebrige mußte 
Sage und Zufchrift ausrichten. Kurz, fie gaben: 
Umriß, Geſtalt und Charakter fo beſtimmt 
und in fo wenigen Zügen an, daß es nur wie 
ein Sternkteis von Göttern und Menſchen ſeyn ſo A⸗ 
te, den bie ſchreitende Some jahrab jahrein du rch⸗ 
wandert. Heil euch, ihr Edeln, bie diefe Ruhe— 
ftätten und Herbergen an die Fefte des Firmamente 
menſchlicher Formen ſetzten: enre Afche ruhe fanfe 
und eure Werte bleiben! — 

Es wäre übel, wenn es fih mit der Mahleret 
fo einförmtg verbielte, denn hier iſt nichts zu faſ⸗ 
fen und zu halten, fie iſt die ganze Sauberwere 
Gottes auf ber Lichttafel. Nichte ale das 
Licht macht ihre Clahelt, aber große, unausſprech⸗ 
Ihe Wundereinheit, bei allem Sauber beg 
Neuen und Mannichfaltigen. Die Bildfäule hat Fein 
Licht: fie ſteht fih unaufhoͤrlich ſelbſt im Licht, ſte 
ift für einen andern umfaſſenden Sinn gearbeiter. 


— 
— 
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Von Einem Lichtpunkt der flachen Tafel er⸗ 
gießt ſich ein Zaubermeer von allen Seiten, das 
jeden Gegenſtand, wie in neuer, eigener Schoͤpfung 
bindet. Ich weiß nicht, wie manche Theoriſten fo 
veraͤchtlich und zufaͤlig von dem, was Haltung, 
LZeicht dunkel heißt, Haben ſprechen koͤnnen; es iſt 
die Handhabe vom Genie eines jeden Schuͤlers 
und Meiſters, das Auge, mit dem er ſah, das 
Strahlen: und Seelenmeer, mit dem er alles 
begoß, und von-bem ja auch jeder Umriß, jebes ge⸗ 
prieſene Angefiht abhängt. Wer für dieß gefftige 
gihtmeerder Gottheit durch eines Menſchen 
Antlitz in Gemäblben oder Zeichnungen keinen Sinn 
hat, ber laſſe ſein Kind fih Farben klecken und 
fhaue. Dieb Eine, bad Lichtergan Gottes, die 
Sauberwelt der Haltung iſt in der Mahlerel, 
obwohl nach jedes nenen- Meifterd Sinne, blei⸗ 
bend; bad andere, fofern ed nicht von ber firen 
Bildhauerkunſt und alfo von Todten borget, tft eine 
Sanbertafel auch In der Verwandlung, ein Meer 
von Wellen, Geſchichten und Gefkalten, wo eine bie 
andere ablöst. . So muß es auch ſeyn, und nur der 
Geiſt des Kaͤnſtiers und das Organ des ewigen 
Schoͤpfers bleibe! — 


Dritter Abſchnitt. 

Es iſt ein angenommener Satz unter den Theo⸗ 
riſten der ſchoͤnen Kuͤnſte, daß nur die beiden fei⸗ 
nern Sinne uns Ideen ded Schönen gewähren, 
daß es alfo auch nur für ſie, für Ange und Ohr, 
fhöne Künfte gebe. Der Sep iſt demonftritt, 


! - 
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folglich muß er wahr feyn, und da aus ihm fo vieg 
andere Saͤtze demonftrirt find, und das Kartenhaͤus⸗ 
hen der Theorie aller fhönen Künfte und Wife 
fenfhaft doch fo wohlbeſtallt dafteht, „durch die 
Stäbe der Schreiber gemeflen und geordnet:’’*) fo 
ſoll mein Stab ihnen mindftend nicht naher fommen, 
als der. Bitdfäule, die Ich betrachte, Raum zu ſtehen 
Noth fit. 

Mich dünkt, P. Kaftelld Farbenklavier hat guug 
gezelgt, was eine fchöne Kunft von Farben für's 
Gesicht fen und was fie für Wirkung thue. Es 
find viel falfche oder Halbgründe angeführt, warum 
diefe Kunft nicht gelang. Der wahre mindeftend der 
natürlichfte ift der, daß das Gefiht ohne Beitrag 
wefentliherer Sinne nur eine Liht- und Far: 
bentafel, mithin das flachfte, gedanfenlofefte Ver⸗ 
gnügen gewähre. Ein Schaugefhöpf ohne Kände, _ 
ohne Gefühl von Formen und was fih durch Formen 
äußert, kurz ein Vogelkopf kann fi) daran erbauen; 
niemand anderd. Auch in der Mahlerei müflen 
Sormen der Dinge die Grundzüge, bie Sub- 
ſtanz ber Kunft werden; nur wie fie das Licht zeigt, 
bindet und beftrablet. Da nun Kormen aus einem 
andern Sinn find, fo muß ja biefer Sinn auch 
empfängig feyn der Begriffe des Schönen, 
weil ja felbft der hellfte Sinn ohn' ihn nichte vermag. 
Das Auge Ift nur Wegweiſer, nur die Vernunft der 
Hand allein gibt Formen, Begriffe deſſen, was fie 
bedeuten, was In ihnen wohnet. Der Blinde, 
felbft der blindgeborne Bildner wäre ein ſchlechter 


*) Richt. 5, 44, 4 Moſ. 21, 1% 
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Mahler, aber im Bilden gibt er dem Sehenden 
nicht nad) und müßte ihn, gleich gegen gleich geſetzt, 
wahrfcheinlic gar übertreffen. — — 

„Aber Hogarths Linfe der Schönheit?’ 
Diefe Linie der Schönheit mit allem, was daraus 
gemacht iſt, ſagt nichts, wenn fie nicht In Formen 
und alfo dem Gefuͤhl erfcheinet. Kritzelt auf 
bie Flache zehntaufend Nelz: und Schoͤnheitslinien 
bin, find fie an Feiner Form und alfo In feiner Bez 
deutung, fo thun fie dem Auge um ein Flein wenig 
mehr wohl ale jedes Kindergewirre. Und wenn 
fie auch nur an Schnürbruft oder Topf erfchlenen, fo 
ertheinen fie doh an etwas: alfo einem andern 
Sinne, alfourfprünglich nicht bem Auge. Ich begreife 
es wohl, daß man die aufſchwebende Lichtflamme nicht 
taften und das wallende Meer In jeder Welle nicht 
als Solidum umfaffen kann; daraus folgt aber nicht, 
dab unfere Seele fie nicht umfaſſe, nicht tafte. 
Kurz, fo wie Fläche nur ein Abftraftum vom Körper, 
und Linie das Abſtrakt einer geendeten Fläche iſt; 
fo find beide ohne Körper nicht möglich. 

Es iſt fonderbar, daß Hogarth, ber die 
Reiz: und Schönheltslinte, wie man-fagt, erfand, 
fo wenig Reiz und Schönheit mahlte. Seine 
Eormen/find meiſtens häßliche Karikatur, aber voll 
Charakter, Leidenschaft, Leben, Wahrheit, weil biefe 
auf ihn drang, weil bie fein Genius lebendig e r⸗ 
faßte. Er zeigte thärlih, was bie gefunde Theo⸗ 
tie noch mehr beftärkt, und daß alle Umriſſe und 
Linien der Mahlerei von Körper und lebendi⸗ 
gem Leben abhangen, und daß, wenn diefe Kunft 
nur Anfchein deffen in einer Flaͤchenfigur gibt, dieß 
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nur daher Fomme, weil fie nicht mehr geben kann. 
Ihr Sinn und Ihe Medium, Geſicht ud Licht 
verbieten, mehr zu geben; fie Fämpft aber, fo viel 
fie kann, mit beiden, am die Figur vom, Grunde zu 
reißen und der Phantafle Flug gu geben, daß fie nicht 
- mehr fehe, fondern genieße, tafte fühle 
Folglich find alle Reiz⸗ und Schönheltslinten nicht 
felbftftänbig, fondern an lebendigen Koͤr⸗ 
‚gern, ba find fie her, da wollen fie hie. 

Ich made nur Cine Anwendung. Was für ein 
Wagſtuͤck alfo, eine flache Linie hinzumahlen und 
auf fie Dinge zu bauen, die eigentlih nur aus dem 
treuften Genuß und Gefühl und Innewerden bes 
leibhaften Körpers entipringen Können? Vor⸗ 
ansgefent, daß dieſe Linie trem tft (und wie 
fhwer es fen, einen Körper zur Fläche, ein 
ganzes Lebende in die Figur einer Linie zu 
bringen, weiß jeder, der's verfucht hat), gehört 
nun nicht noch Immer der plaftifhe Sinn da⸗ 
zu, die Line wieder In Körper, die platte Fils 
gur in eine runde Lebende Geſtalt zu vers 
‚wandeln? Und wie wenige das koͤnnen, mag 
Gott und die Phyfignomik willen! Es könnte 
über und gegen das, was Silhouette, Sboz⸗ 
‚50, bloßer Umriß, gleichſam ein gezeihhnetes 
Nichts iſt, nie fo viel Albernes gefast feyn, 
wenn allen Sehern Sinn beiwohnte, die Nichts 
erft in ein treues Etwas zu verwandeln, ihm 
gerade nie mehr zu geben oder minder darin zu 
vermuthen, ald eben nur dieſer Umriß, das ume 
fhränfte Nichts zeist. Denn eben dazu ſagt's 
fo wenig, um, was es fagen fol, ſcharf, 


' 
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treu und ganz zu fagen. Und eben das iſt das 
fiherfte Kennzeichen, daß wir, was es fagt, verftehen, 
wenn wird uns Eörperiih machen können, 
daß die Silhouette ale Büfte da ſteht, daß fie 
lebe. Da d5:B aber fo fchwer Hit; da bie Silhouetten 
fo ſchrecklich untren, nachläfig und unwiſſend ges 
zeichnet werben; da nicht jedes Geſicht Im Profil 
gleich redend iſt, um eine gute Silhouette, d. i. 
mug: Slieder der Verhältniß zu geben, aus denen 
die ganze lebende Form erhelle; da eine beftochene, 
fliegende: oder felndfelige Phantaſſe Im ſchwarzen 
oder weißen Fleck eines Schattenbildes ‚eben fo viel 
Spielraum findet, alles hinein zu fehreiben, was 
ige gefället: fo iſt wohl nädft Gott und dem Gelde 
im letzten Luſtrum unferd Jahrhunderts nichts, wo⸗ 
mit ſo viel Mißbrauch, Abgoͤtterei, Verleumdung, 
Betrug und Thorheit geſpielt wird, als mit dem 
Schattenbildern menſchlicher Köpfe. Der erſte Ver⸗ 
ſuch der Mahlerei, den ein liebendes Maͤdchen 
machte und der ewig nur liebhabenden Augen und 
Haͤnden uͤberlaſſen ſeyn ſollte, die Silhouette, iſt 
jetzt den fieben Söhnen Sceva's Preis gegeben, bie 
alle den Teufel haben, und (wie fie fagen, Zava= 
tern nad, das ift, ganz ohne feinen Blick, Gelft 
und Herz) aus Silhouetten weiſſagen und rich⸗ 
ten. *) — Gebt mir ein auch nur leidlich treueg, 
leibhaftes Kopf: und Bruftbild, fo todt. es uͤbrigens 
fey (denn es iſt nur die Karve vom Todten), auch 
nur bie merkbarften Scherben davon, und meine 
langſame Einfalt mag euch eure glorifichtten Ideale 


* Apoftelg, 19, 15 — 16. 
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und Anubisgeſtalten, ausgemahlten Silhonetten 
und ſilhouettiſchen Gemaͤhlde noch eine Zeit lang 
gern ſchenken. — 


Doch gnug geredet. Wir treten an die Bild⸗ 
ſaͤule, wie In ein heiliges Dunkel, als ob wir jetzt erſt 
den ſimpelſten Begriff und Bedeutung 
der Form und zwar der edelſten, ſchoͤuſten, reich⸗ 
ſten Form, eines menſchlichen Koͤrpers, uns 
ertaften müßten, Se einfacher wir dabei zu Werk 
gehen, und wie dort Hamlet fagt, alle Alltags⸗ 
Topien und dad Gemahl und Gekritzel von Buchſta⸗ 
ben mit Zügen aus unferm Gehirn wegwifchen *): 
defto mehr wird das ſtumme Bild zu uns fprecdhen 
und bie heilige kraftvolle Form, die aus ben Händen 
des größten Bildnerd Fam und von felnem Hauch 
durchwebet daftand, fi unter der Hand, unter dem 
- Singer unfers Innern Selftes beleben. Der Hauch 
- deffen der fchuf, wehe mich an, daß ich bei feinem 
Werk bleibe, treu fühle und treu ſchreibe! — 


% 
% % 


Was im Haupt, unter dem Schädel eines 
Menfhen wohne, welhe Hand kann es fallen, welch 
ein Finger von Fleiſch und Blut dieſen Abgrund in⸗ 
wendig gährender oder ftiller Kräfte ertappen an der 
äußern Rinde! Die Gottheit felbft hat diefe hei⸗ 
Ullige Höhe, den Olympus ober Libanon unfers Ge⸗ 
waͤchſes, als den Aufenthalt und die Werkſtaͤtte 





*) — all trivial fond records 
al.saws of books, — 
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ihrer geheimſten Wirkung, mit einem SHaine *) be: 
deckt, mit dem fie fonft auch alle Ihre Geheimnmiſſe 
dedte. Man fchauert, wenn man fih dad Mund 
umfaßt dentet, in dem eine Schöpfung wohnet, In 
dem Ein Blitz, der da aus dem Chaos leuchtet, eine 
Welt ſchmuͤcken und erleuchten, oder eine Welt zer: 
fhmettern und verwäften kann. Die nordifchen 
Voͤlker nannten den Himmel Dmers Haupt und 
träumten ihn ans feinem Schädel entftandenz es 
tft wohl auch niemand, der, wenn bie große und 
Heine Welt übereinftiimmen und ber Heine Menſch 
Begriff und. Auszug ber großen Schöpfung ſeyn 
fo, die Mehnlichkeit dieſes Gipfel, der Krone 
unfers Dafeynd, anderswo fuchen werde als bort, 
wo das unermeflihe Blan über Dunft und Wol: 
ten ein Abgrund wird, den nur feine Hand 
umfpannet und fein Gelft durchreget. Mich 
duͤnkt, hier iſt alles Tiefe und Geheimniß, und ob 
ed gleich. ſcheint, daß bei anftrengender Arbeit 
wir bie Kräfte der Sinne und Lebensgeiſter 
näher ihren Pforten und ihrer Tafel, dem Auge 
und der Stirn; die ewigern Kräfte hingegen 
näher dem Mittelpuntt und endlich den Hinter: 
theil des Haupts als bie Wand fühlten, die dem 
ganzen Spiel der Sinnen und Gedanfen Ruͤck⸗ 
halt verlieh und Mauer ſchaffte; obgleich Zufälle 
und Krankheiten vieles hievon zu beftätigen ſchei⸗ 
nen, fo tft doc) offenbar dieß Innere Gewebe von zu 
verfiochtner feiner Art, ale daß man mit Huarte **) 





*), Dad Saar, 
»*) Exam, de ingenios. Cap. III. " — 
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ein Konklave von Kardinalträften zimmern, oder 
den Innern Bau. und Saft des Granatapfels nach 
feiner äußern Schale entwerfen könnte. Almen 
laͤßt fih allerdings vieles, und bei einem mit 
dem Bell zugehaunen, oder zum waͤſſerigen Kuͤr⸗ 
bis hinaufgeſchloſſenen, oder zur leeren Dunſtku⸗ 


‚gel geplatteten, oder zu. einem ſpitzigen Therſites⸗ 


hoͤcker binaufgefchobenen, *) ober endlich gar zur 
brennenden Vulkanushoͤhle eyllopiſirten Kopfe ahnet 
man mit Schauer. Mich duͤnkt indeſſen, da ée u m⸗ 
faſſende Gefuͤhl fliehe die Linien. Die 
kleinſte Wendung, das mindeſte Weiterhinfuͤhlen 
kann und (ſehr entſchiedene Faͤlle auugenemmen) 


den bloß ſonderbaren Menſchen oft zum Gott, oder 
den Eugel zum Teufel machen. Welcher Menſch 
weiß, was im Menſchen ill, ohne der 


Geiſt des Menſchen, ber in ibm ill? Durch 


bie Heine Höhle, Ahr, und durch bad, was nur 


Anſchein einer Pforte iſt, Auge, kommen zwo 
Wunderwelten von Licht und Schal, von Wort und 
Bildern in unfern Himmel von Gedanken und Kraͤf⸗ 
ten, die bad wartende Meer deſſelhen wunderbar 
durchweben, es erheben, fehelden und theilen, daß 
die äußere Hülle dieſes Schatzes, und wäre ſie auch 
zart wie eine Seifenblaſe, nimmer ſtatt eines ſichern 
und ganzen Auslegers feyn Bann. Welcher 
Palaſt oder Kalte vol Geheimniſſes hat aufgeſchrie⸗ 
ken, was in Ihm mohne? umd mo das Innere yon 
der Natur iſt, daß es nicht aufgeſchriehen und von 
außen bemerkt werden konnte? Und was wäre 
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dieß eher als die Wohnung und Werkſtatt ber ges 
heimften göttlihen Kräfte? Das Gericht iſt Ta⸗ 
fel und fpriht, was es fprechen ſoll: was tiefer 
liest, was bie Gottheit felbft mit Nacht bebedte — 
scrutari, seire noſas. — 


Wie bedeutend indeg felbft der Halo biefes 
Olymps, bas Haupthaare, fit, mögen ung die 
alten Künftler in der verfhlebenen Bearbeitung def: 
felben an ihren Göttern nnd Helden zeigen. Weber 
Phidias Fam Jupiters himmilfcher Seift, als die 
ambrofifhe Locke deffelben im Homer ſank und Erb 
and Himmel fih bewegten. Wenn ein zornigſchrei⸗ 
tender Apollo, der von den Gipfeln des Olymps 
kommt, 
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unmöglich das Haar Alcides, Felbft wenn biefer 
eben fo zornig mit Feiner Keule fchritte; und eine 
Diana niemald Bad Hase ber Venus oder 
Rhea Haben Tann: fo wärbe, wenn und nicht 
durch“ elende Kunſt und Mobe bier alle Natur und 
Auſicht derſelben genommen wäre, der tägliche Au⸗ 
genfchein diefen reichen Text der alten Kuͤnſtler er⸗ 
Hären. Sp mie Ich noch keinen harten Mann mit weis 
dem Haar, und kein wollenes Schaf mit Loͤwenmuthe 
geſehen habe, fo wie beim jungen Hamlet, nad 
dem, was fein Name fagt, feine knotty soul Bis in 
die Haare ſteigt und da die combined locks bildet, 
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As the sleeping soldiers in th’ alarm 
His bedded hairs, like life in excremenis 
Start up and stand on end — 


fo ift auch ihr natärliher Wuchs, das Fallen 


oder Scheiteln oder Wirbeln der Haare von 
fonderbarer Bedeutung. Als Mahomet in's Para- 
dies kam, fah er den Mofes mit Haaren wie Feuer⸗ 


flamme, den milden Jeſus, als ob Milk und Waſ— 


fer des Lebens ihm auf die Schultern floͤſſe. Der 
Vater aller Götter und Menfhen, mit krauſem 
Kopfe, wäre lächerlich, nicht ehrwuͤrdig: da fünnte 
die ſchwere treffliche Lode, die vom erhabenen Schei⸗ 
tel berabfält, nicht mehr den Olymp erfchättern. 
Wiederum gebe man einem Simfon, wenn er bie 
Philiſternaͤgel ausreißt, weiches flleßendes Hear, 
und fie werben wohl ftedten bieiben. ch weiß nicht, 
welcher Philofoph ed bemerkt hat, daß die Menfchen 
mit vielen Wirbeln auch Traufer Gedanken find, die 
fih nicht eher ordnen und zur Ruhe legen, bis das 
Viebe Alter freilich auch ihr Haar, wie ihren Sinn, 
fhlihtet. Das alte Sprühmwort, kurzer Sinn 
und langes Haar, ft. befannt, und iſt wahr, 


wie etwa ein Sprühmwort wahr ſeyn kann. Was 


wiederum. ein ausfallendes, ein frühe blef- 
chendes Haar für Eindrud bei dem, ber es hat 
und ber es fieht, made, mag die Erfahrung zeigen. 
Wenn der Mandelbaum frühe blühet und die Höhe 
ſich ſcheuet und kahl wird, fo iſt's wohl Krone, aber 
eine nur durch Sorgen errungene Krone. Oft gluͤ⸗ 
het die Hige das Haar weg und das Haupt fteht, 
wie ein Berg In den Wolfen, der bödfte und 
über die andern wegfehend, aber nadt und — 
rig. 
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rig. Dan che Swlfts fuͤrchterlich gaͤnzende Gla⸗ 
Be. — Wie angenehm und bedeutend iſt an Kindern 
Kr Haupthaar. Wie bei Plato Sokrates mit 
PS aͤdoas, fo ſpielt, duͤrkt mih, im Meſſias 
ein Engel. mit Benount's Locke. Bel Weibern 


ift das Haar eine Dede ber Sucht, Die Schlingen 
und die Seidendande 


dee Amors in deren jedem 
= jenem alten orientalifchen em: Myrlaben 
Her Engel wachen und wohnen 

Das Haupt ſteht auf ben Halfe: das iſt, der 
Olynwpus auf. einer Höhe, die Feſtigkeit und Frei⸗ 
heit, oder Schwanenſanftheit und Weiche zeigt, mo 
He ift, was fie ſeyn ſoll: en elfenbeinerner 
Tharm, ſagt das Altefie und wahrefte Lich der 
Zebe. Der Hals ME, der eigentlich ereritet, 
nicht was Ber Menſch In feinem. Haupt iſt, fondern 
wie er fein Haupt und Reben träget. Hier der freie, 
le Stand, oder das geduldige Vorſtrecken, ein 
Dpferlamm zu werben, ober die ſtarke Herkulesfeſte, 
ber ‚feine Mißgeſtalten, feine Kruͤmmen und Ver: 
Songungen zwifhen den Schuftern, fein Bärenfett, 
dannnt dem kalekutiſchen Unterkinne, unb wilden 
Schweinbroͤcheln find auch in Charakter, In Chat und 
Wahrheit unſaͤglich. Sowohl, was bie Griechen 
Sen Thönen Raden, ald was bie Ungriechen 
Burgel md Adamsapfel Rennen, iſt Außerft 
bedeutend. 

Ich komme sum Antliß des Menſchen, 
zur Tafel Gottes und der Seele. Heilige Decke, 
verbirg mir don Glanz und zeige mir Menſchheit. 

Das Leuchten des ... zeigt > 
infonberheit anf der Stirn: ba wohnet Licht, ba 

Herders Werke zu ſchoͤn. Lit u. Kunſt. XIX. 6 | 
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wohnet Freude: da wohnet dunkler Kummer und 
Angft md Dummheit und Unwiffenheit und Vosheit. 
‚Kurz, wenn wir Gefinnung bed Menſchen im 
reinften Verftande (fo fern fie weder bloß Stun, 
noch ſchon Charakter iſt) meinen, fo ift, glaube Ich, 
diefes die leuchtende eherne Tafel. 
e Ich bin zu einfältig, um philoſophiſche und dich⸗ 

terifche, politifch herrſchende oder politifch dienende 
Stirnen zu fondern oder in's Kabinet zu reihen; 
aber das weiß ich nicht, wie je einem Anblidenden 


". Eine Stirn gleichgültig ſeyn kann. Hinter die⸗ 


fer fpanifhen Wand fingen doch einmal alle Grazien 
oder hammern alle Cyklopen, und fie ift von der 
Natur offenbar felbft gebildet, Daß fie das Augeficht 
fole leuchten Laffen oder verdunfeln. Im obern 
Theile der Stirn zeigt fih unftreitig entweder jene 
Stiersdbummpeit, die von Natur ein Brett hat und 
nachher fo oft eherne Mauer genannt wird: jene 
Buckeln und Knoten, wie auf Suchullind oder Achil⸗ 
les Schilde, nur daß er, vielleicht zwar ein geerbter 
Vaͤterſchild, aber nicht mit der Figurenwelt Vul⸗ 
kanus prangen möchte: oft ein biceps Parnassus, 
auf dem leicht zu fhlummern iſt, wenn man darauf 
if. Oder jene flahe Aufdachung, die auf bem 
Schindeldach gen Himmel ftelgt, und der ed nie au 
Spitem mangelt. Oder endlich jene hohen Furchen 
Kronions oder Kronus, die forgenvol uns oft zu 


Wolken heben, ohne zu willen, was wie da thun 
und treiben follen. Oder endlich jene Jin, jenes 


repertorium universale, das fih meiſtentheils 
felbft nicht findet. Ich liebe mir die jugendliche 
griechiſche Stirn, bie deu Himmel niederdrädt und 
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ihn nicht in's Unermeßliche woͤlbet. So wie ber lie⸗ 
ken Kindheit der Schleier der Haare uͤber die Stirn 
lt, daß dahinter der Same des Lebens In Zucht 
und Sriede und fellger Dumpfhelt wachfe: fo gehörte 
ein Bernini dazu, bie perfrictam frontem wieder 
kermorzubringen und auch den Statuen den Scheitel 
negzureißen, der ja ung freilich minder ale die fells 
sn Goͤtter kleidet. Seit es den KAlugen ber Welt 
ft felbft an Licht fehlt, haben fie den brottdurchboh⸗ 
renden Blick noͤthig, es von ber Stirn andrer zu 
kfen, die vieleicht gerade für fie fein Licht haben, 
ud ſoͤ hat fi rechts und Links die aufgeftriegelte 
Hatte Mode tief hinunter verbreitet. Wer in einer 
Hamination nicht viel Licht hat, thut am beften, 
nenn er fein Stümpchen vor's Fenfter flellet oder 
etwa gar fein Kaminfeuer dahin trägt; fo geht's 
oft mit dem Licht unfrer Stirnen. Sie glänzen, daß. - 
man fich Daran weder freuen noch wärmen kann, und 
das Licht der Johanniswuͤrmer noch lieber hätte. — 

Bo fih vie Stirn herunterſenkt, ſcheint Stun 
ie den Willen überzugeben. Als Juno den Her- 
les im Olpmp ſahe, mußte fie, duͤnkt mic, 
zuerſt von dem Knoten feiner Stirn verfühnt wer⸗ 
den, den fie ihm durch alle Sorgen und Gefahren 
a) Kümmerniffe ihres weiblichen Verhaͤngniſſes 
da aufgeballt hatte. Hier iſt's, wo fih bie Seele 
uiſammenzieht zum Widerftandk: das find die cor- 
aua addĩ ta pauperi, mit denen er entweder in fell- 
ger Dumpfheit blind gehet und trifft, oder wie jener 
indianiſche Goͤtze das verfunfene Geſez aus dem 
Echlamme des Abgrunds hinaufholet. Wenn's auch 
ms Winckelmanns Traum wäre, daß ber ſchoͤne 
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Torſo des Herkules A da anf ſeine Keule ſenke und 
m die erhelterte Stirn den Traum des muͤhſelkger 
Erdenlebens rufe, — gewiß fo iſt's ein ſchoͤne 
Traum, und Ich Habe noch keinen Ochſen am Pflugt 
oder einen Herkules am Ruder des Staats geſehen 
dem dieſe Skuͤhen feiner Ruhe und dieſe Waffen 
felnes Strefts gemangelt Hatten. Oft ſind fl 

ſchon an Saͤuglingen da und prägen ihr Schickfal, 
von es dern freilich das aufgeſchlagene Buch, bi 
flache, ichte, runde, hellumgrenzte Stirn kein Won 


Unter der Stirn ſteht Ihre ſchoͤne Grenze, di 
Aungenbrane: ein Nepenfbopen des Friedens, wen 
ſie ſanft It, und der aufgefpannte Bogen ber Zwie 
kracht, wenn fie dem Himmel über fih Sorn um 
Wolken fendet. In beiden Fade alſo VBertändt 
gerian br Geſinnung anb Bote des Himmelt 
zur Erde, Was vom Haar allgemein Befagt wurde 
gilt von dleſem Gaben der Haare, fie moͤgen Funk 
oder Grazie ſeyn, auszeichnend. Hier wohnen ge 
wiß Engel in jedem friedlichen Tanften Haͤrchen 
oder Flammen fteigen anf ihnen empor. Was ui 
ihnen die Halbkugeln, bie Igelborſten, Die Wir 
bei, die Grecqfiguren Für Eindruck machen, kuul 
wohl keine Feder ſchreiben. Und wie ſchwimm 
Begentheils Unge- und Hand -fo ſanft die 
friedliche Augendrane Hinunter! fie gleitet hin 
sie der Kahn des Lebens In fchöner Morgen= o 
Abendroͤthe. Ich weiß nicht, was für en Wink d 
Berftänbigen angenehmer, anziehender feyn Kin 
als hier ein ſcharfer, fetter und doch ſanft 
Winkel zwiſchen Stirn und Auge. Er gibt 
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yioni einen unausfprechlid intereffanten Zug, und 
iſt der Hügel, auf dem fih Genlen und Grazien 
ee Ab in die Quelle bed ſchattenum⸗ 
Iäusten Liebtien Auges u tauchen. 

Das griehifce —8 iſt ſo beruͤhmt/ def 
ich mich fchene, davon au reden. Jeder Konnaiſ⸗ 
ſeur weiß, daß es der gerade Schnift von Stirnu zu 
Nafe ſey, der, weil er griechiſch iſt, wohl ſehr 
Min ſeyn muͤſſe. Wenn er ihn nachher on leben⸗ 
den Perſonen ſieht und da nicht ſo ſchoͤn findet, fa 
igreibt er etwa, mie jener Schneider in ben Kalen⸗ 
der, es fich ie feinen Bolkmann oder Mihazd« 
fon au: „ſchoͤn; aber nur an griechiſchen Statuen, 
‚meil fie Stein find;’’ und damit hat feine Kenner⸗ 
ſchaft ein Ende, Nothwendig muß in der lebens 
Yen Ratur eine Urfache ber Schoͤnheit Liegen, oder 
Bett auch nicht im der todten; und wer verkennete 
ſſe dort? Wer fühlt nicht, daß eine Nafe mit ihrer 
Wurzel tief unter die Stirn gebogen, gleichfam einen 
u. Anfang babe, und daß ber Lebensodem, 

ber zur Seele kommen ſoll, ſich da mie durch Höhle 
uud Abtritt winde? Wer fühlt nicht gegentheils bie 
augerjtüdte Forms, und daß ſofort unter der Stirn 
das ganze übrige Geſicht Erhabenheit, Runde, gro⸗ 
fen SHE und feſtere Caͤlatur erhalte, wenn biefer 

Zug ber Naſe kein Grabenſprung iſt? endlich unh 
hm’ alle biefe Kuͤnſtelei, wer bat mach nie das 
Thronmaͤßige einer Junoniſchen Nafe, ober daß 
mendliche Freie, Vorſichſehende, Hit 
Yuftende einer Nafe bes Apollo gemerket? Wie 
vielfeicht nur Ein Himmelsſtrich iſt, ber dieß Profil 
W Menge bildet, und des Welſchen Vorwurf nicht 
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ſo ganz ohne Grund feyn mag, daß ienfelts der Al⸗ 
pen die Schoͤnheit der dei erliege, ob ich's giefch, 


I 


wenn die Sache felbft wahr wäre, mehr ufStam m- 
harakter des Volks ald auf Einwirkung des La nı= 
des und Klima’ gäbe: fo halte Ich doch dafür, 
daß es bei dem Künftler nicht ohne Veredlung dieſes 
Zuges abging, wie viel Anlage derfelbe Im Volt um 
fih her Hatte. Die Nafe gibt dem ganzen Geſicht 
Haltung, fie Ift die Linte der Feſtigkeit und 
gleichfam das Schelbegebirge an Thaͤlern zu beiden 
Seiten; die Kunft mußte alfo bald gewahr werden, 
daß mit ihr für das Ganze alles gewonnen oder ver: 
Ioren fey. Und da erhnb fih denn das Profil, das 
noch jeht, nad) jener Sprache des Hohenliedes, wie. 
ein Luſtbau ftehet, der von der Höhe Libanus nach | 
den fchönen Gegenden Damaskus fchauet. Nicht der | 
mindefte Theil diefes unedlen Gliedes, das wir kaum 
zu nennen wagen, ift unbedeutend. Die Wurzel ber 
Naſe, ihr Rüden, ihre Spige, Ihe Knorpel, bie | 
Deffuungen, dadurch fie Leben athmet, wie bedeutend“ 
für Geiſt und Charakter! Nur iſt auch bier das Hin⸗ 
Threiben einzelner Süge zu fehr dem Mißbrauch und 
Mipverftande unterworfen; beute ſich felbit, wer 
wit und kann. 

Die Augen betrachte ich bier nur taftbar als 
Glaͤſer ber Seele und Brunnen des Lichts und Lebens, 
Sie legen zwifhen Büfchen eingefapt und geſchloſ⸗ 
fen; und eben das blinde Gefühl entdeckt's Thon, 
daß ihre fchöngefchliffene Form nebſt Schnitt und 
Größe nicht gleichguͤltig ſey. Chen fo merkwürdig 
iſt's, wie fih unten ber Augknoche ſtarr bäume oder 
fanft verliere, und ob bie Schläfen eingefallene 
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Grabhöhlen oder zarte Ruheftätten find, auf denen 
der Finger des Bluts und Lebens fchlage. Ueber⸗ 
haupt iſt die Gegend, wie Augenbrane, Nafe und 
Ange fich verhält, Die Begend des Winks der Seele 
in unferm Gefiht, d. 1. des Willens und prak⸗ 
tifhen Lebens. 


Den edlen, tiefen, verborgenen Stun des 
Gehoͤrs hat die Natur feitwärts gefebt und halb 
verborgen; der Menſch follte nicht mit dem Antlis 
für andre, fondern mit dem Obre für fih hören. 
Anch blieb diefer Stun, fo wohlfoͤrmig er da fteht, 
ungeziert: Sartheit, Ansarbeitung und Tiefe iſt 
feine Zierde, weh ihm, dem große Lappen bes Ele⸗ 
phanten zu beiden Seiten herabhängen, oder welfe 
Midasbrabeumen zu beiden Selten gethärmt find: 
der muß wohl hören und urtheilen, denn feine 
Dhren find groß. — Uebrigens überlaffe ich's den 
Naturkundigen, ob diefer Sinn durch's Anpreflen 
und Nichtuͤben nicht fo verloren habe, wie dad Ge⸗ 
fiht durch's Stubenblinzeln und Brillendrauchen. 
Sit dieß, fo kann, was LA ift, niemals 
ſchoͤn ſeyn. 


Endlich komme ich zum Untertheil des Ge⸗ 
ſichts, den die Natur beim maͤnnlichen Geſchlecht 
abermal mit einer Wolke umgab, und mich duͤnkt 
nicht ohne Urſach. Hier ſind die Zuͤge zur Not h⸗ 
durft, ober (welches mit jenem eigentlich Eins iſt) 
bie Buchſtaben der Sinnlichkeit im Geſicht, die 
bei dem. Manne bedeckt ſeyn ſollten. Jedermann 
weiß, wie viel bie Oberlippe über Geſchmack, 
Neigung, Luft: und Lichesart eines Men- 
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fchen eıttfcheibe: vote diefe bee Stolz und Bern eram⸗ 
me, die Feinheit ſpitze, die Gutmuͤthigkeit ruͤnde, 
die ſchlaffe Ueppigkeit welle; wie au ihr mit unbe» 
ſchrelblichem Zuge Lebe und Verlangen, Kuß uns 
Sehmen hange und bie linterlippe fie nut ſcheße und 
trage: ein Roſenkiſſen, auf dem die Krone der Hert⸗ 
ſchaft ruhet. Wenn man etwas artikulirt nennen 
- Tann, fo iſt's die Oberlippe eines Menfchen, mo 

. und wie fie den Mund fchließt: und wenn diefer yon 
Ambrofla der Liche und von Nektat der Suade duf= 
tet, fo tft jene gewiß bad Züngleln der Wage, die 
ihm die Goͤtterſpeiſe zuwaͤgt. 

Anßerordentlich bedeutend iſt's bei’ einem Mens 
fhen, wie bei ihm die Zähne fallen und wie fich 
feine Bade fließt. Ob er wenig knirſche und grinfe, 
oder bei jeder Oeffnung den rietum leonis, das 
xaou' üdorıwov mache, das eine unausftehlich freund- 
liche Zertung iſt, oder alled ſchlaff hange, und ſtatt 
einer lieb⸗ und uͤberredungsduftenden Roſe, ein 
Mundlappe da ſey. Ein reiner, zarter Mund iſt 
vielleicht die ſchoͤnſte Empfehlung des gemeinen Le⸗ 
bens: denn, wie die Pforte, fo glaubt man ſey 
"auch der Gaft, der heraustritt, das Wort des 
Herzens und der Seele. Der Ausbtuck: au je⸗— 
mandend Munde bangen; bie zwo Putz 
pyurfäden bes Hohenlledes, bie. Füßen: Dufs 
athmen, dad Spruͤchwort vom vorſchloffenen 
und offnen Munde iſt, duͤnkt mich, lauter * 
ſiſches Leben. Hier iſt ber Kelch ber Wahrheit, dee 
Becher der Liebe und zarteſten Freuudicheft. 

Die Unterlippe fängt ſchon an, dad Kinn 
gu bilden, und ber Kinntnochen, ber yon beiden 
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Stetten herabtommt, befchließt ed. Es zeigt viel, 
wenn ich figärlih reden barf, von der Wurzel 
der Sinnlichkeit im Menſchen, ob fie feſt oder 
Inge, rund oder ſchwuammig fey, und: mit melden 
Fuͤßen er gleichſam Im Erdreich fiche. Da das Kluu 
die ganze Ellipfe bes Angefihtd ruͤndet, fo iſt's, 
wenn es, wie bei den Griechen, nicht ſpitz, niet 
gehoͤhlt, ſondern ummmterbroden, ganz umd leicht 
herabfließt, der ächte Schlußftein des Gebäudes, au 

bie Mißbiſdung an ihm iſt fürchterlich anzufhauen. 
Wenn's hier vorgebogen ſteht, als ob die Natur deu 
Kopf an biefer. Handhabe gebildet und nachher zornig 
weggemorfen habe: wenn es hier nichts.tk und ſich 
verkrlecht — doch guag, und ſchon zu viel über biefe 
Theile geſprochen, die, ba fie tiefe Stuntichkeit 
schen, auch fo wenig deutlicher Sprache fähig find. 
Die Nature umhuͤllete fie beim. Wanne, und andy 
mare Beſchreibung foll fie weiter umhaͤllet laſſen. 


Wir folkten fintt deſſen beim Manne vom Bart 
eben, von dem wir aber-jcht nichts mehr reden 
koͤnnen, als etwa wie oft und ſehr er das Meſſer 
ſtumpf macht. Die Juben, in Ihrem alten Bude 
Sohar, haben viel Geheimniſſe von ihm, von 
feinen Straßen, Wegen und Winkeln, hinter denen, 
we ed nicht mißdenteter Buchſtabe der Schrift iſt, 
manches Phyfiſche ſtecken mag, dad wir jetzt wicht 
verſtehen. Mode und Lebensart mollen's, daß mir, - 
wie die Weiber, am Kiumn; ewig Juͤnglinge und Ries 
ber, nur mit. einem Stoppelfelde maͤnnlicher Jahre 
und anf dem Haupt ewig:gepuberte reife oder kahle 
nn mit. einer Haarmuͤte ſeyn ſollen. He 


R 90 z 
wenn und die Natur nicht‘ fo hätte geben oder neh⸗ 
men können, wenn ſie's gewollt hätte! — 

Bei den übrigen Theilen bed menſchlichen Koͤr⸗ 
yerd kann ich Türzer fenn, denn das Geſicht war 
fhon ihr Auszug. Wie auf der Stirn Seftn- 
nung herrfchte, fo birgt die Bruſt die edlern 
@ingemetde und ift ihrer Zeuge. Ein Menfch 
von freier Bruſt wird In aller Welt für frei und 
edel gehalten: man traut ihm etwas zu, er kann 
doch atmen. Des pectus hirsutum, der eherne 
Yanzer um die Seele ift allen Nationen und Spra⸗ 
den Spruͤchwort; dagegen die eingebogne, zufam= 


mengeklemmte, keuchende, ſchon von Natur fi ver 


_ bergende iCherfitesbruft auch ein natürlihes Omen 
iſt von eingerchloffenem, zufammengefrämmtem, Erle= 
hendem Muthe. Oft hat der dennoch edle Mann 
vieles durch Grundſaͤtze überwunden: Gott hat ihn, 
wie der Koran fagt, Raum in ber Bruft ge 
- macht und Luft verfchafft vor feinen Drängern ; 
noch öfter aber wird Muth ſimulirt und politifche 
Klugheit foll erfeßen, was uns an Ihm wuerfeßlich 
fehlet. ». Da bekannt ift, daß nichts hiezu fo ſehr 
beiträgt, als das liebe Sipleben, bag arbeitende 
Kriechen auf ber Bruft und nicht einmal auf dem 
Bande: fo haben’® auch alle Barbaren, d. i. alle 
Nationen, die noch in freier Natur lebten, erkannt, 
was bieß Leben anf Körper und Geiſt wirke. Es 
verbumpft die Stimme und fiumpft bad Auge, noch 
mehr aber Sinn und Seele. Zagend Ihwebt das 
Herz In feiner engen verdruͤkten Hoͤhle, glanbt jeden 
Augenblick zertreten zu werben und kriecht nach 
Speiſe und Verleumdung. Welcher Freund, der 
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fein Haupt an diefe Bruſt lehnen und ſagen koͤnnte: 
du biſt mein Fels! welcher huͤlfloſe Unterdrädte, 
ber ſich an ihr aufrichten koͤnnte und ſagen: bier 
wohnt Zuflucht! Deſto weifer aber find wir im Hanpt 
und gefchäftig mit Wrund und Fingern. — 

Dem Weibe gab die Natur nicht Bruſt, fondern 
Bufen, fhlang alle, da hier Quellen der Noth⸗ 
durft und Liebe für-den zarten Säugling ſeyn follz 
ten, ben Gürtel des Liebrelzes um fie und machte, 
wie's ihre mütterlihe Art Ift, aus Nothdurft Wolz- 
Iuft. Des Mannes Bruft ift einförmiger, ftärker, 
edler, volllommen: ber Bufen bed Weibes warb 
zarter, völliger, gewaſchen mit Milk der Unſchuld 
und gekrönt mit ber Roſe ber Lebe. So lange 
diefe ein Knoͤſpchen bluͤhet und’ der unreife Hügel 
zur Ernte waͤchſt, ſchlang die Grazie ber Jungfrau⸗ 
(haft ihren Gürtel nm biefelbe, in dem nach der 
Beihreibung jenes Dichters Liebe und Verlangen 
wohnen. Wenn der Trank ber Unfchuld bereitet iſt 
und der Unmündige an den Quellen der erften Mut- 
ter= und Kindesfreude hanget, und ſeine Kleine 
Hand ſich an fie fhmieget und tappet und gnug hat, 
‚ und Mutter und Kind fih Eins fühlen am Baume 
des füßen- Lebens: welcher Unmenſch, der bier nicht 
fühle und ein verlornes Paradies derunſchuld ahne — 

Wenn fhon Winckelmann es beklagte, daß 
er nicht für Griechen ſchreibe und alfo vieles muͤſſe 
verfhweigen: fo habe ich biefe Vorſichtigkeit leider 
noch mehr nöthig, kann alfo auch nur mit wenigen 
Zügen reden. Wie die Bruft bie edlern Theile 
barg und ausdrädte, fo ift von ben Alteften Seiten 

und Phlloſophen an der Bauch als StR ber Begler⸗ 
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den beirabtet worden. Darauf beziehet fi jene 
edle Beſchreibung Winckelmanns von dem, was 
Bauch bes Bachus heiße: bie jugendliche Nüche 
ternheit und Maͤßigkeit uud fanfte, wie aus 
einem fchönen Traum erwmachte Füße, deren Gegen⸗ 
theil eine Ferm und ein Zuſtand iſt, ber ſelbſt in 
der Berchreifumg widert. Es mar dort Fluch der 
Ausihwelfung und Folge des Wallers der Biltar- 
teiten, daß der Bauch fchwelle und Die enden ſchwin⸗ 
den; *) für's untrene, mwollüfige Weib gewiß die 
größte Strafe! Es iſt Beſchreibung des aͤlteſten 
Viedes der Unſchuld und Liebe: ) daß der Bauch 
fey ein ſchwebender Weizenhuͤgel, der Nabel ein 
zunder Bechey, dem's nimmer au Getraͤnk mangelt 
der nimmer verlechst und immer überfprubelt vom 
Frende; ja die weife Maͤßigkeit und Furcht Gottes 
follte, wie abermals das dlsefte Sittenbu *"*) ſagt, 
felbft dem Nabel gefund feyn und erquicken bie Ge⸗ 


beine. — Wir hoͤhnen test über biefe Beſchreibun⸗ 


gen ber Einfalt, fe mahr fie find. Wir machen „ 
Schürze von Feigenblaͤttern, wie jene erſten, und 
meiftend auch aus berfelben Urſach. Ich fhweige 
alfo und ſpreche nur noch ein Wert von Ruͤcken, 
Hand und Fuß. 

. Wie an allen, fo haben bie Griechen auch an 
dieſen Thellen das Schänfte gefsnnt und gebildet. 
Wenn ber ſchoͤne Naden bei Bashus Herabtieuft, 
ud Venus aus dem Babe mit ihrem gebognen 





5 Moſ. 5, 21 — 29. 
*e) Sohelled 7, 2. 
*) Spruͤchw. 5, 8. 
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Mütten ber Taube heraufteitt, und der ſchoͤne 
Totſo daſitzt und ſinnet — doch wie Tann ich 
befchreiben? und was Hilft beſchrelben, wenn man 
nicht ſelbſt ſiehet md das ſchoͤne Gebirge hinab- 
gleitet? Und wie Aber der Hüfte fi der Ruͤcken 
tn Weihe verlieret!- Prometheus und Pygmallon, 
tonnten fie anders ald umfihlingend das ſchoͤne Se— 
Birne, daB zarte Verfließen anf jegliher Stelle ge⸗ 
Bidet haben? Und bie Hüften, nach der Sprache 
fenes alten Buches ber Upſchuld, zuo Spangen von 
Meifterhand, and die Schenkel Apollo's als Meat: 
morfaͤulen, and das nie ohne todtgeldſete Knoͤchel, 
We wäre ed ans welchem Ton geblafen, und die 
Bade des Fußes weder hangend und angetiebet noch 
duͤrftig; ein ſtrebender Muskel vol Jugendtritt und 
Stärke. Der Fuß endlich, beicht bis zum kleinſten 
Gliede, nicht losgetrenut vom Ganzen und etwa 
als der Schuh eines Gewuͤrmes angezogen, ſonbdern 
Eins mit allem, das Ganze auf ihn hinabfließend 


und er das Ganze trugend. Und wie bie Schenkel 


zu Marmorſaͤulen, ſo wand Mutter Natur die Adern 
zu zarten Cylindern und umſchlang fie mit dem er⸗ 
ſten Brautkranz der Liebe. Und ſchonte die Spitze 
des Bogens, und ließ am Weibe die Hand Tanft 
hinabflleßen In kleine Cylinder. Und bepolſterte fie 
von innen in jedem ſammetnen Maͤuschen und in 
jedem Blumenbuſche der Fuͤhlbarkeit, der auf Ge⸗ 
fuͤhl wartet, mit dem erſten Druck der Liebe. Und 
machte jedes Glied waͤchſern und beweglich und reg⸗ 

ſam, den Singer faft.zu einem Sonnenſtrahl, und 
die milchgewaſchne Höhe der Hand zum ungethellten 
and gliederyollen Hügel voll Dtege, voll umfaſſenden 
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Lebens. Und wie ber Arm des Mannes ſtrebet! 
Muskeln feine Siegeskraͤnze und Nerven feine Bande 
der Liebe. — Maͤchtig und frei gehen fie von den 
Schultern hervor, bie Werkzeuge der Kunft und 
. Waffen der Tugend. Sie find da, die Bruft zu 
ſchuͤtzen, Geliebte, Freund und Vaterland zu um⸗ 
fchlingen, an’s Herz zu drüden und zu vertheidi⸗ 
gen. Und die Hand ein Gebilde vol feinen Gefühle 
"und taufendförmiger organifcher Uebung. Und wie 
edel der ganze Bau daſteht: Angefiht, Stirn 
und Bruſt zeigend und mit feinen Schenteln fehrels 
tend. Schauerlih groß find wir gebildet, *) 
Zunftreih unfer Gebein gezählt und gefüget, 
und unfre Nerven geflohten, und unfte 
Adern ald Lebensftröme geleitet. Aus Leim 
gemadht, und wie zarte Mil gemolken 
and wie Käfe Tanft geronnen und mit Haut 
bekleidet und mit Ddem Gottes befeelet. *) 
Geblldet (Teriaausro.) um und an, und uns 
fer Gebilde (niccue) Form von tegenden Lebens⸗ 
Träften bes oberften Bildners: ***) kurz, die Wahr- 
heit“ des älteften Orafeld über unfern Urſprung: T) 
’Enkaoev 6 @&og 109 dy9oWm7oy, Xouvy AO 
Ing yns aus Evepvonoey Eis 10 NOOCWNOY KUTOD 
vonvy Lwns, xust EysvEtro 0 AydowWnos Eis wuyn» 
voor. . 
*) Pſ. 4139, 44. 
ar), Hiob 40, 9 — 44. 
rk) Hiob 55, 4— 6. 
7) 4 Moſ. 2, 7. 
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Vierter Abſchnitt. 


Die Abſicht des Vorigen Ift wohl weder Lobrebe 
der Schönheit, no Beichreibung der Antike, am 
wenigften Phyſiognomik gewefen, dba ich weder Künft- 
ler, noch Antiquar, noch Phyſiognom bin, und alle 
gemeine unbeftimmte Ausdräde zu feinem von breiem - 
etwas beitragen. Der fimple Sab war meine Ab⸗ 
fiht: „daß jede Form der Erhabenheit 
„und Schönheit am menfhliden Körper 
„etgentiihb nur Form ber Gefundbeit, 
„des Lebens, ber Kraft, des Wohlfenns 
„ia jedem Gliede dieſes Funftvollen Ge— 
„ſchoͤpfes, ſo wie hingegen alles Haͤßliche 
‚mar Kruͤppel, Druck bes Geiſtes, unvollkom⸗ 
„mene Form zu ihrem Endzweck ſey und bleibe.“ 
Die Wohlgeſtalt des Menſchen iſt alſo Fein Abſtrak⸗ 
tum aus den Wolken, keine Kompoſition gelehrter 
Kegeln oder willkuͤrlicher Einverſtaͤndniſſe; ſie kann 
von jedem erfaßt und gefuͤhlt werden, der, was 
Form des Lebens, Ausdruck der Kraft im Gefaͤße 
dee Menſchheit iſt, in ſich odemim andern 
fühle. Nur die Bedeutung Innerer Voll: 
kommenheit ift Schoͤnheit. 

Um Wiederholungen zu vermeiden, laſſet uns 
die vorhergezeigte Menſchengeſtalt in Handlung 
ſetzen, und wir werden gewahr, jedes Glied ſpre⸗ 
che und je mehr es ſeinem Zwecke entſpricht, um ſo 
vollkommener und ſchoͤner ſey es. Bildet einen 
Philoſophen und gebt ihm eine Stirn, die nicht 
denkt, einen Herkules und ſenkt ihm keine Kraft 


zwiſchen bie Augenbranen, noch in ben Hals, 
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noch in die Bruft, noch in dem ganzen Körper: 
eine Venus, und mit abfheulihem Profil, ban= 
genden Bruͤſten ‚und bangendem Munde: einen 
Bacchus der Alten, wie er auf unfern Weinfaͤſſern 
fint; jedes gemeine Auge wird Mer in Handlung 
fühlen, was ein feiner Sinn Inden Seftaltenam 
ſich, auch ohne Hanbiung, gefühlt hätte, naͤmlich, 
daß fie Ihrem 3wek nieht entſprechen, daß eine 
Boͤttinn der Liebe ohne Meiz, eine Diana ohne keuſche 
Schnelle, ein Apollo ohne Jugendmuth und Steig 
ein Jupiter ohne Hoheit und Ehrfurcht abſcheuliche 
Geſchoͤpfe ſeyen. Was nun In einzelnen Charab⸗ 
teren und Handlungen zutrifft, muß geſammelt auch 
allgemein wahr feyn: denn alles Allgemeine If 
nur Im Befonbern, und mir aus allem Beſondern 
wird Has Allgemeine. Schönheit iſt alfo nur immer 
Durchſchein, Form, finnliher Ausbrufder 
Bolldlommenheit zum Zwecke, wallendes Reben, 
menſchliche Geſunbheit. Je mehr ein Glied beden⸗ 
tet, was es bedenten ſoll, deſto ſchoͤner iſt's, und 
wur innere Sympathie, d. 1. Gefuͤhl und Ber- 
fetzung unfers ganzen menfhlihen SHE 
in die durchtaſtete Geftatt iſt Lehretinn und Bande 
habe der Schönheit. 

Bir finden Daher, daß jebesmal, wo Ein e 
Forte, Tin Gliod worzügtkh vedeuten ToR, da trete 
es natuͤrlich den andern etwas vor: es beut Tich 
sleihfam ſelbſt und zuerſt und vorzüglich - 
Ber taftenben Hand bar. Laſſet eine 
Figur denkend, finnend da ſtehen; ſogleich 
ſenkt ſich das Haupt, das tft, die untern Theile 
des Seite ziehen ſich wie In den Schatten — 

un 
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und die Stirn wird Hanptthetl. Auch ohne 
Singer an der Naſe fagt die Geſtalt: -ich denke. Laßt 
einen Imperator vor fich feben, daß fein Blick be= 
fehle; -fofort wird diefer Blic dad laute Wort 
des Geſichts, dad Auge wird Haupttheil; 
daher find auch an der Juno die Augen fo ſchoͤn und 
groß gebildet, denn es iſt der Königliche Wink ihres 
Dafeyne. j 
ast_ego regina Deüm — 


Laßt einen Apollo Zorn fühlen und fchreften: ſo⸗ 
fort treten bie Thelle feines Körpers hervor, bie 
edlesSelbſtgefuͤhl und Hang zu feinem Zwecke 
andeuten: die Nafe weht lebenden Odem und macht 
Raum vor ſich her; die Bruft, ein fchöner Panzer, 
wötbert ſich edel, die muthigen laͤngern Schenkel 
fhreiten, die andern Glieder ziehen fi langfam 


beſcheiden zufuͤc, denn fie find nicht In der Hand: 


ung. Eine Geftalt fol verlangen, bitten, 
wuͤnſchen, flehen mit ihrem Munde; unver: 
merkt beugt diefer fi fanft vor, daß auf Ihm 
Hauch, Sebet, Verlangen, Wunfh, Kuß fchwebe. 
Selbſt bis zum Ohre, wenn es horcht, erſtreckt ſich 
dieſe feine Bewegung und Andentung. Die 
Form des handeladen Gliedes ſpricht im⸗ 
mer: ich bin ba, ich wirke. Und iſt dieß im feinen 
sarten Geſicht, um fo mehr iſt's Im ganzen Koͤr⸗ 
ver. Wie kann die Hand‘befehlen, ohne daß fie 
ſich erhebe und ihr Amt andente? wie kann bie 
Bruſt fih darbieten und ſchuͤtzen, ohne daß fie 
unvermerftvortreteund fpreche: Ich bingemölbet. Ein 
fhöner Bauch blähet fih nicht, aber natuͤrlich finkt 
Herders Werte z. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. XIX. 7 
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Bacchus in eine ihm vortheilhafte Stellung; er lehnt 
ſich fanft an mit dem Arme, daß feine ſchoͤne Weib⸗ 
lichke it in Ruͤckken und Bruft, In Bauch und 
Hüften in ihrer bedeutenden Sprache rede. Und 
.bieß alles find Feine Kunftregeln, Leine ftudirten 
Vebereintommniffe, es ift die natürlihe Spra- 
he der Seele durch unfern ganzen Kör- 
per, die Srundbuhftaben und das Alphabet alle 
defien, was Stellung, Handlung, Charak: 
ter ift und wodurch dieſe nur möglich werden. — — 


%* “* 
%* 


Alſo weiter. Hat die Natur unſre — 
nicht zum todten Meer, zum Stillſtande einer ewi⸗ 
gen Unthaͤtigkeit und gefuͤhlloſen Goͤtterruhe, ſon⸗ 
dern zu einem bewegten, ewig ſich regeuden 
- Strome voll Kraft und Lebensgeiſtes machen wollen; 
fo fehen wir, auch von außen konnte ihr Wert 
keine plaftifche Larve und Maske einer fhönen ewi⸗ 
gen Unthätigkeit feyn, fondern Lebenswind mußte 
die Formen beleben. Sofort wird die Schönheit 
‚Kraft, Bedeutung in jedem Gliede. Statt 
des Abſtrakts in Wollen, das Fein Auge geſehen 
und fein Ohr gehört Hat, wird fie auch bei Göttern 
und Höttinnen Konkret, d. 1. Charakter dieſes 
Gottes und Feines andern. Jede fchöne Form an 
{hm wird von dem Lebensgeifte beftimmt, der fein 
Schiff anwehet und treibet: mithin wird jedes Glied 
Im höchften Maße individuell bedeutend. Und 
nur fo fern es alfo bedeutet, und der Damon, 
der Charakter, der eine göttlihe Lebensgeift 
ganz und allein in die ſem Bilde erfchelnt, fo fern 
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iſtss der ſchoͤne Apollo/ die glorreihe Juno und 
Aphrodite. Man darf hier abermals weder in 
Buchſtaben nod in Wolken findiren, fondern nur 
ſeyn und fühlen: Menſch ſeyn, blind enipfinden, 
wie die Seele In jedem Charakter, In jeder Stel⸗ 
Iung und Leidenfhaft in uns wirke, und dann taften. 
Es iſt die laute Naturſprache, allen Voͤlkern, ja 
feibft Blinden und Tauben hörbar. 

Nireus, der fchönfte aller Griechen vor Troja, 
thut in der ganzen Iliade nichts und kommt nicht, 
als im Verzeichniß ber Schiffe, zum Worfcheln: alle, 
die darin Handeln, ſtehen als einzelne Charak: 
tere, mit feftbeftimmten, nicht zerfließenden, un⸗ 
vandelbaren Sügen da, und find, bie fie find. 
So der göttliche Agamemnon, ‚‚an Haupt und Bild 
„sem Zupiter gleih, dem Mars im Gurte, an 
„Bruft dem Neptun: er ftand wie ein Stier da 
„erhaben unter feiner Heerde;“ aber nur im ruhig⸗ 
fen prächtigften Theil der Iliade vor dem erften 
Aufalle fland er fo, nachher hat Homer nicht Zeit, 
feine Schöne zu fhlldern: Agamemnon handelt. 
Sriamus kann vom Thurm ihn fchauen und bewun- 
dern: Helena preifen, Homer preifet nicht mehr. 
Tom fhönen Achilles, um den fih dad ganze Ge⸗ 
dicht windet, hören wir Fein Lob der Schönheit, wire 
folen ihn nur in feinem Zorne ſehen, auf die lieb⸗ 
lichſte Welfe mit Freundſchaft, Lebe, Vertraulich⸗ 
keit und Saitenfpiel vermählet. Der göttliche Ulyf- 
ſes „mit feiner breiten Bruft und Schultern, als 
„Agamemnon, der als ein dickwolliger Widder zwi- 


nfhen den Neihen der gelagerten Heerde auf- und 


„abgeht: Menelaus, der, wenn er ftand, mit breis 
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„ten Schultern dem Ulyſſes vorragte, aber wenn 
„beide faßen, fchlen Ulyſſes der Anſehnlichere“ — 
in ſolchen zwei Zuͤgen, vom mäßigen Thurm gezeich- 
net, ſtehen fie leibhaft da und zeigen nachher nur 
die beftimmte Korm Ihrer Glieder in beffimmter 
einzelner Handlung So Homer: und daß 
nicht bloß der epiſche Dichter alfo.fchildert, weil 
ihn die Handlung fortreißt, fondern die Griechen 
ſich nie Schönheit als in beftimmter Form dach⸗ 
ten, mag ung felbft Anakreons Bathyllus Ichren, 
Ein Liedchen der. Wolluft, denkt man, kann doch 
wohl am erften ein gefammelter Duft, ein ſchweben⸗ 
des Gewebe, eine Blumenleſe feyn von mancherlei 
Traumzuͤgen: es iſt's und iſt's nicht. Es faugt von 
vielen Blumen den Honig, aber zu einer fehr be 
flimmten Geftalt: der Füngling verwandelt fih ploͤtz⸗ 
lich in einen Apollo, oder vielmehr Apollo in den 
Süngling, und die Statue fteht da. 

Ohne Zweifel bat dieß außerordentlih B'e⸗ 
flimmte, treu Erfaßte In der Form jeber 
Stellung, jedes Charakters den Griechen zu ber 
Höhe der Kunft geholfen, die feitder Seit nicht mehr 
auf der Erde erfchlenen iſt. Sie ſahen ald Blinde 
und taffeten fehend: durch Feine Brille ded Syſtems 
oder deals, das etwa ein fchwebend Spinnenge: 
webe der Herbftluft zur Seelenform eines: menſch⸗ 
lihen Körpers hätte phantafiren wollen. Kein Glied 
von einem ihrer Goͤtter Kann einen andern Gott, 
feine Stellung ihrer Handlung einen andern Charaf: 
ter bedeuten, ald da ſteht. Ein Gelft hat fih über 
die Statue ergoffen, hielt die Hand des Kuͤnſtlers, 
daß auch das Wert hielt und Eins ward. Wer (um 


⸗ 


% : - 


⸗ 8 


101 


ſogleich ein Schwerſtes anzufuͤhren), wer je am be⸗ 
ruͤhmten Hermaphroditen ſtand und nicht fuͤhlte, 
vie in jeder Schwingung und Biegung des Koͤrpers, 
in allem, wo er beruͤhrt und nicht berührt, bacchl⸗ 
fher Traum und Hermaphroditismus herrſchet; wie 
er auf einer Folter füher Gebanfen und Woluft 
 füwebt, die ihm, wie gelindes Feuer, durch feinen 
ganzen Körper dringet — wer dieß nicht fühlte und 
in ſich gleichfamunwiltürlic den Nach: oder Mitklang 
deſſelben Saltenfpield wahrnahm, dem können meine 
nicht und keine Worte es erklären. . Eben das iſt 
bes fo ungemein Stchere und Fefte bei eine: Blild⸗ 
finie, daß, weil fie Menſch und ganz durch⸗ 
lebter Körper iſt, fie als Chat zu uns fprict, 
ms fefthält und durchdringend unfer Wefen, das ganze 
Saitenſpiel menfhliher Dritempfindung wedet, 

Ich weiß nicht, ob ich ein Wort wagen und es 
Statik oder Dynamit nenuen foR, was da von 
menfchlicher Seele In: den Kunftlörper gegoffen, 
jeder Biegung, Senkung, Weihe, Härte, 
wie auf einer Wage zugemwogen, in jeder lebt 
und beinahe die Gewalt hat, unſre Seele in die 
nämtiche ſympathetiſche Stellung zu verſezen. 
Jedes Beugen und Heben der Bruſt und des Knles, 
und wie der Körper ruht und in ihm die Seele ſich 
darſtellt, geht ſtumm und unbegreiflich in uns hin⸗ 
ber: wir werben mit der Natur gleihfam verköre 
yert oder diefe mit ung befeelet. Und daher fühlen. 
wir and jede neue Ergänzung doppelt widrig, die, 
fo ſchoͤn fie auch ſeyn mag, wenn fie nicht vom Gau⸗ 
zen bes einen lebendigen Geiſtes beſeelt wird, ung 
wit echt als ein fremdes Flickwerk vorkommt, Nichts 
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muß bloß erfehen umd als Fläche behandelt, fon- 
dern vom zarten Finger des harmonifchen Mitge- 
fühle durchtaftet feyn, als ob es aus den Händen 
des Schöpferd kaͤme. 


Nichts preifen daher die Zuſchriften der griecht- 
fchen Anthologie an den Statuen fo fehr, ald diefe 
ganze Haltung, bieß Duch=- und zu uns 
Leben, das aus Ihnen gehet. Ich weiß nicht, ob 
es eine Zeichnung oder Schliderei erfeße, die nur 
Schatten auf der Fläche gibt und vom lebendigen 
Körper Doch auch nur entipringen mußte; aber das 
weiß ich, daß, je mehr wir ale Dinge ald Schatten, 
als Gemählde und voräberftreichende Gruppen an= 
fehen, wir dieſer Lörperiihen Wahrheit im⸗ 
mer um fo ferner bleiben. Auch bier fomme uag 
geiftig das Gefühl und die dunkle Nacht zu Huͤlfe, 
die mit ihrem Schwamme ale Farben der Dinge 
auslöfcht, und und an das Haben und Halten 
einer Sache beftet. Die Sriehen wußten we⸗ 
nig, aber dad Wenige ganz und gut: fie erfaßten's 
und Eonnten’s geben, daß es zu ewigen Zeiten lebe. 
So wie das Profil ihres Angefihts gebildet und 
nicht gem ahlt iſt, fo ſind's auch ihre Werke. 


Wie weit wir da hinter ihnen ſtehen, mag eine 
zukuͤnftige Zeit richten. Was iſt ſeltner in unſern 
Tagen, als einen menſchlichen Charakter zu er= 
faffen, wie er ift, ihn treu und ganz !zu halten und 
fortzuführen? Da muß ung immer bie liebe Ver⸗ 
nunft und Moral, wie das Licht und die Farbe, zu 
Hülfe kommen, weil er auf feinen Füßen nicht ſte⸗ 
ben will, und fi von Selte zu Seite, wie ein Ge⸗ 
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fyenft, verändert. Das macht, wir fehen fo viel, 
daß wir gar nichts fehen, und willen fo viel, daß 
gar nichts mehr unfer, d. I. etwas ift, was wir 
nicht gelernt haben fonnten, was mit Tugenden 
nnd Fehlern aus unferm Ich entfprang. Heilige 
Nacht, Mutter der Götter und Menfhen, komme 
über uns, und zu erquiden und zu fammeln! Non 
multa, sed multum. Mit welhem tiefen Ver⸗ 
ftande und ftillen Durcchgefühle arbeiteten Raphael 
md Domenihino an ihren ewigen Werken. 
Richt Semählde, Daͤdalus Blldfäulen find fie, und 
wanbeln und leben. 

Das will's alfo nicht thun, daß wir unfern Kin⸗ 
dern etwa von Jugend auf Wahs und Thon im bie 
Hand geben, obgleich auch damit fchom etwas gethan 
wäre und vielleicht niemand zeichnen follte, der nicht 
als Kind lange gebildet und gefpielt hatte. Alle er= 
fen Zeichnungen der Kinder find Gebilde auf 
ouf dem Papier. Nachaͤffungen des ganzen leben⸗ 
digen Dinges, ohne Licht und Schatten, den fie viel⸗ 
mehr im Anfange gar nicht begreifen, noch einfehen 
können, warum er da ſey und Ihr fhönes Bild ver⸗ 
derbe. Er iſt Ihnen alfo in der Natur nicht; Ihe 
Ange fiehet, wie ihre Hand fühlet. Die Natur geht 
noch immer mit jedem einzelnen Menfchen, wie fie 
mit dem ganzen Geflecht ging, vom Fühlen zum 
Sehen, von der Plaftif zur Piktur. Das wäre et⸗ 
was, aber nicht alles: denn was fol nun gebitdet 
werden? Bäume, Pflanzen, Storpionen, unfre Koms 
plimente, unſre Kleider? Die Natur iſt von und ge= 
sangen und hat ſich verborgen; Kunft und Stände, 
und Mechaniemns und Flickwerk find da; bie find 
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— duͤnkt mich, weder in Thon noch in Wachs zu 
den. 

Gehe man jetzt auf unſre Märkte, in unfre Kir⸗ 
chen umb Serichtöftätten, Beſuchzimmer und Häufer, 
and wolle bliden. Bilden? was? Stühle oder Men⸗ 
ſchen? Neifrdte oder Handſchuh? Federwiſche auf 
Köpfen oder Seremonien? — Bilden? und wie? 
duch welchen Stun? durch's Auge oder Durch deu 
Geruh? be ja kein Auge das Auge des Freundes, 
gefhweige Wange die Wange, Mund den Mund, 
Hand die Hand kennet. In den Witterzelten vers 
panzerte man fi, am aufeinander zu flechen; wagss 
thut man's jeht? 

Grriechiſche Spiele, griechiſche Tänze, griechlſche 
Feſte, griechiſche Offenheit, Jugend und Freude, 
wo find fie? wo koͤnnen fie ſepa? und wenn auch ſo⸗ 
gleich ein Serenissimus regens, etwa der Stifter 
eines neuen Griechenlandes (fo wie bie fünfhe 
Loge oben Paradies heißt), durch Edikte, ſchwarz 
«nf weiß, und gar bei Trommelfchlag fie allergndr 
digſt anbeföhle? Stellet griedifhe Statuen bin, 
daß jeder Hund an fie piffet, und Ihr koͤunt dem 


Stiaven, ber fie täglich vorbeigeht, dem Eſel, der 


feine Buͤrde fchleppt, kein Gefuͤhl geben, zu mer= 
ten, daß fie da fey und er Ihr gleich werde, 
So habt ihr alfo. doch einen Zaunpfahl, an dem 
er fih lehne und etwa feinen gefchundenen Rä- 
den reibe! An einem berühmten Orte Deutihlande 


tft der Paradeplatz mit Statuen umgeben, griehifhe _ 
Helden, mit neuem ſpitzen Knie und der Trommel; 


ich weiß nicht, warum die Samafchen und bie Gre⸗ 
nablermäße und das präfentirte Gewehr und der 
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Kommißrock fehlen. Sonft halte ich's für treffiih, 


jeder Schildwache Statuen vorzufeßen: dad &es 
fhöpf. hat Zeit, au ihnen Apollo und Jupiter zu 


werden: 
D des erfiidenden edlen Dampf, den manche 
neue Griechenlaͤnder Ihren kargen Befoldern um's 
Taglohn darbringen! Als ob's nicht mit Händen zu 
fallen wäre, daß In niemand der Geiſt des andern 
übergehen: Tann, ber. mit ihm nichts Gemein: 
ſchaft liches hat, fo wenig als Leben in den Stein 
und Blut in bie Pflanze? Jeder Füngling, der vor'm, 
sriechifchen Heroen ftand, hatte In den ſchoͤnen Zei⸗ 
ten Griechenlands Weg und Heffaung, feine Statue 
zu erhalten. Götter und Helden waren alle aus 
ihrem Gefchledt, Ihre Vorfahren, ihres Gleichen, 
Ein Spiel, ein Kampf konnte den Juͤngling neben 
ihn fielen, und ber Künftler arbeitete ſodann für- 
feine Stadt, für fein Volt, für den ganzen Gries 
chennamen. Se fang Pindar, und feßte feinen Ge⸗ 
fang über Stetuenlob und Schöne. So .fahen, fo 
Hirten die Griechen den Kuͤnſtler und den Dichter, 
uad wie ſehen, wie hören wir? Es iſt wunderſam, 
| sie felten und nur ein Men ſo erfheint, und wie 
nach ſeltner Menſch einen. Meufhen nmfaffet, 
und ihn fo lieb gewinnt, daß er ihn mit fich trage 
und ihn der- Ewigkeit gebe. In einem berühmten 
Sarten find die Nationalprodukte, Alongeperuͤken, 
ih glaube mit Panzern, in Toͤpferthon gebildet — 
ohne Zweifel, das wahrſte Gebilde des Landes. 
Doc; wozu weiter die unnuͤtzen Klagen, die doch 
| auch kein Griechenland ſchaffen werden? Lieber zur 
Schoͤnheitslinke zuräd, bie in gang unter un⸗ 
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fern fühlbaren Formen zu verſchwinden ſchien. — 
Mit nihten verſchwand fie, hier eben finden wir fie 
wahr und koͤrperlich wieder. Mathematik iſt 
die wahrfte Wiſſenſchaft, nur durch Phyſik wird fie 
lebendig, fo wie Sahl nur In Dingen, bie gezaͤhlt 
werden, ba iſt. Und wenn es allerbings einen ma= 
thematifhen Grund geben muß, warum die Schön= 


heitslinie ſchoͤn iſt, wie doppelt angenehm wird ee 


feyn, den abftraften Grund in jeder Fonfrete- 
ften Form beftätigt zu fehen! F 


Die gerade Linte nämlich ift die Linie der Fe⸗ 
fttgfeit, das fagt und Sinn und Auge. Ein Theil 
ruhet auf dem andern, hängt am andern, unter⸗ 
ftüßt und wird unterfiüßt: ſowohl Tent: ald wage- 
recht hat die Natur daher, wo fie Feſtigkeit nöthig 
hatte, diefe Linie gewählet. So wächst der Baum 
im Stamme, und ruhet verjüngt auf fi felbft: = 
Vorbild der Fertigkeit und der ſchoͤnen Säule. 
liegt, wo Bafe nöthig war, Stein, Erde und ER 
das Meer in Gleiche. So iſt au beim menſch⸗ 


Uichen Körper, wo Baſis nöthig war, Fußfohle; wo 


erhabne Feſtigkeit ſeyn folle, gerader Stand an 
Fuß, Schenkel, Hals, Arm und Händen. Nichte 
fteht übler als ein gebeugter Baum oder eine 
frumme Säule; auch die Hand des Blinden will ffe 
aufrichten: denn fie iſt gefallen und kann zerfchmet- 
tern. So iſt auch ein krummer Hals, krummer 
Ruͤcken und krumme Beine gerade bad, was in der 
menſchlichen Seftalt den Eindru des feften Stan= 
des und ber einfahen Erhabenheit am mei⸗ 
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ſten mindert. Der Haupttheil unſers Geſichts, der 
yortritt und die ganze Form beffelben bildet, iſt eine 


gerade Linie, die Nafe und die Schiefhelf der⸗ 
felben macht einen Täcerlihen ECindruck. Man 


- 


kann zu einem Geſicht mit ſchiefer Naſe faſt nicht 


reden. — 

Die Linie der Vollkommenheit iſt der 
Kreis, wo alles aus Einem Mittelpunkte ſtrahlet und 
in ihn zuruͤckfaͤllt, wo kein Punkt dem andern gleich iſt, 
und doch alles zu Einem Kreig wallet. Wo ed an⸗ 
sing, bat die Natur die Lifte der Richtigkeit 
mit dem Kreife der Bollfommenbeit ummwuns 
den. So verjängte fie Pflanzen und Bäume; fo 
ſtrahlt die vollfommene Sonne, uud es wölbt fih 
der umfaffende Himmel, und der Tropfen zündet 
ſich, wie die Etde u. f. — So hat fie auch am Koͤr⸗ 
per bie Linie der Feſtigkeit mit Rundheit um⸗ 
Heldet: Arm und Beine, Finger und Hals, zu: 
ſammt dem Himmel, ben er trägt, find geruͤndet; 
jeder Bruch, jede Ede und Winkel biefer Theile 
find unerträglich. 

Da aber die Gefäße hienleden der Vollkom⸗ 

menh eit nicht faͤhig find, und die Linie der rich⸗ 
tigen Nothdurft ſie immer uͤberwaͤltigend zu ſich 
ziehet, ſiehe, ſo ward, wie im Weltgebaͤude durch 
den Streit zweier Kraͤfte die Ellipſe ward, in der 
ſich die Planeten, fo bier die Linie der Schoͤn⸗ 
beit, in der fihb bie Formen der Körper 
winden. Sie entfland, wie bei Plato die Liebe 
von Beduͤrfniß und Ueberfluß, aus der ge: 
taben Linie und Rundheit. Der Cirkel war für und 
zu voll, nicht zu umſchauen, nicht zu umfafs 
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ſen; die gerabe Linfe zu dürftig, um den vlel⸗ 
feltigen Organiemus zu geben, zu dem unfer Körz 
per de ſeyn folte. Sie ſchwebt alfo und neigt 
ſich, bamit dieß ober jenes überwiege: Im. 
der feften Bruſt, im feſten Rüden wenig Krümme, 
ur Wölbung; diefer iſt Mauer und Stüßge, jener 
Panzer. Der Unterleib, beim Weibe der Bufen, 
die @lieder der Schwachhelt wurden mit Weide 
und dem. Anfcheln der Vollkommenheit bekleidet. 
Kur aber iſt's Anfcein: denn ein Kugelbaud, 
wie ein Rugellopf WW Kugelwade, find überfüllte 


Auswuͤchſe, in ihnen .felhft der Keim der Zerftörung. 


Woher dieß Letzte? Ich wiederhole, weil das 
menfchliche Gefäß Feiner VBollfommenbheit, und 
alfo auch keines Zeichens derſelben fähig iſt: denn, 
Vollkommenheit it Nube, fie aber fol wirten, 
fireben. Die Kugelbäuche und Kugeltöpfe mögen 
viel Behaglichkeit, Satte und Allgungſamkeit in 


ſich haben; zum Fortſchwunge im Ganzen find fie 


am fo minder: ſie tragen: über und vor ſich Ihren 
eignen Atlas. Wie das Licht emporwallet in der 
Klemme, und das Meer aus feiner Ruhe in Wellen 
läuft, und die Sonne felbft Im: Thierkreiſe den Erd⸗ 
kreis ſchlingend umwindet: fo wird beim menſch⸗ 
lichen Geſchoͤpf nur durch Bewegung Netz, und in 
Linien, Formen und Thaten iſt Reiz nichts als 
Schoͤne in Bewegung. Sie entfernt ſich von 
ber Linie der Nothdurft, die ihr doch Baſis blei⸗ 


- ben muß, und wallet zur Bolllommenbeit bin, 


ohne ſich in fie zu. verſenken. Zwiſchen diefen beiden 
Aeußerſten ſchwebt das Menſchengeſchlecht und ſeine 
beiden Geſchlechter: der Mann auch in. feinem 


1 
v 


109 
Stande der Linie der feſten Richtigkeit naͤher, 
das Weib mit ſchwebender Schoͤnheit, die 
Reiz iſt, bekleidet. 

Iſt alſo kein Reiz ohne Bewegung, ſo zeigt 
dieſe bie Morgenröthe zur Handlung aber⸗ 
mals, und felbft dem dunkeltaſtenden Sinne, woher 
nur die anbrehende oder gemäßtgte Lelden- 
fhaft und Handlung Reiz verleihe? In biefem 
Schweben nämlich allein iſt fie zwiſchen ben beiden 
Aeußerſten, Nacht und Sonne, zwifhen Steife und 
übergießender Fülle. Man berühre jedes Glied in 
feinem höcften Tone, wie kurz iſt's zu ertragen! 
Die emporgezogne Stirn und das grinfende Lieb: 
lächeln, das die Augen fchließt und den Mund ver: 
jerrer, ein fih zum Kropf fentendes Kinn und die 
fih zur Tonne bräftende Bruſt, und ber überfiredte 
fpige Arm und der zu- fcharf angeftrengte oder ver- 
worfene Fuß — man tafte alle diefe Glieder, und 
man wird mechaniſch, wie geifig, das Abwei⸗ 
hen von aller Thönen Form und Hand: 
Iang fühlen. Ein fhreiender Mund iſt der fuͤh⸗ 
Inden Hand eine Höhle, das Laden ber Wange 
eine Runzel. Die ewigen Gefeße der menfhlihen 
Schönheit find alfo metaphyſiſch md phopſiſch, 
moralifch und plaftifch, völlig dieſelben. Ein 
Menſch im Morgen des Fahre wie bed Lebens, 
im Srühlinge der Bewegung wie der Hand- 
(ung, tft immer ein analoges Geſchoͤpf, die fhöne 
Mitte zweier Extreme. Der Schwan, der fih um 
die Leda fchlingt, -und Leda, wie fie Ihm .zumallet, 
Danae, wie fie den Degen erwartet, nicht wie beide 
von beiden bie Frucht zeigen, bilden Kinten des Mei: 


— 
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zes. Fuͤr ihr theuerſtes Bebürfuiß ſparte bie Na⸗ 


tur alſo ihre reichſten Schaͤtze auf, und wie jener 
heilige Schriftſteller ſagt, die Glieder ber Un— 
ehre ſchmuͤket man am meiſten. 

Ich habe noch Ein Wort uͤber das, was Stan N 
oder Fall des Körpers iſt, zu fagen. Allen fteht 
der Kopf auf Schultern; aber nicht allen ſteht er 
Darauf gleih. Bei allen iſt im Mittelpunkt ber 
Schwerpunkt, aber gewiß fallt bei allen das Glie⸗ 
dergebäu nit gleich auf denfelben. Wir ftehen 
alle auf den Füßen; großer Unterfchled aber, wie 
der Körper auf fie fällt, auf ihnen ruhet, wie ſich 
ber Fußtritt druͤckt. Diefer ganze Stand und Fall 
des Körpers‘ ift ungemein bedeutend. Gr zeigt 
ganz natürlich die Glieder, bie hervortreten oder 
fih verbergen, die wie von Natur, und unwill= 
kuͤrlich gleichſam zuerſt fprechen, ober die, die da 
fhweigen, als wären fie gar nicht. Hiernach be= 
ftimmt fih der Gang des Menfchen, der für Phy— 
flognomiften und Antiphyfiognomiften fo charakteri= 
ſtiſch iſt; hlernach wie ein Menfh auftritt und ” 
ſich zeigt, oder fißt und ruhet. An Göttern 
und Saunen, Helden und Satpren bewiefen auch 
hierin die alten Künftler unendlich feine Charal- 
terfenntniß, wie weitläuftig gezeigt werden - 
Könnte. Ueberhaupt iſt nichts unträglicher, ald was 
vom ganzen Körper Spricht, wenn es fogar 
dem Gefühl redet. An einzelnen Theilen kann man 
fih irren, aber die Stimme des Allgemeinen 
ift au hier Gottes Stimme. Sie wappnet ung 
gegen Traum und Deutelei, infonderheit gegen dag 
partelifhe Hängen an einer Form, an einem 
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Zuge, das und fo weit wegbringen kann vom Wahr: 
beit. Das Beſcheidne Im Gefühl taftet langfam, 
aber partelifch: es findet vielleicht wenig, aber was 
da iſt. Es urtheilt nicht, bis es ganz erfaßt hat. 

Es tft wunderbar, welchen Blick hierin, wie in 
allem, die beiden Befchlechter gegen einander haben, 
wie tief der Mann das Weib und das Weib den 
Mann tennet. Jedes Faun felnem Geſchlechte Un: 
recht thun, und thut Ihm oft, nicht eben aus Neid, 
Unrecht; aber fein Urtheil über das andre iſt, wo es 
nicht Leidenſchaft verblendet, fondern Leidenfchaft 
wappnet, wunderbar firenge. Die Liebe holt das 
wahre Ideal, den Engel; Haß, den Teufel aus 
und hervor, der in ung liegt, und den wir oft felbft 
nicht zu fehen oder zu finden vermögen. Die Urſache 
ift Har. Zum allgemein menfhlihen Se: 
fühle kam noch ein Geſchlechtsgefuͤhl hinzu, 
das wir ja auch bei den erhabenften Urtheilen über 
das, was Menfch tft, nicht ganz verläugnen. Der 
Mann muß immer, er mag dichten ober regieren, 
Menſchen oder Statuen fhaffen, ald Mann, das 
Weib immer als Weib fühlen. 

- Endiih kann ich nicht umhin, noch mit Einem 
gaute bie Symmetrie zu preifen, die fich, auch ſelbſt 
dem dunkelſten Sinne fhon, am menfchlihen Koͤr⸗ 
per leicht und herrlich offenbaret. Die Natur wählte 
immer das leichtefte Verhaͤltniß, Eins und Zwei: 
feste fie über und gegen einander, und immer bie 
Glieder zufammen und In vertraulihe Nähe, die 
gemeinfchaftlich fprechen follten. Das edle Eine. 
Sanpt ſteht auf dem freien feſten Halfe zwiſchen 
zwei Schultern, als deu Balken bed auDeeeen 
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Gebäudes, das es bederrfcht und überfichet Es 
bat die ſchoͤne Ovallinie zur Form, und traͤgt das 
"Angefiht vor ſich. Wie dad Haupt auf den Schul⸗ 
tern, fo ruhet im Angefichte die Stirn auf den bei= 
den Bogen der Augenbraue, wie ein Gedankenhim⸗ 
mel allein und oben. Zwiſchen den Augenbranen 
tritt Seele und Stirn anf einen Punkt, und zu bei⸗ 
ben Seiten wölbt ſich der edelfte Siun, das Ange, 
abermals in der fchönften Linie der Elfipfe. So 
fteht die Nafe und der Mund abermais zwiſchen 
zwei Blumengeländern, den Wangen, bis die Efipfe 
des Haupte ſich mit dem feften Kinne ſchließt — 
kurz, manfann fih mit den ſieben Buchftaben, die 
unfer heiliges Antlitz bilden, feinen Stand und kein 
Verhaͤltniß denken, was leichter zu faflen, zu ſam— 
meln, zu ordnen wäre, und zugleich fo viel Man— 
nichfaltigkeit und Verſchiedenheit barböte, als das 
ſchoͤne Zuſammenſtrahlen und Abwechſeln 
der Stirn 
und der Augen, 
der Nafe 
und der Wangen, 
des Mundes 

endlich, der auf dem Rinne ruhet. Eins unterftüßt, 
hebt, trägt das andre; faſt wird's dem taftenden 
Gefühle (hun, was es durch's Licht dem Auge fo 
unendiih mehr iſt, Antlitz. Offenbar nah eben 
dem Bau und ben Gliedern dberfelben Berhält- 
niß iſt der ganze Körper gebildet: daher bie Wilden 
fih abermals auf Bruft und Knie ein Menſchenant⸗ 
litz mahlen. ‚Die beiden Warzen der Bruft der 
dem Nabel, ber Unterlelb über den Füßen, wie die 

| Bruſt 
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Bruſt unter ben Fittigen der Arme, ſind Ein Ver⸗ 
haͤltniß; jedes gehoͤrt zum andern als Eins oder 


wpaar, und ſpricht zu und mit ihm, was es ſprechen 
ſoll. Die Anzahl und Bildung der Finger, die wie 


aus einem halben Kreife gefchnitten, In einer Orb: 
nung, die nicht vermehrt und vermindert, nicht ver: 
fest ‚noch verftämmelt werden kann, daſtehen, bes 
Rätist daſſelbe; kurz, überall eine einfache und har⸗ 
moniſche Weisheit, die in und für und gefühlt, ge= 
meſſen, geordnet, Umfang und Fülle befchräntt hat. 
Ste goß die Seele In taufendfach organifirtes, aber 
fehr einfach begrenztes, leicht zu umfallendes Maß, 
and machte Punkte der Wereinigung, wo und wie 
oft, und auf wie zarterer Stelle fie fie machen 
fonnte. So findet Auge das Auge, ſo druͤckt fich 
Mund an Mund und Beuft an Braft, und biidt 
and faugt in fih Odem der Liebe. Man verrüde 
bie Züge "des Geſichts, man verpflanze und ver: 
wechfele Slieder; mit und ohne Auge muß man 
sraufen, wie immer die Fleinfte Mißbildung zei: 
gt. Was wir in ber Optik und In den an: 
ordnenden Künften überhaupt von feinen Ge⸗ 
feßen des Wohlſtandes und der Wohlgeftalt, 
des Eben: und Unebenmaßes entdeden wer: 


den, findet fein größtes Worbitd in dem edlen 
Werte, das überall, wie es ſcheint, der großen 


Mutter Liebling und Augenmerk war, In der Men 


ſchengeſtalt und Menfhenfhöne 
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Fünfter Abfhnitt 


Ich fragte eine Blindgeborne *): „welcher Tiſch, 

welches Gefäß ihr lieber fey? bag edige oder 
„runde?“ Sie antwortete: das runde, beun dieß ſey 
fanft und wohl zu fallen, und am runden Tiſche ftoße 
man fih nicht, Vieleicht iſt dieß alles, was über 
die Linie der Schönheit fo fimpel gefagt werden 
Tann. „Warum ein runder Arm, eine ſchlanke 
„Taille ihr wohlgefiele?’’ weil fie gefund, rege und 
leicht iſt. Geſpenſt ſtellte fie fih als einen kalten 
Hauch vor, ber fie verfolge, und Lleblichkeit ſuchte 
fie in fhöner fetter Stimme, Zuthulichkeit, gefaͤlli⸗ 
sem Duft und faufter Wärme: gerade wie Saun⸗ 
derfon und andere Beiſpiele. Ich reichte ihr eine 
Statue, fie kaunte und nannte jeden Theil und fand 
ihn gut; als fie an’d Kleid kam, ftußte fie und 
wußte nicht, was ed fey: denn es war bie erfte 
Statue, die fie faßte. — Sonſt madte fie mein 
Stand zu furchtfam, und die Entfernung ihres Orte 
verfagte mir weitere Nachforfhung. Sie hatte iu 
Ihrer Sprade alle Ausdräde bes Sinnes, den fie 
nicht befaß, nur fie verfiand feinen: ed war aufges 
fhnapptes Papagalenwefen, wie ein großer Theil 
der Sprache bei ung Menfchen mit fünf Staunen im⸗ 
mer fort iſt. Uebrigens halte ich Mängel von biefer 
Ast für die einzige fiherfie Quelle, unfre Sprache 
und Begriffe der fo verflochtnen Sinnlichkeit zu ſchei⸗ 
den und jedem Sinne wiederzugeben, was fein iſt. 
Denn je eine praktiſche Bernunftlehre, ein 
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philoſophiſches Zeriton der Sprade, Sinne un 
ſchoönen Künfte gefchrieben wird, mo jedes Wort, . 
jeder Begriff feinen Urfprung finde, und wo den 
Bängen uachgefpärt werde, wie er fih von Sinn zu 
Sinn, von Sinn zu Seele übertrage, fo, duͤnkt 
mid, müflen Berfuche der Art Leitfaden feyn, oder 
alles bleibt Labyrinth und Vernunftgewäfche, wie 
ed jetzt if. 

In diefem Bude tft über Einen Sinn, und aus 
Einer Kunft und Klaffe von Begriffen eine Heine 
Anfangsprobe. Honni soit, qui mal y pense, » 
md der, was aufrichtiges Tappen nah Wahrheit, 
Richtigkeit, Ginfalt war, was zuͤchtiges Gefühl be⸗ 
dentungsvoller Formen der Schöpfung Gottes und 
nicht Unzuchtbegeiffe wecken follte, mit Anmerkuns 
gen eines Gecken, oder Anwendungen eined Buben 
entehret. Das Belte fann zuerfi gemißbraucht wer⸗ 
den, eben weil an ihm etwas zu mißbrauchen iſt; ie 
die Wahrheit, die nicht auf der Gafle liegt, muß ſich 
eben vom Sprachgebrauch manchmal entfernen, Nur 
iſt's noch) keinem Aftronom eingefallen, feine Theo⸗ 
tie vom Weltipftem deßhalb zu ändern, weil der 
Sprachgebrauch anders redet. Kann er's erklaͤten, 
warum der fo reden mußte, ſo iſt alles gethan, und 
feine Gründe gelten. Iſt's ein metaphpfifh und 
phyſiſch erwiefener Saß, „daß nur koͤrperliches 
„Sefühl und Kormen gebe,’ fo müffen die Ablei- 
tungen deflelben in jeder Kunft ımd Wiſſenſchaft 
wahr ſeyn, geſetzt, daß fie auch nicht fo manche neue 
Berichtigung und Erläuterung gäben, ale, mid 
duͤnkt, diefe der Bemerkung erfahrnerer Korfcher 
gewiß noch geben koͤnnen. Verſuche es der Schüler 


— 
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det Kunft, und wo feinem Geflht in ber Form et= 
was dunkel, widerfinnig und zweifelhaft ſcheinet, 
oder wo er zu flattern und uͤberhin zu gleiten be⸗ 
fürchtet: er verfuhe und lege den Finger feines in⸗ 
nern Sinnes an, um nad Geftalt des Geiſtes in 
diefer Form zu tappen, wo er nicht erfennen konnte: 
ift feine Seele rein und ſtill und fein Stan zart, fo 
wird er bald Aufſchluß des unträglichen, ſtummen 
Orakels hören und feine Hand wird, wie von felbft, 
ſtreben, nachzubilden, was ererfaßt hat. 


% 
» % 


Ich könnte meinen Satz durch die Geſchichte ber 
Kunft führen und über dad Wort Plaſtik und To⸗ 
reutit, über dyalua Und signum, zogevua UNd 
caelaturam, Bartvlıa, Eoava, Poern M. f. trefflich 
metagrabolifiren. *) Ich könnte zeigen, daß bie 
Bildhanerkunft überall nur fo habe entftehen können, 
wie fie bei unfern Kindern entſteht, In deren Haͤn⸗ 
den ſich Wachs, Brod, Ton felbft bildet; zeigen, 
daß die Sriehen in Ihren Modellen dem Urfprunge 
ber Kunft treu blieben, fo fern fie ihm treu bleiben 
mußten, und daß die Methode zu modelliren, die 
Michael Angelo gebrauhte und Windelmann 
fo ſehr rühmer **), nichts ale das ſey, wovon wir 
reden. Nämlich „das jeder Form und Beugung 
„ſich fanft anfchleihende und anplätichernde Wafler 
„wird bem Auge des bildenden Kuͤnſtlers der zartefte 


“Sch verfiche weder Sinn noch Ableitung bed Worts; 


noch was dafür zu ſetzen ſey. - 
- #6) Gedanken über die Nahapmung ©, 28. f. 
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„Finger,“ der buch ben Widerſchein gleichſam an 
mehrerer Runde, fchwebendem Zauber und Lieblich⸗ 
keit viel gewinnet. Ich könnte fagen, daß die fo 
nathrlihe Vlelfoͤrmigkeit der griechiſchen Bil⸗ 
ber, ba jeder Muskel ſchwebt, da nichts Tafel 
wird umd Leine Seite, keine Viertheitfelte ded-&es 
ſichts, wie die andre, folglich auch nie durch Kupfer: 
ide, Zeichnungen, Semählde darzuftelen oder zu 
erfeßen iſt, uns Zug für Zug und fat unwillkuͤrlich 
auf jede weiche Stelle, jede zarte Form taftenb - 
siehe m. dgl. Wozu aber alles, was fih, wenn 
— Satz wahr iſt, jeder ſelbſt ſagen kann und 


* % 
* 


Ich fchließe mit einigen allgemeinen Anmerkun⸗ 
gen über mißverfiandene, folglich fcharfbeftrittene 
Gegenden der Kunſtgeſchichte. 

1. Die bildende Kunft, fobald fie Kunft wird - 
und fich von signis, d. i. religiöfen Zeihen und 
Dentmalen, Klöpen, Hoͤlzern, Steinhaufen, Pfel- 
lern, Säulen entfernt, muß nothwendig zuerft in's 
Sroße, Erhabeneund Ueberſpannte gehen, 
was Schauer und Ehrfurcht, vicht Liebe und Mitge: 
fühl erreget. Bei Kindern, Blinden und Sehend⸗ 
werdenden iſt's noch alſo, und wird, was auch bie 
Philoſophie predige, Immer alfo bleiben. Jener 
Blindgewefene ſah Menſchen, als fähe er Bäume: 
Cheſeldens Blindem lagen alle Siguren ale eine 
ungeheure Bildertafel ſich bewegend dicht vor'm 
Auge: aller erſte Anblick und Eindruck, den Kinder 
und Unerfahrne von einer Statue haben, iſt gerade, 
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wie Däbals Säulen beſchrieben werben. Chrfurdt, 
die beinah Schreden wird, und Schauer, Ge⸗ 
fühl, als ob fie wandelten und lebten, fo ges 
rabe und vieredt fie dem Auge des Künftlerd bar 
ſtehen mögen, find bie erften Eindruͤcke ber Kunft, 
zumal bei einem halbwilden, d. i. noch ganz leben⸗ 
digen, iur Bewegung und Gefühl ahnenden Volke. 
Bei allen Wilden oder Halbwilden find daher bie 
Statuen belebt, daͤmoniſch, vol en. und 
Geiſtes, zumal wenn fie fu Stille, In Heiliger 
Dämmerung angebetet werben, und man ihre 
Stimme und Antwort erwartet. Noch jeht wandert 
„ und ein Gefühl der Art an In jedem ſtillen Mufeum 
oder Kolifeum vol Götter und Helden; ; unver: 
merkt, wenn man unter ihnen allein iſt und wie voll 
Andacht an fie gehet, beleben fle ſich, und man iſt 
anf ihrem Grunde in die Seiten gerädt, ba fie noch 
lebten und das alled Wahrheit war, was jetzt als 
Mythologie und Statne daftehet. Der Gott Iſraels 
wußte fein finnlihes Volk vor Buüdern und Statuen 
nicht gnug zu bewahren; war das Blld da, fü war 
auch feinen Sinnen der Daͤmon da, ber’ belebte, und 
bie Abgötteret unvermeidlih. Wir Vernunftleute 
kefen jetzt bie eifrigen und verweifenden Steffen der 
Propheten gegen die Abgötterei mit Verwunderung 
und faſt mit Befremben; die Geſchichte des Volks 
aber ımd aller Voͤlker beweiſet's, wie noͤthig fie wa⸗ 
ten. Nichts haͤlt die Sinnlichkeit ſtaͤrker an fih, ale 
ein Abgott, er fey lebendig ober todt, genug baß er 
da Ift und man zu ihm gehen kann und von ihm She 
und Unglüd erwarten. „Er hört ja unſre Gebete, 
- ner nahm ja unfre Opfer an: warum ſollt's nicht 
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„Tein.gewefen fryn, was uns auf unfer Gebet warb, 
„Es ward uns ja auf daffelbe, und ungezwelfelt Bat 
„Er, Baal, 68 uns gegeben.’ Daher auch bie uͤbeln 
Begeguungen der Heiden gegen bie Btlöfäuien ihrer 
Goͤtter, He uns sent ulht minder befremden. Kin⸗ 


der, Meunſchen in Wuth und Leidenschaft machen's 


' fümettern. Hätten ſie Jahrhunderte bei ihnen gqe 


ne jeidt alſo, und die Sinnlichkeit macht's nie au⸗ 
ders. Ste ſchlagen die Puppe und behandeln fie als 
lebendig. Ungluͤcklich Liebende, zumal Weiber, zer⸗ 
ſchlagen das Seſchenk des Untrenen ober rächen ſich 
fer, Boden, Stelle md Denkmal. Wenn 
duber die Blidfaͤnlen Itallens zerſchlugen, fo 
intpfen wir io Barbaren: als ſolche aber konnten . 
fe auch nit anders. Ihre Augen fahen ben Dämon 
in ihnen, und alfo mußten fie fie anbeten ober zer» 


wohnt, würde, wie es bie Gerichte Italiens zeigt, 
We üderfpanntes hohes Gefkhl ſich Seit genng in 
Kuaf, Kunft in Seſchmack, Geſchmack in Ekel und 
Vernachlaͤſſiguug anfartöst haben. 
Dieb iſt auch die Geſchichte der Kunſt bei 


Miben Wöllenn, Nom Simmel entforäng fie: Ohr- 


ſarcht, Liebe, ein Funke ber Götter brachte fie hin⸗ 


uuter, ſchuf ihr tebifche Form an, und erhielt fie eis 


ige, wiemähl kurze Belt, lebend. Nun ward fie 
Abgoͤtterei, ſodann Kunſt, ſodann Hands 
wert, und endlich, bie Grundſuppe von allem, 
Kennerei, Trodelkram nnd Kunſtgewaͤſche. 
Die Daͤdalus und Phidias gehen vor, die Praxiteles, 
Merens und Lyfippe folgen; fodann wird's Nach⸗ 
Hang ober Nachſchmack ober noch etwas Aergeres. 
Riemals sellugt's und hier, Die Zeiten umzukehren, 


00: . 
und es tft thoͤricht, Die Daͤdale In Loſippen umfchafr 
fen zu wollen. Sind jene erſt da, fo werden dieſe 
fommen, beun ohne jene konnten diefe nicht wer= 
ben. Die gerabe Linie bleibt immer die erſte und 
Hauptlinte, um bie fi der Reiz nur fchwinget. . - 

2. Koloſſal iſche Figuren: find der bilden- 
den Kunft nicht frembe und unnatuͤrlich, fondern 
vielmehr gerade ihr eigen, ihres Urfprungs unb 
Weſens. Die Bildfäule ſteht in keinem Lichte, 
fie gibt ſich ſelbſt Licht; in keinem Raume, fie gibt 
ſich felbft Raum. Folglich follte mem fie hier mit 


der Mahlerei auch nur nicht vergleichen, beige 


auf der Fläche, auf einer gegebenen, uͤberſehbaren 
Lichttafel, und ja alled nur aus Einem Geſichtss 
puukt ſchildert. Die bildende Kunft hat feinen Ge⸗ 
ſichtspunkt: fie ertaftet fih alles glieber: und 
- formenwelfe im Duntel; gleich viel alſo, ob fie et= 
was langfamer und Länger tafle. Ja nicht bloß 
gleich viel, fonbern der Eindrud von Groͤße, Ehre: 
furcht, und unuͤberſehbarer, nur von außen 
und gleichſam nie ganz zu ertaftender Se: 
ftalt ift ia das eigentliche Bild ihrer Sötter und 
Heroen, wie es fich nachher nicht die Hand, ſondern 
der Geiſt, die erfchätterte, durchregte Einbil⸗ 
dungskraft fammelt. Allcs Unendliche duͤnkt ung 
erbaben, und jedes Erhabene muß gewiffermaßen 
Unendlichkeit, ein Nachbild jener Erſcheinnug 
gewähren, „da der Geiſt vorbei ging, und die Haare 
„graufeten, ein Bild fland dem Schauenden vor 
„Augen, umd er Eannte deſſen Gehalt: nicht und 
‚hörte eine Stimme.” Brama verlangte bas Haupt 
des höchften Gottes Ixora zu fehen,- und flog fo hoch 
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er konnte. Da ˖ begesueten ihm brei Blumen - von 
Seora’s Haupt und fragten ihn, wohin er wolle? Er 
fagte, daß er sche, Irxorn's Haupt zu ſehen; und bie 
Blumen antworteten ihm: mache bir Teine vergebs 
Ithe Mühe, denn ob wir wohl noch dreimal fe lang 
serlogen wären, vonder Stunde au, da wir von Ixo⸗ 
ra's Haupt niederfuhren, fo würden wir nicht fo weit 
ſeyn, daß wir feine Fuͤße ſehen möchten. Und 
Brama lieh «b und bat bie Blumen, Ixora zu ſa⸗ 
sen; wie ihn ſchwindle, hoͤher zu fliegen. Viſtun 
begehrte feine Füße zu fehen und grub fo tief in bie 
@xbe, bis er zur großen Schlange bes Ubgrunds kam 
wab ſchreckenvoll zurüdtehnen mußte, und alfo beide _ 
Goͤtter mit Tauter Gtinmme befaunten, bafı niemand 
-fey, der ſein Haupt und Fuͤße zu Sehen vermöge. — 
So erzählt Indien, und konnte nun Griechenland felz 
nen Jupiter anders als koloſſaliſch bilden, wenn, fo 
weit es bie Form zulieh, er nur einigermaßen bie 
Idee des Unendlichen erwecken follte? Als Phidias 
alſo hinaufgeruͤckt ward, Jupiter zu ſehen, kam aus 
ſeiner Seele. das Vild deſſen, ben, ob er wohl in 
Tempeln thront, kein Tempel umfaſſet. Es 
war ein elender Spott, daß, wenn ſein Jupiter auf⸗ 
ſtuͤnde, ſein Haupt die Decke des Tempels aufheben 
mäffe: denn eben das war Phidias Gefühl und 
tunfler Gedanke. He above the rest, fagt — 
vom Helden ſeines Gedichts 


In shape and gesture proudly eminent 
Stands like a tow’r — 


und alle Homeriſchen und alle aͤlteſten Erzaͤhlungen von 
Goͤttern und Helden find alfſo. Der alte Kuͤnſtler 
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es wgren nicht Die Goͤtter mehr, und wenn ed Ly⸗ 


ſippus ſelbſt an ſeinem zterlichen Herkules, 
einen Fuß hoch, ausdruͤcte, daß ber begeiftette 


Statius ſchreiet: 
— Deus, ille Deus, seseque videndum 
Indulsit, Lysippe, tibi, parvusque videri 
Sentirique iIngens, et cum mirabilis intra 
Stet mensura pedem, tamen exelamare neebit, 
Si visus per memhra feras: hec pestera pressus 
Vastator Nemaees — 


mußte alfo das GSefuͤhl haben und ausbrüden, ober - 


% 


und alfo Lyfiypus fußtanpe Figur in Statiud Seele 


oder Munde Koloffus ward, je, um Herkules zu 


ſeyn, es werben mußte; weihe Blume von Ixorrus 


Haupt will es bean den Künftier vesbleten, ſtatt Ei⸗ 
weR einige Fuße zu nehmen, wenn ee damit dem units 


Hand taſtet, ald was bad Auge ſchnell, wie bet 
Bis, auf einmal und nach taͤglicher Weile Tichet. 
Die Hand taftet nie ganz, kann keine Form auf 


einmal fallen, als bie Form ber Nube mub gufamiı - 
. mengefenfter Volllemmenheit, bie Kugel. Auf ber 


zubet auch fie und Die Kugel in ihr; ſonſt aber, bet 


- artikulieten Formen und am meiften im Gefuͤhl eines 


menſchlichen Körpers, ſelbſt wenn. er das Meinfte 
Krucifix wäre, iſt fie nie ganz, nie zu Ende, ſie tar 
ftet gewiflermaßen immer unendlich. Das Koloffa= 
lirhe iſt alfo ihrem Gefühl fo nah und natuͤrlich, als 


es dem Farbenbrett aus Einem Lichtpunkt fremd iſt. 


Dieb muß, und gewiſſermaßen auf eiumal, Aberfes 
hen werden Ponnen, ober es fickt Werwaͤtigend vor 


— 


faſſenden taſtenden Ange höheres Gefuͤhl gibt? 
Ueberhaupt biäntt und. alles größer, was unfre 
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und, eine gigantiſche, abſcheulichgezerrte, ums ex: 
beädenbe Larvenmaner. — Bechnen wir nun ned 
hinzu, daß unfeer taftenden Hund das Leblofe 
größer duͤnkt als dad Belebte, wo jebe Durch⸗ 
regung bes Hauches ber Seele und Slleber und Un⸗ 
terſchiede darſtellt. (Denn eine abgehaurne kalte Hand 
duͤnkt unferm Gefühl und ſelbſt wiferm Auge größer, 
als da fie GSlied am Körper war und Leben fie durch⸗ 
weite.) Und uchmen wir hiezu noch Dunkelhelt 
und Nacht, in der ber Sinn taſtet, die laugſam er⸗ 
fuͤhlte Einpett und Unbezethnung, die ein 
ſolches Bild verteiget, den Begriff von Mast und 
Fälle, langſamen und flanten Willen, ber in 
dem Sebaͤu wohnes: fo Eaun mit bloß, fo muß 
aleich ſam jeber Hehe und ſtarke Bott, jede Goͤttiun 
der Erhabenheit und Ehrfurcht, unſrer Eiubllbung 
koloſſaltſch und wenigſtens ber menſchlich wer⸗ 
den über miſre Smergengröße. Die biidende Kunſt 
tritt hier in die Mitte gwifchen Dichter und Mahler. 
Geier kennt gar keine Greuzen, «is bie Ihm ber 
Flag feiner Phautaſſe und bie Shäpferomacht, die 
m ihm wohnt, zeichnen. Seine Ange wie der uns 
endliche Shakeſprare fast: 

in a ſine frenzy rolling 
Noth glasce ftom heav'n to earth, from earth to hear'n, 
And as imagination bedles fortli 
The forms of things unkaown, the peets pen 
Turns them to shape and gives to airy nothing 
A local habitation and a name — 


ja, mas ſonderbar iſt, um bie ſimpelſte Kindeser⸗ 
zaͤhlung, nach morgenlaͤudiſcher Art, wo alles ohne 
Veiwoͤrter und Schoͤnfaͤrbung, in unendlicher Einfalt 


— 
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‚und ſchlichter Unbezeichnung bafteht, Hat ſie den mei⸗ 
ſten Spielraum. Der Mahler hat auch ſeine Unend⸗ 
lichkeit, aber nur Unendlichkeit eines Kon⸗ 
tinunm, einer flachen Lichttafel. Er kann 
Himmel und Erbe, mellenweit hingeworfne Gegen⸗ 
den und Gebiete der Einbildung mahlen, aber keine 
Koloffalfiguren: denn Formen find ihm aus einem 
fremden Sinne, Er muß ſie darſtellen, wie es der 
NRahm feines Bildes, die Gelege der Lichtbrechung 
und Farbengabe, kurz fein Siun unb Medium for⸗ 
dern. Der Bildner ſteht im Dunkel der Nacht und 
ertaftet ſich Göttergeftelten. Die Erzählungen ber 


- Dichter find vor und in ihm: er fühlt Homers Mi⸗ 


nerva, bie den gewaltigen Stein ergreift, an dem 
einft fo viel Rieſen der Vorzeit tragen; fühlt ihr ges 
waltiged Haupt, befien Helm fo viel Krieger birgt, 
als hundert Städte in's Feld zu ftellen vermögen: 
fühlt den Schritt Neptund, die Bruft Alcides, dem 
Wink der Augenbranen Zupiterd. Kann, was in die⸗ 
fem Gefühl aus feiner Hand kommt, Hein ober 
kleinlich ſeyn? Jeder Raum ift ihm nun gleichgültig, 
wo er. nur dieſe formenſchwangren Gefuͤhle hinlegen 
oder ausdruͤcken kann. Sey Jupiter Einer Elle ober 
ſechs Ellen hoch; umfaſſet ihn nur fein Stun und ber 


Stun des Scheuenben in Majeftät und Würde, das 


iſt ſein Raum und ſeine Grenze. 

Eben dieß imere Gefuͤhl mißt ihm auch jede 
Spanne des Koloflus mit Weisheit des Eindruds 
und Standorte zu, auf ben er fein Werk richtet. Der 
Juͤngling Apollo darf ein uͤbermenſchlich ſtolzes Ger 
waͤchs ſeyn, aber kein Koloſſus; denn er iſt nicht Ju⸗ 

piter, und die Schlanke und Schnelligkeit feiner Olie⸗ 
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ber würde in einer Thurmgeſtalt erfiegen. Was von 
einer Juno, oder der Mutter aller Götter gilt, gilt 
nicht von der lieblihen Aphrodite. — Unſaͤgliche 
Weisheit, die bie Griechen auch bei der Größe bes 
wiefen,, die fie jedem ihrer Himmels: und Erdenge⸗ 
wächfe zuwogen. Diefe Weisheit ſpricht und noch, 
da fie alle als Fable Mythologie und alademifche 
Wachtparade dahin gepflanzt find, auf Einen Grund 
und Boden; und wie muß fie gefprohen haben, als 
jene Statue an ihrem Ort fand, In ihrer Höhe und 
heiligen Entfernung! Unter den Römern ging dieß 
weife Gefühl verloren; Flora oder ein Konful und 
Imperator konnte Koloffus werden, nachdem ber 
Kuͤnſtler Stein hatte oder der Imperator Metall 
aufwenden wollte Die Kunft war nuter Ihnen 
Sriechenhandwert. Ä 

3. Und endlih. Was hat die Allegorie mit ber - 
bildenden Kunft zu fehaffen? Wie weit kann diefe 
allegoriſiren? 

Die Frage iſt ſehr verwirret worden, weil man 
alle Kuͤnſte, ja gar (horribile dictu!) alle Wiſſen⸗ 
ſchaften mit ihnen auf einerlei Grunde betrachtet hat, 
ohne einzuſehen, daß diefe im Gebrauch keines Zwirn⸗ 
fadens und keiner Nadelſpitze Eins ſind. Ueber 
Binckelmanns Wert, das die Allegorie Im weit: 
laͤuft igſten Sinne nimmt und, ba ed deu erften 
Anfang einer Ruͤſtkammer für alle Känfte bes Schoͤ⸗ 
nen geben wollte, nothwendig fo allgemein feyn 
mußte, über dieß Werk, fage ich, iſt viel ſeichter 
und halbwahrer Tadel vorgebraht worben, durch 
den weder dem Kuͤnſtler noch Weifen Gnüge ge⸗ 
fhieht. Die Hauptſache bleibt: was iſt Allegorie? 


— 
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und was fit fie bier? Durch weiche Mittel wirkt, 
auf weihem Boden ſteht fie? und da ergibt- fi, 
jede Kunft muß völlig Ihre eigne haben, oder es 
gibt gar feine. 

Sener weife Akte machte daher den Begriff-der 
Allegorie fo groß: fie bebeutet Eins durch's an⸗ 
dere, Aldo bush dilo. Mie fie das bedeute, von 
welcher Art das dillo und daao fey: das Tann nicht 
die allgemeine Theorie, dad muß Stand, Abficht, 
Kunft, kurz der einzelne, hier beftimmte Ge⸗ 
brauch lehren, 

Ich Tann fagen, daß bildende Kuuft ‚eine be= 
fländige Allegorie fey, denn fie bildet Seele 
duch Körper, und zwei größere dii« kann's wohl 
wicht geben, Infonderheit wenn man die Phllofophen 
der Gelegenheit und der präftabilizten Harmonie um - 
Math frägt. Der Künftier hat das Verbild von 
Geiſt, Charakter, Seele in fih und shaft dieſem 
Fleiſch und Gebein: er allgorifirt alfo 
durch alle Glieder. Verhaͤltniß iſt Ihm nur 
das Nichtohne, die Bedingung, nie aber das 
Werfen feiner Kunft oder die Urſache ihrer Wirkung. 
Dieß il Seele, die fih. Form fhafft, und mo 
. beide, Form und Seele, vom Verhaͤltniß gelinde 
abzumwelchen befehlen, kann er nit bloß, ſondern 
muß abweihen, wie bei Apollo's längern Schen- 
fein, bei Herkules dicke rmm Halfen.f. Ueberhaupt 
Verhaͤltniß in der Kunſt zum Hauptwerk machen, 
und fuͤr Antinous und Mars, Jupiter und den Faun 
ein und, daſſelbe feſtſetzen, heißt, jedem Perloden 
und Gliede einer Allegorie Ein Maß vorfchreiben, 
oder ans der Algebra Muſik Tomponiren. Leib: 
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hafte Form iſt der Tempel, und Geiſt bie Gott: 
heit, die ihn durchhauchet; da nun nicht jeder Gott 
und jeder Tempel gleicher Art iſt, fo können bis auf 
jedes Winkelchen in ihm unmöglich biefelben Verhaͤlt⸗ 
nie gelten. 

Unb hier iſt's abermal beſonders, daß je went- 
ger ein Glied Antheil an Geiſt, infonderbeit 
au Bemegung und Reben. hat, deſto mehr ift fein 
Verhaͤltniß beſtimmt, und darf nicht abgeaͤn⸗ 
bert werben. So iſt's 3.8. mit dem Unterleibe: 
verlängert oder verkürzt ihn, er wird gleich unufoͤrm⸗ 
Ih. Aber In den Bliedern, wo Rege, Leben, 
Bewegung fpriht und jetzt dieß Glied vor 
fpricht, da muß ber Geiſt, der überm Künftler 
ſchwebt, ihm im feinften Schwunge der Form allein 
Auskunft geben. Es tft gebildete Allegorie 
eines geiftigen SIRnEH, der fich hier in den 
Stein fentte. 

So kann man von der bildenden Allegorie ſpre⸗ 
chen; allein ich begreife ſehr wohl, daß das nur un⸗ 
eigentlich geſprochen heißt, weil wir, die ſo wenig im 
Gefuͤhl der Plaſtik leben, dem Worte Allegorie 
gerade bie Bedeutung gegeben haben, bie nicht In 
ihr, ſondern in andern, Leihtern Künften und 


Wiſſenſchaften vorfommt. Und in beren Sinne kann 


iene freitih nicht allegorifiren. Bloßen Wis, 
eine feine Beziehung zwiichen zweien Begriffen, oder 
das Abſtraktum eines fliegenden Dufts und -eined 
verfiiegenden Schmetterlinge in den Stein zu fenfen, 
und denfelben daraus wiederum zu ertaften; dazu 


| ift der Stein zu fhwer unb bie Haud zu arob, und 


die Arbeit lohnt — die Maͤhe. Moͤgen andre 
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Künfte dieß bemerken und inſonderheit ber Hauch, 
die Rede, den flüchtigen Schmetterling von Wis 
und Abftraktion haſchen; die Statue iſt dazu zu 
wahr, zu ganz, zufehr eins, zu heilig. 

Die bildende Natur haffet Abftrafta; fie gab nie 
@inen alles und jedem das Seinige auf die fei⸗ 
nefte Weife. Die bildende Kunft, die ihr nach⸗ 
eifert, muß es auch thun, ober fie Ift ihres Namens 
nicht werth. Sie bildet nicht Abſtrakta, ſondern 
Perfonen; jest die Perſon, in dem Charakter, - 
und den Charatter In jedem Gliede und in Ort 
und Stellung, als ob fie nur der Zauberftab be= 
rührt und lebend in Stein geſenkt hätte. Es tft 
nicht die abftratte Liebe, die dafteht, fondern der 
Gott, die Goͤttinn der Lebe; nicht die Frau, 
Gottheit und die Jungfrau Tugend, fondern 
Minerva, Juno, Venus, Apollo und wie 
die hͤch ſt be ſtim mten Namen, Gebilde und Per: 
fonen ferner lauten. Dem müßigen Kopf, der den 
Redner, den Dichter, den Mahler allegorifirt, kann 
ich's vergeben; der mir aber bier bei der Bildfänle, 
wo im hoͤchſten Grad alles fubftantieli, wahr 
und beſtimmt iſt, Fledermaͤuſe hafcht, die nicht. 
Kunſt find, noch Dichtkunſt, weder Seele noch Koͤr⸗ 
per, dem mag's von den allegorificten Göttern felbft 
vergebeu: werden. - . 

Wenn eine Kunft ums bei Subſtanz und Wirk⸗ 
lichkeit feſtzuhalten vermag, iſt's diefe; und wird 
fie Geſpenſt, was follte nicht Geſpenſt werben? 
Der alte Künftler Tonute Verſchiedenes an Ver⸗ 
ſchiednem ſtudiren (und nur einem Neuern hat's 
ſene geduͤnkt, wie er ſo etwas konnte und m 
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Aber wenn er nun ſchuf, fo ward das Verfchledene 
ein Eins, mit Haltung und Seele aus feiner 
Serle. Er fprah zum Zelfen: wandle, fey die 
erfon, lebe. So fah alle Abgötterei die Kunft an. 
er einzelne beftimmte Gott war gegenwärtig 
und hörte. So nannten die Griechen die Sta= 
tuen. Es war nicht mehr Apollo allgemein, ge⸗ 
fhweige die liebe Sonne ober die perfonificite 
Dichtkunſt; es war der Apollo, Smintheus, 
Delius, Pythius, "Ayoevs, wie es Ort und 
Attribut ſagte. Diefe Attribute waren fo wenig 
Allegorie (mie wir nad) der Poetlk das Wort neh: 
men), ale Herkules Keule oder die Nafe unfers An⸗ 
gefihts; hiftorifche, Individuelle Kennzei⸗ 
Gen waren’s, die ſen Gott und jest und hier zu 


‚begeichnen. Ste bedeuteten, aber keine Abftrak- 


tion; ein Individuum deuteten fie an, wie’s ohne 
Schrift angebeutet werden konnte. Man gehe die 
Statuen ber Götter und bie aus ihnen gefam= 
melten Allegorien durh; man wird fie ſaͤmmtlich 
diefer Art finden. 

Es iſt bier nicht der Drt zu unterfuhen, ob 
und wie bie Griechen ihre Bildnerei von einem - 
fremden Volk erhielten, fondern was fie aus _ 
ihr machten und wozu fie, ba fih die Kunft form⸗ 
te, biefelbe gefhaffen glaubten. Jupiters drit- 
tes Auge vor der Stirn bileb In den Seiten der 
Kunſt weg, benn es war ein allegorifches und Fein 
natürliches Auge. Die Geftalt ſelbſt mußte Jupi⸗ 
ter ſeyn: das übrige konnte Dichter, Priefter oder 
ieber dazu fagen, der's wollte, — 

- Wenn alſo die Ausleger und Zeichendeuter mit 
Serders Werke 3. ſchoͤn. Alk u. Kunſt. XIX. 9 
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Deutung der Attribute fo fein und reich find, fo 
laſſe ichſs zwar ald Wis und Poem geiten; zweifle 
aber, ob der griechiſche Künftler oder Priefter oder 
Anbeter das dabei dachten. Es war meiftend ein 
hiftorifher Umftand, der dem Gott einen eig: 
nen Namen gab und den nun dieß eigne Attri⸗ 
but bezeichnen folte, „Du bift nicht Zupiter, du, 
„ſondern mein, unfer Jupiter, der du da warſt!“ 
alſo eigentiich ein Abgott. Je feiner meiftens bie 
Auslegung der Allegorle, deſto unwahrer. — 

Freilich war um einen Gott und Heiden fo leicht 
. nichts, was nicht Gedanken erwedte, und bei den 
Griechen waren’s treffende, natürliche Gedanken; 
nur niht aus Abſtrakten, niht aus gedichte 
ter Allegorie, fondern aus Umftänden der 
Geſchichte. Der Charakter des Gottes und Hel⸗ 
den (Allegorie genug) war dem Künftler gegeben: 
den drüdte er aus, das übrige war Ihm Unter⸗ 


fügung und Auftlärung deſſelben, oder bifkori- 


The, Lokal- und Tempeldeutung. 
„So war benn den Griechen die Allegorie zumwi- 
„der?“ Nichts minder, fie war nur nicht überall 


ihr Hauptwerk, Der Griehe fühlt es zu gut, _ 


daß, um allegorifche Perfonen tanzen zu laſſen, man 
kein Theater bauen, Fein Epos dichten und Keinen 
Marmorfels aushöhlen dürfe. Er fühlte es zu gut, 
Daß wenn eine Allegorie fchön und lieb ſeyn Toll, 
müßte fie Elein, fimpel, fchmal umruͤndet werden, 
ein Edelftein im Ringe — kurz nicht ben Koloffus, 
fondern die Gemme, Me Münze, bie Urne, 
Das Basrelif widmete man a und da war fie 
an Stelle. 
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Gib mir die Goͤttinn Tyoche (denn es iſt billig, 
daß ich über die Allegorie auch allegoriſire), gibt fie 
mir Muße und Luft und Liebe, die mehr ald Muße 
it, meine Slide hingeworfner Gebanfen über bie 
Anaglvphik zu fammeln: ich freue mich, wenn ich 
an die Stunden denfe, die mir die fimpelfte Gruppe 
der Welt, bie griechiſche Allegorie, einſt ver- 
lieh, Da werben wir Griehengeift in der niedlichften 
Bilderſprache entdeden; hier, befürchte ich, iſt's zu 
frag. Ein Jupiter, Herkules und Apelo, ein Lao- 
son und Alexander find zu große oder zu be⸗ 
ſtimmte Weſen, ald dag Allegorie fie unflattern 
folte. Was Hand und Geiſt an ihnen erfalet, iſt 
Aegorie gnug, db. 1. Sinn und Geiſt eines ge⸗ 
senwärtigen himmliſchen Weſens. Sie waren auf 
beftimmte Tradition und Kindesgeſchichte gebenet; 
die zu beftimmen, wo fie wankte, fie auf Einem 
Punkt perfönlihen Daſeyns feſtzuhalten, war 
bes Kuͤnſtlers Werk; nicht fie mit Allegorie zu bes 
haͤngen und in Luft zu verduften. 

Statt deſſen trete man au eine In Stein gehauene 
Tugend, bie Dame Gerechtigkeit etwa ober 
die Jungfrau Froͤmmigkeit, Liebe u. dgl., was 
bat man an Ihnen? Nichts! Eine In Stein gehauene 
Seifenblaſe. Was Ich bei ihren Attributen denken 
ſoll, weiß ih etwa; aber bei ihnen felbft? daß fie 
liebe gute Damen find, die ein Wort, eine abftrafte 
Redart hervorbrachte, und die meiltens deren auch _ 
werth ſind. Wollen fie das Hoͤchſte ausdrüden, 
was fie bedeuten (mad das ſollen fie doch !), fo wer: 
den ſie unleidlich: denn die angeſtrengteſte Gerech⸗ 
tigkeit, die allerzerfloſſenſte Andacht, die weichſte 
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Barmherzigkeit, die lachendſte Liebe kann weder 
Menfh noch Stein tragen. Und ewig ertragen? 
An dem unnatürlichen, ‚Trallen oder aufgelösten Zu⸗ 
ftande fteht fie immer da, und nichts kann ihr hel- 
fen? Hinweg, Grimaffe von Stein, und verwandle 
dich zu dem, was du einſt wareft, ein Wort, eine Syibe ! 
- Nun aber fhmwang fih auch melftens der Künft- 
Ver nicht fo hoch: er wollte feinen Blod nicht an= 
ftrengen, den hoͤchſten Ton aller Gerechten, 
d. i. die Gerechtigkeit, den Inbegriff aller 
Andächtigen, die Andacht, ewig und unüber- 
fhwungen zu tönen; er: blieb alfo in dee feligen 
Mittelmaͤßigkeit, und fo faget er gar nichts. Iſt 
die Pietas höchfteng nur etwa eine pia, die Caritas 
etwa eine cara, beide unbeftimmt und ohne Indivi⸗ 
dualformen? Schade, Ileber Künftter, um. Marmor, 
und Meißel und Zeit und Muͤhe. Haͤtteſt du lieber 
eine beftimmte pia und cara genommen, fo ſtuͤnde 


die doch Teibhaft da, und dein heiliger Water wäre 


mindeftene von einigen guten Weibern in Stein be- 
weint und betrauert worden, flatt deren jetzt nur 
ein gefchaffenes Nichts, allegorifhe Tugenden um 
ihn trauen! 

Bei Grab: und Dentmalen indep lafle ich 
die Allegorie noch gelten: denn oft vertreten jene 
doch nur die Stelle des Basreliefs auf dem Mon u- 
mente, und etwa der Gemmen und Münzen, fie 
find Fein freies Kunftbild. Auch die Griechen 
Tonnten wohl auf ein Grabmal Pfuche und Amor 
halb als Allegorie (ſie waren aber mehr als ſolche, 
fie waren Geſchicht e) ftellen und ließen das fchöne 
Paar, jetzt In neuer Bekanntſchaft, ſich ſchweſterlich 
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fuffen und umarmen. Iſt irgend ein Ort, da man 
einen herabgeſunkenen Engel erwartet, fo iſt's am 
Grabe, über der lieben Afche unfrer Todten, wo 
alles fo ſtill iſt, wo Fein Laut aus jener Welt hin 
übertönet und wo wir doch fo gern mehr als Aſche 
faͤnden. Hier iſt alfo auch wohl eine weinende oder . 
tröftende Tugend zu ertragen, wenn fie, Ihres 
Namens werth, nur ald ein weibliher Engel 
bafteht. Kann der Verftorbene ober die Verfiorbene 
ferbft in oder neben ihr gebildet werden, wie wir's er⸗ 
warten, ſo iſt's freilich um fo beffer. Können wirkliche 
Kinder, eine Geliebte, ein Weib daneben gebildet wer⸗ 
den, fo kehrt für Kunft und Denkmal Wahrheit In 
de Züge, und alfo beſſer — Aber wehe,. wenn biefe 
Brabengel, die man der Menfchlichkeit, ald Dentmal 
der Liebe und milde Gabe zuließ, nun Hauptwerk 
der Kunft werden follen und gar gelehrte Abftraf- 
tionen und Allegorien, wie Gefpenfter, alles ver: 
ſcheuchen! Iſt's fodann nicht offenbares Zeichen der 
größten Dürftfgkeitund Armuth, daß man nichts 
als ſolche habe, oder nur ſolche zu bilden vermoͤge? 

Wie weit iſt's mit der Kunft der leibhaften 
Bahrheir gelommen, wenn fie keine leibhafte 
Vahr heit mehr hat, wenn fie ftatt. des großen 
Einen feeledurchwebten Ganzen nad einem Schmet⸗ 
terlinge von Witz, von Bedeutung haſcht, der 


am, ober neben, ober über ihre fchwebe! Und - 


den fie doch auch, fo Hein der Preis wäre, nicht 
einmal zu erreichen, nicht auszudrüden vermag, 
denn zu aller Literarifchen und moralifhen Allegorie 
gehört Gruppe, und im eigentlichiten Verſtande 
hat die die Bildnerei nicht. 
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„Nicht? die Bildnerei Keine Gruppe? Und 
„Laokoon, Niobe, die beiden Brüder. — Ich weiß 
das alles und mehr als bad. Sch weiß, daß ein 
Franzoſe noch neulich Hoch gerühmt hat, „ſe ine Nas 
„tion babe dad Gruppiren der Blldfäulen nagelnen 
„erfunden, fie habe zuerft Bildſaͤulen mahleriſch 
„gruppiret, wie nie ein Alter gruppirt bat.’ — 
Die Blldfänlen mahler iſch gruppiren? fiehe, da 
fhnarrt ſchon das Pfeifen, denn, eigentlich ge» 
redt, iſt's Widerſpruch: Bildfänlen mahleriſch 
gruppiren. Jede Bildfäufe iſt Eins und ein Gan⸗ 
zes; jede ſteht fuͤr ſich allein da. Was der Ge⸗ 
dachte alſo an den Alten tabelt, war ihnen aus⸗ 
sefuhte Weisheit, nämlich nicht zu gruppiren, 
und wo Gruppe feyn mußte, fie feibft, fo viel mög: 
lich zu zerftören, 

Daher mußten Laokoons Kinder fo klein ſeyn, 
ob fie wohl Männer waren: nicht, wie Hogart 
meint, feiner Schönheitslinte wegen, daß wenn. 
über alle brei ein Transportkaſten gefchlagen wuͤrde, 
er in Form der Pyramide oder Lichtflamme ba= 
ſtuͤnde; an folhe Zimmerarbeit hat wahrlih der 
Kuͤnſtler nicht gedacht. Woran er dachte und den⸗ 
Ten mußte, war, daß die Zungen den Alten, zu 
ſeiner Größe erhoben, auch bei dunkler Nacht im 
Licht ftünden, daß das Ganze fofort drei und nicht 
Eins, mithin der Gelft des erhabnen Vater: und - 
Todesleidens weg: und fcheußlich zertheilt wäre, 
wenn alle drei baftänden und ſchrien und ver- 
geblih mit den Schlangen rängen. Da er bie 
zwei alfo nicht weafehaffen Fonnte, um ſein herr- 
liches Bild allein zu geben, fo verkleinte er 
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fie wenigſtens und erniedrigte fie zu halben Ne: 
benwerten, ri dem einen Zungen das Maul 
auf (wie jeder feine Kenner der griechiſchen Kunft 
es mie Schreden fehen Tann), verflocht fie In das 
Gebtet der Schlangen und ber Qual, bamit ber 
erhabene Vater in Ihrer Mitte allein ſtehe, und 
als Held und Ringer feln Leiden dem Himmel klage. 

Die Gruppe Niobe, wo ftand fie? und wie 
wenig fit fie Sruppe wie fern umd zerftreuet Liegen 
die Ihrigen um fie her! und die Juͤngſte in ihren 
Schooß geflohen, beugt fih-und verbirgt fih, damit 
eben duch fie nur die Mutter allein und er- 
haben «ld Mutter folher Kinder erſchiene. 
3wei bruͤderliche Freunde, die fi in der ein: 
fachſten Stellung auf einander Ichnen; ein Paar, 
das fih In der einfahften Stellung mit einem Kuß 
verſchwiſtert, find fo wenig Gruppe zu nennen als 
Leda und ber. Schwan, Jupiter und fein Adler. 
Der Künftler fühlte das ewige Geſetz, das Weſen 
feiner Kunft, die nur Eins gibt, und in dem 
Eiuen alles! die, je mehr fie zerſtuͤcket, theilt, 
gruppiert, haͤufet, um fo aͤrmer wird und zuletzt eine 
Taube noͤthlg hat, die über der ganzen Gruppe 
ſchwebe und mit einem Stelnzettel im Schnabel 
fage: was der Steinwald bedeute: denn weder 
bem fehenden Blick noch der taftenden 
. Hand bedeutet jede einzelne Statue num 
etwas. 

Tretet einmal ber an diefe noble Gruppe; Utz 
ria und Paͤtus, nebſt Kammerfrauen und 
Bedienten, Wo follt ihr ſtehen? welcher Perſon 
im Rüden? benn die Gruppe fteht frei von allen 
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Seiten mit mahlerifhem Anftande. Und wenn 


ihr gar euer Gefühl zu Hülfe nehmen wolltet, wo 


anfangen? wo aufhören? und wo iſt num ber Geiſt? 


bes Bildes Eine ganze Seele? Alle im 
Smerz, ale im Heldenmuty, alle das zaͤrtliche 
Wörtlein nöthig habend, der Arria aus dem Munde: 
non dolet Paete! dag denn freilich Die Hand weder 
ertappen kann noch mag. Wie fimpel fteht dagegen 
der Paͤtus der Alten, und Arrta ſinkt ihm zu 


- Füßen, und er hält fie und ender fein Leben. Alſo 


wiederum Feine malerifche Gruppe. 
Kann nun eine Geſchichte In der Bildhauerei 


nicht Gruppe werden, weil jedes für fih auffet- 


L 


— 


nem Grunde, in ſeiner Welt ſtehet; liebe Al⸗ 
legorie, wie wird's mit dir ſeyn, wenn du, als 
Schmetterling oder Taube, aus vielen Perſonen oder 
Figuren, jede fuͤr ſich ganz gebildet, und doch nicht 
ganz gebildet (nur fuͤr dich, Allegoria, gebildet!) 
hervorfliegen ſollſt? Ich fuͤrchte, bu bleibſt, wo du biſt, 
dem Kuͤnſtler im mäßigen Kopfe, denn in bie arbel⸗ 


tende Hand war Fein Weg, und aus ihr In den zer: 


theilten Selfen, der nur in feinem Kopf Eins ift, 
noch minder. _ 

Endlich warum wollen wir der Natur widerftre- 
ben und nicht jede Kunft thun Laffen, was fie allein 
und am beften thun kann? Wo Ein Grund ft, 
auf Gemmen, Münze, Tafel, da bindet die 
Natur fhon durh das Kontinuum Einer 
Flaͤche. Gemme, Münze, Basrellef, Denkmal, 
Tann nicht viel mehr als eine Allegorie geben, Dazu 
find fie da und die geben fie unnahahmlih, Warum 
fie von da wegreißen? mit ihe die großen Bilder 


d 


137 


Der Wahrheit, Goͤtter- und Heldengeftals 
ten, oder die Zaubertafel hHiftorifher Wahr: 
beit, bad. Gemaͤhlde, verwirren und zu Schats 
ten verfheuhen? Eine Epopde, worin Allegorben 
handeln, und ein Drama, worin Abftraktionen agi⸗ 
ren, nnd eine Beſchichte, worin fle pragmatifch 
tanzen, und ein Staat, worin fie idealiſch ordnen, 
find herrliche Meiſterſtuͤcke; kaum aber herrlicher, 
als eine bildende Kunft, die fie in Fels gehauen, 
hinftellt, damit fie doch ja nicht aus der Welt 
verfchwinden. 


3 
Herculanum. 
Winckelmanns Geſchichte der auuſt. 


Aus der Adraſtea XI Stüd. 
180%. 


Eine der merfwärbigften Entdedungen bes ver- 
gangenen Jahrhunderts war ohne Zweifel das Wie- 
derfinden des alten Herculanum, das Auffchar: 
ten des alten Pompeit, ber reihe Gewinn an 
Kunſtwerken, Hausgerdth u. f., den man der alten 
verbergenden Mutter Erbe, obwohl träge, Läffig, 
unverſtaͤndig gung. wieder entnahm. Bereits im 
Jahr 1706 *) begann durch den Fund der fogenann- 
ten Veſtalen diefe Entdekung; und Deutfchland, 
d. i. Dresden bat bie Ehre des Beſitzes biefer 
Erftlinge eines für die Zukunft noch vielverfprechen- 
den Fundes. Denn was das Jahrhundert hinab 
auf den Feldern Pompejt, Stabiä u. f. geleiftet 


! 





*) 4714. 41712. 
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worden, ift wenig; wie viel verhuͤllet in Italien 
“und Griechenland die Erde, wie vlel die Tiber noch 
in ihrem Schooße. 

ie, wenn man“fih, über bie pontiniſchen 
Sämpfe hinaus, dem fchönen Boden und Himmel 
des alten Großgriechenlanbed nahet, uns auch in 
Sitten der Bewohner, in ihrer Wohnungs- und 
Lebensart ein andrer Seift, Neft des chemaligen Grie⸗ 
chencharakters umfängt und anhaucht: fo find wir ganz 
in einer andern Welt, wenn wir in Die Aufbewahrungs= 


. 


ſaͤle aller diefer gefundnen Herrlichleiten zu Portich, 


oder in die Straße, In den Tempel, in bie Eredra, 
in die Villa zu Pompeil eintreten. Der Geift wird 
fo angenehm getäufht, Indem er fih Jahrtauſende 
ruͤckwaͤrts im alten Sriechenlande oder zwifchen Werl: 
zeugen und Gegenftänden täglicher Lebensart jener 
Griechen findet, daß auch dem ſtumpfſten Blick der 


Gedanke nicht entgehen Tann: „wohin, wohin bat 


fih die Welt verändert!” Ob diefer fih aufbrin- 
gende Gedanke bisher in allem genubt ſey, Ift eine 
andre Frage. 

Den Altertäumsforihern bieibe ihr Feld. Ste 
haben tie Freude gehabt zu fehen, wie bie Alten 
gelebt, wie fie gegeffen, getrunfen, gewohnt, ges 
ſchlafen, gekocht, ſich gefämmt haben u, f., über 
ein einziges altes Tintenfaß hat Martorelll be⸗ 
tauntlich einen Duartanten gefchrieben. So ange⸗ 
nehm und belehrend diefer Anblick In vielem, ja in 
allem ſeyn muß, fo wäre ohne Zweifel die Anwen⸗ 


dung der griechiſchen Kebensmelfe, wo fie bei und 
ftatt finden Fönnte, noch angenehmer, noch erwuͤnſch⸗ 


ter, Wer zwaͤnge und zu plumpen, ln 
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ormen bes Hausgeraͤths, da wir in allem, allem, 


ı Stühlen und Tifgen, Leuchtern und Lampen, 
{8 zum Eleinften Gefäß, fo reinere, ſchoͤnere For⸗ 


ıen vor ung fehen, und fie nur nachmachen bürfen ?- 


fenbar war der Gelft griechiſcher Kunft felbft dem 
yandwerker, dem Tifchler, Gießer, Zimmermann, 


em Töpfer fogar nicht ganz fremde, wie wir denn 


uch in manchen Kunftftädfen Deutfchlande zur Zeit 
rer Blüthe ein Aehnliches bemerken, Sollte es 
un nicht angenehmer, felbft unvermerkt bildender 
ir den Geſchmack und Umgebung, für tägliche Le⸗ 
ensart und Sittlichkeit feyn, bequeme, reine, ſchoͤne 
'ormen um fich zu haben, ftatt der holprichten, der 
ngefhidten? Längft bat man es bemerkt, daß ein 
Nenſch, nachdem er gekleidet ift, fich betrage, daß, 
‚te er wohne, er auch denke, daß aber Infonderheit 
et Zünften und Gewerben fih Ihre Sitten, ihr 
ebensgeift nach täglihem Wert und Arbeit richten. 
der feinere Arbeiter wird ein Künftler, der feinere 


tünftler ein Welfer; wohlanftändiges, ſchoͤnes Ge⸗ 


äth zwingt zur Reinlichkeit und zum Wohlanftande. 


Sehr zu wuͤnſchen wäre ed alfo, daß die fhönen 


:ormen, die reinen Verzierungen von Portic und 
Yompeit durch gemeinnuͤtzige Anftalten in Zeichnun= 
en und Muftern das Vorbild unfrer Künftler und 
Jandwerker, Verzierer und Dekorateurs würden; 
m fo mehr, da ber barbariihe Geſchmack au 


er unverftänbdigfte, prumkhaftefte, mithin auch der - 


heuerfte zu ſeyn pfleget, da edle Einfalt hin⸗ 
egen Vernunft und Gefaͤlligkeit zu Beglel- 
erinnen hat, und faſt immer mit dem Wenigſten 
as Beſte und Trefflichſte ausrichtet. Wer hiebei 
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zur Verbreitung des befferen Geſchmacks und einer 
fhönen Sparſamkeit mitwirken kann, thue es; und 
entreiße dem franzöfifhen Klingklang fowohl, ale 
der reichen brittifhen Plumpheit ihr Scepter. Ver⸗ 
derbliche Modejournale, die durch flets veränderten 
Aufwand den haͤuslichen Wohlſtand untergraben, 
und wie fie das Gemuͤth eitel machen, fo ber Ge: _ 
fundheit, Mortalität und aller beſſern Zweckhaftig⸗ 
keit ſchaden; fie zertrümmere der Achte griechife . 
Geſchmack: denn er iſt nur Einer, unveraͤnderlich 
und in feiner Schönheit dauernd. Das Wort Mode 
kennet er nicht eher, ale bis fih die Welt verändert, 
da denn freilich eig andrer Modus zu ſeyn und zu 
leben eintritt. | 

Wie befhämen und im Punkt der Häuslichkeit 
die altgriehifhen Wohnungen und Gebäude! Dem, 
Oeffentlichen gehörte Pracht, Größe, Geraͤumig⸗ 
keit, Würde; In Hänfern wohnten die Menſchen 
enge mit einander; fie: fuhten den Hof, die freie 
Luft, Vorpläge und Straßen; In Ihren Kammern 
wohnten fieunbegafft und ungaffend. Kein kleinliches, 
unnuͤtz theures Angehänge befchmiste ihre Wände; 
leicht und anmuthig gingen ihre Verzierungen und 
Gemählde wie aus der Mauer felbft hervor, mit 
dem offenbaren Zweck, der einferfernden Wand ihr 
Drädendes zu benehmen, nicht aber es zu haufen, 
damit es In feinen Behängniffen unerträglich werbe, 
Vom Relief ging die Mahlerei der Alten aus, 
und hielt fih an dieß einfahe Nebeneinander 
in jeder Verzierung. Don unendlichen Profpekten, 
von Verkürzungen zu Pyramidalgruppen u. f. war 
nie die Rebe. Daher nun In diefen Bildern und 


% 
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DBorftellungen, in biefen Kammern und Wohnungen 
der liebliche Friede, die ruhige Einfalt. Alles, fühlt 
man, iſt zweckmaͤßig; nirgend bedrängt, nie ein 
prunthaftes Leere. Komme zuräd, Geift der alten _ 
Zeiten! Aus den Grüften zu Herculanum, aus ber 
Villa Pompeji, künftig wenn In. Alt- und Neugrie= 
chenland die Vorwelt an’s Licht tritt, kehre zuruͤck 
und mache und zur Regel ſchoͤne haͤusliche 
Einfalt! 

Viel erwartete man von den Buͤcherrollen, die 
man zu Herculanum in einer Villa gefunden; noch 
haben ſie wenlg oder nichts geliefert. Aufgeben muß 
man indeß die Sache nicht, ſondern ſie vernuͤnftiger 
betreiben. Ein einziger Koder kann den Fleiß be=. 
lohnen, den man auf mehrere andere nutzlos an- 
"wandte; zu wuͤnſchen wäre es gleichfalls, daß eine 
hemifhe oder andre Erfindung die Mühe des Auf- 

8 verkürze und ihr abhelfe. Neues Jahrhun⸗ 
dert, erfinde! tolle munterer auf und verſtaͤndig. 
Warum werden von diefen Kohlenhaudſchriften nicht 
einige bier=, dorthin verfandt? Vielleicht was bier 
nicht gelingt, gellugt dort; und die ſchwarze Kohle 
gibt ihre Schrift wieder. 


®* — 
* * 


Der groͤßeſte Gewinn aber, den die erſten Her⸗ 
culaniſchen Entdeckungen, ſammt den Alterthuͤmern 
des Hauſes Chigt der Welt gebracht haben, iſt, 
daß fie als Antikenſammlung zu Dresden den Mann 
erwerkten, ber dem gefammten Alterthum gleichfam 
ein göttlicher Ausleger ward, Windelmann. 
Die erſte Schrift ſchon, bie er vor feiner Reife nach 
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Halten, mit einiger Belhuͤlfe Oeſers fchrieb, ein 
reicher Keim alles deſſen, was er nachher In feinen 
Werken entwidelt hat, zeigt, wie viel die verfchleier- 
ten Matronen, bie man gewöhnlich Veſtalen nennt, 
nicht minder die fogenannte Ngrippine, der wunder⸗ 
ſchoͤne Torfo und audre Kunftwerfe zu Dresden, ob 
fie gleich Damals bei weitem noch nicht wie jeßt au⸗ 
ſchaulich ſchoͤn dargeſtellt waren, zu ſeinen erften 
Ideen und Faͤden der Kunſtgeſchichte beigetragen 
haben. Da beide, Neid und Bewunderung, gegen 
dieſen ſeltnen einzigen Mann des verfloſſenen Jahr⸗ 
hunderts jetzt entſchlafen find, fo darf in danfharer 
Erinnerung deffen, was er geleitet, Adraften 
von ihm wohl auch ihre Wort fagen. 

Nimmt man Winckelmanns Lebensgefchichte zu: 
fommen, erwägt die langen und der Natur nach 
munterflen Jahre, die er In Deutfchland in ſtlavi⸗ 
fer Mühe und Barbaret, in Hunger und Kummer 
zubrachte, und dann den Klug, den er Aber fi 
nahm, und. überwindend alle Hinderniſſe, feinem 
väterlichen Glaubensbekenntniß ſelbſt entfagend, bloß 
der Kunſtwiſſenſchaft, nicht zeltlicher Ehren und 
Vortheile wegen nah Rom eilte, und ſich gleichſam 
in den Euripus ſtuͤrzte; lleſet man die Briefe, die 
er faſt mit jugendlicher Schamroͤthe daruͤber, und 
zugleich mit heroiſchem Muth an ſeinen Goͤnner, 
den Grafen Bünau, ſchrieb, and dann darauf die 
Briefe, in denen er feinen Freunden die Seligtelt 


feines roͤmiſchen Lebens und feiner Befchäftigungen 


Im Gebiet des ſchoͤnen Alterthums oft liebestrun⸗ 
Jen erzählet: wer muß die kindhaft gute, bie be= 
ſcheidne, die zufriedne, zugleich aber auch bie heroi⸗ 


= 
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ſche, bie In der Vor: und Nachwelt lebende heroi⸗ 
ſche ſtarke Seele Windelmanns nicht eben fo Iteb 


gewinnen als fegnen. So weihet man fih einem 


edlen Sefchäft, der Kunſt, der Willenfhaft, der 
Tugend! Diefe Weihe If das Kennzeichen himmel⸗ 
geſandter Menfhen, ihre innerer Lohn, ihr Cha- 
rakter 

Fian höre ihn ſelbſt. 


8 
Leben und Eine Johann Windel: 
manns, Präfidentend der Alterthuͤmer zu Rom 
u. f. 
Rom, den 8 Dec. 1762. 
— per tot discrimina rerum 
Tendimus in Latium, 


„Theuerſter Sreund und Bruder!’ 

„Du, der du mir der einzige übrig gebliebene 
bift, an welchen Ich ald Bruder fchreibe, von dir 
glaubte ih, da und Berge und Fluͤſſe trennen, ver- 
geſſen zu ſeyn, da mir dein angenehmes Schreiben 
eingehaͤndigt wurde. Ich habe es an Herz und Mund 
gedruͤckt, weil es von deſſen Händen kommt, zu dem 
mic eine geheime Neigung zog in der erften Blüthe 
unfrer Jahre. Ich-ftelle mie wie in einem Bilde 
unſre iugendlihe Geſchichte vor.’ 

„Du verlangeft meine Lebensgefhichte zu wife 
fen; diefe iſt ſehr kurz, weil ich diefeibe nad dem 
Genuß abmeſſe. M. Plautins, Konſul, und 
welcher über die Illprier triumphirt hatte, ließ am 
fein Grabmal, welches fih unweit Tivolf erhal- 
sen bat, unter allen feinen angeführten Thaten 

& ſe⸗ 
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Ben: vixit Ann. IX. Ich würde fagen: ich habe 
bis in das achte Jahr gelebt; dieß iſt die Seit mei⸗ 
ned Aufenthalte In Rom und in andern Städten 
von Italien. Hier habe ich meine Jugend, die ich 
theils in ber Wildheit, theils in Arbeit und Kum⸗ 
mer verloren, zurädzurufen gefacht, und ich fterbe 
wenigſtens zufriedner: denn ich habe alles, mas ich 
wuͤnſchte, eriangt, ia mehr als ich denken, hoffen 
und verdienen konnte. — Ich ſchaͤtze mich für einen 
von den feltnen Menfhen In der Welt, welche zus 
frleden find und nichts zu verlangen übrig haben. 
Suche einen andern, welcher biefes von Herzen 
fagen kann.“ ; 

— ‚Meine vorige Gefchichte nehme ich kurz zu⸗ 
fammen. In Seehaufen war ich achtehalb Jahre 
als Konreftor an der dafigen Schule, Bibliotheka⸗ 
rius des Heren Grafen von Bünau bin Ich eben fo 
lange geweſen, und ein Jahr lebte ich In Dresden 
vor meiner Reiſe.“) Meine größte Arbeit tft bie- 
ber die Sefhihte ber Kunft des Alter: 
thums, fonderlih der Bildhauerei ges 
wefen. Kerner fft ein itallenifhes Werk, unter dem 
Titel: Erklärung fchwerer Punkte in der Mytholo⸗ 
gie, deu Gebraͤuchen und ber alten Gefchichte, alles 
aus unbekannter Denkungsart bes Alterthums; die⸗ 
ſes Werk In Follo laſſe ih auf eigne Koften in Kom 
drucken. Bellaͤufig arbeite ich an einer Allego- 
tie für Künftler.‘ 

“= Da er die Gedanken über die Nachahmung 

"der griehifhen Werte In der Mapleret 
and Bildhauerkunft ſchrieb. 

Servers Werkes (Hin Lit, u Kunſt. XIX. 40 
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Dieſes iſt das Leben und die Wunder Johann 
Winckelmanns, zu Stendal in der Altmark, zu Au⸗ 
fang des 1718ten Jahres geboren. Ich wuͤnſche 
dir, daß du zu der Zufriedenheit gelangen moͤgeſt, 
die ich hier genieße und genoffen habe, und bin be= 
ftändig ö 
Dein treuer Freund und Bruder 

Winkelmann.‘ 


Wer fo fchreibt, dem ift wohl, Verachtung dem, 
der über eine etwaige Eleine Ueberſchaͤtzung des Gluͤcks 
eines andern, d. f. über deffen slüdlihen Wahn 
rumpfet! Was Windelmann unternehmen wollte, 
fah er jederzeit im großen Licht an ER ward ein 
edles Werk anders; aus einer niedertrachtigen See= 
fe Fonnte ed nie hervorgehen, noch biefe ed erjeu= 
gen); feines geleifteten Werts freute er fih mit 
einer Art edlen Stolzes; von feiner Perfon und 
Wiſſenſchaft dachte er In Vergleich mit andern ſtets, 
oft übermäßig befcheiden. In Befchreibung einiger 
alten Kunſtwerke, 3.8. des Laokoons, des Apollo, des 
Torſo, hat man ihm Begelfterung vorgerädt; mar 
bemerfe aber, daß dieß einzelne erfie Berfuche waren, 
die er nachher, weil fie mit der Wahrheit beftanden, 
wegwerfen weder wollte, nod durfte. Ich wünfchte, 
diefer edle und einzige Cierrone hätte über meh⸗ 
rere Kunſtwerke alſo phantaſirt, ſelbſt gefabelt. 

Die kleinen Probeſtuͤcke, durch welche Wincel⸗ 
mann zu ſeiner Geſchichte der Kunſt die Aufmerk⸗ 
ſamkeit einlud *), erreichten ihren Zweck; fie hie- 


#) Leipziger Vibl. der ſchoͤnen Wiffenihaften, DI BZ St. 4. 2. 
Im Jahr 1759 
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fen: Erinnerung uͤber die Betrachtung der Werke 


der Kunft; von der Grazie in den Werken der Kunſt; 


Nachrichten vom Stofchifhen Muſeo zu Zlorenz; 
Berchreibung des Torſo im Belvedere zu Rom; Ans 
merkung über die Baukunſt der alten Tempel zu 
Girgenti in Sicilien; zwei Sendfchreiben über bie 
Herculanifhen Entdedungen, denen dann nach und 
nach bie Werke felbit, die Beſchreibung des Stoſchi⸗ 
ſchen Muſeums, Anmerkungen ‚über die Baukunſt 
der Alten *), die Geſchichte der Kunft ſelbſt **), 
Anmerkungen zu Ihr ***), Verſuch einer Allegorfe, 
befonders für die Kunft 7), Abhandlung von der 
Faͤhigkeit der Empfindung des Schönen in ber Kunft, 
und dem Unterricht In derfeiben ++) folgten. Froh 
und hoffnungsreih war der Verfaſſer mit einer 
jwelten vermehrten Ausgabe feiner Kunftgefchichte 
befhäftigt, als der graufamfte niederträchtigfte Tod 
ihn ermordete, deſſen ——— traurig gnug bes 
fanat find. .: 


Niedertraͤchtig waͤre es, wie bie Gefinnung bes 
Mörders ſelbſt, wenn wir Deutſche bem großen un: 
ſterblichen Verdienſt unfred Landsmannes durch 
Heinfügigen kritiſchen Schnickſchnack entgegenreden 


x 
# 41762. "F) 4768 #85) 4767. +) 1766. 
+) 4771. Alle diefe Werke (die Anmerkungen über die 
Baukunft der Ulten audgenommen) find in der Walther’s 
fhen Sofbuchhandlung zu Dresden, ihrem Inhalt gemäß, 
d. i. in einfacher Pracht, in einem gleihfam Hohen Styl 
der Deutlichkeit gedrudt, fo daB man die erfie Audgabe 
der Kunftgefchichte faft lieber ald die zweite lleſet. Dem 
Stun und Auge fiehet alled harmoniſch da, 
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unb ihm deßwegen Lob abfprechen wollten, weil er, 
zwar ungeheuer viel, aber nicht alles geleiſtet. 
Wer Tonnte dieß, und zwar damals, dem Zuftande 
nach, in dem Windeimann bie Kunftgefchichte fand ? 
Wer kann ed noch jeht, da feitdem fo vieles untere 
fucht und Hinzugefügt worden? Und Windelmann 
nach folhen Schickſalen früberer Jahre, in fet- 
ner Situation zu Nom, wo in Studien diefer Ark 
alles ungeheuer zorftreut Test. Demuͤthig fohten 
wir, akademiſche und unakademiſche Muͤßiggaͤnger, 
ſeinent Genlus für jede uͤbernommene Mühe and 


einer verfehlten Muthmaßung, auch eines unrichtig 


angezogenen Datums ber Kunſtgeſchichte, danken. 
Der Hauptzweck der Geſchichte iſt nicht verfehlet. 
in praͤchtiger Tempel, im edelſten und unſtreitig 


richtigem Geſchmack angelegt, fleht da; wunderſam, 


daß unter foihen Umſtaͤnden eine Sand ihn entwer⸗ 
few und volfähren können, auch In feinen Keblere 
und Mängeln Höchft Ichrreih. Daß ihn die Frans 
zoſen zuerſt und Jange ver — mochten *), 
war in der Tagesordnung; wie bald bat aber ber 
Geiſt des Unfterblichen üher alle feine Neider und 
Miller triumphiret. Was ſeitdem Heyne, Fea, 
Visconti m. a. zur Geſchichte der Kunft hinzu⸗ 
gefügt haben, reihet fich feinem Werk an; und der 
Geſchmack im Vortrage deflelben, einfach, deutlich, 
großherzig erhaben, iſt Muſter. Die Monumenti 
antichi, gelehrt und lehrreich, wie fie find, ſtehen 





% Falconet, Diderot; und hoch Heferte dad damals ers 
ſcheinende Journal dtranger gute Audzuͤge aud Windelmann, 
und trug zur Werbreitung feiner Grundſaͤve viel bei. 
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ber Kunſt des Alterthums na; fie ſind für. Italie⸗ 
ner gefchrieben; in feine deutfhe Schreibart webte 
fih vielmehr Windelmanng Seele, 

Der Freund, den Windelmann in Rom ſich er⸗ 
warb, Raphael Mengs, geht mit ihm zur Un⸗ 
fterblichteit über. Wenn Menge Werke, fein Altar- 
blatt in Dresden *), ſeine Gemälde in Rom und 
Spanien: dahin feyn werben, und bie -treffiche 
Guaumlung: feiner Gypſe Tehten Namen auch nit 
mehr erhält, wird aus Winckelmanns und feinen 
eignen Schriften Teiln Geuius ſich erheben, und ſa⸗ 
gen: „der war ich! der weite ich werden!“ "Seine 
Heine Sqhrift, im deutſcher Sprache nugeubt ge⸗ 
ſehrieben, enthält vortreffliche Ideen, deten manche 
eines Buches werth iſt. Seine Opere hat beknunt⸗ 
lich der Ritter Azara beſorgt, und ſich damit 
Mnhın erworben. **) Lebt wohl in men Aber: 
bischen Elufium, ihr Freunbe und Lehrer ber Kunft, 
Bintkelmann und Menges, hienieben, außer 
sarem Vaterlande, in Itallen gemeinſchaftlich weis 
Ha und gluͤclich, beibe Me-Stifter neuer Epochen; 
wißfenfchaftiih and artikifch. Gere Blibniſſe ſtehen 
mir in der befanuten Bruppe des Kaftor und Pollux 
ba **; wenn siner ſeine Fackel auf ber Schulter 
ſchwingt, ſenkt der andere fie nieder; bruͤderlich ver⸗ 


*) Deſſen Beſchreibung von Caſanova, ſ. in der neuen Biblio: 
thek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, B. 3. S. 132. 

») Opere di Ant, Rafzele Mends, pubficate da D. Giuseppe 
Azara. Parmd, 1780, . ..: j — z 

*22 Ein ſchoͤner Abguß diefer in Spanien befindlichen Gruppe 
findet fi In der Mengũſchen Sammlung zu Dresden. 
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ſchlungen theilen fie bie unſterblichteit eines Ans 
reichen Lebens. . 


Bon der Begeifterung, 
in Anfehung des Kunflauspruds. 


Nicht Menge und Winkelmann allein, 
unter ben Alten bat man dem Plato, Philoſtratus 
und den Romanfchreibern, nicht minder dem Plinius 
und wer fonft von der Kunſt geredet, einen thoͤrich⸗ 
ten Enthufiasmus für die Macht des Ausdruds der= 
felben vorgerüct und diefen Vorwurf auf das ganze 
Gebiet. der Künfte verbreitet. Ein franzöfifcher 
Kuͤnſtler ſelbſt hat faft jedermann angebellt, der, 
wenn er fein Künftler war (und auch Künftler), au= 
Ser ihm über die Kunft die Lippen zu öffnen wag⸗ 
te *). Ueber Marc Aurel umd fein Pferd, über 
Cicero, Plinius, Leffing, Winckelmann, Mendels⸗ 
ſohn, Sulzer, Heyne, Shaftesbury n. f. tft er ſtuͤr⸗ 
mig bahergefahren; fo daß, weil er in Petersburg 
über fein Pferd und deffen Reiter, Peter deu 
Großen, mancherlei fchiefe Wetheile von Kennern 
- and Nichtlennern in fih genommen hatte, er über _ 
alle Urtheile enthuflsftifher oder Eritifher Nicht- 
Selbft:Artiften den Stab brach. Der Koch koche nur 
für Köche, eigentlich aber für ſich ſelbſt; fo arbeite 
auch der Künftler. 

Gluͤcklich, wenn ex fo arbeitet, und des ganzen 
Publikums von Kennern und Nichtlennern nicht be⸗ 


’ 





*) Oeuvres de Falconet, T. I. — Vi. 
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darf. Wie aber, wenn er eigentlich für fie arbel- 
tet? wenn er ohne ihre Mithälfe zu arbeiten nicht 
vermag? Endlih, wenn es eben fo unmenfchlich als 
anartiftifay feyn würde, bem Anfchauer oder Zuhoͤ⸗ 
ter Sinne und Geſchmack, Empfindung und Urtheil 
zu nehmen, damit der Künftler in feiner Werkftatt, 
wie auf einem Triumphivagen fagen könne: „io 
sono pittore critico, archiartista! der unkänft- 
leriſche Pobel, an meinen Wagen getettet, ziehet 
mir nach.“ 

Konnte denn Falconet Wincelmanus Ge⸗ 
ſchichte der Kunſt, Leſſings Laokoon ſchreiben? So 
wenig als dieſe fein Pferd gießen konnten. In ſei⸗ 
nen Bemerkungen uͤber Mare Aurels Roß und an⸗ 
dere Kunſtgegenſtaͤnde iſt Falconet Kunſtrichter, 
nicht Kuͤnſtler. Weß Standes und Geſchaͤfts, als 
Schriftſteller ſind alle Einer Pflicht verhaftet, nicht 
unverſtaͤndig ober unwiſſend zu ſeyn; zu weeher 
was fie ſchreiben. 

Mt dem Vergnügen, vollends mit ber Begel- 
fterung, bie wiſſentlich oder unbewußt einen Kunſt⸗ 
richter gefälliger Künfte begleitet, bat es eine 
eigne Bewandtniß, die der Beiname „ſchoͤne, ge⸗ 
fallende Kuͤnſte“ ſchon anzeigt. Cine nicht ge⸗ 
fallende Schoͤnheit iſt unintereſſant; und was nicht 
gefaͤllt, da es gefallen ſollte und wollte, ermuͤdet. 
Alſo laͤßt ſich von Urtheilen dieſer Art eine Beimi⸗ 
ſchung von Luft oder Uninft kaum trennen; weit ent⸗ 
fernt aber, daß biefe das Urtheil felbft beſtechen 
oder verderben müßte. Sie find der Lebenshauch, 
ber anzeigt, daB das Urthell von einem Empfinden 
den Fam, fo wie es Empfindende auch ergreift und im 
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ihnen fortwirket. Ueber Sachen des Gefuͤhls und 
des Geſchmacks leſen wir lieber Urtheile, bie den 
Urtheilenden ſelbſt ald einen Mann von Geſchmack 
und Gefühl bewähren, fo wie ein eislalter Demon⸗ 
firator bei ihnen ans eben fo bald zur Laſt wird, ald 
ein füßlicher Schönheitsmäller. Bon jeder Seite 
ift das Zuviel vom Uebel. 

In der Jugend fehen wir alled mit Luft ober 
Unluft an, und zeichnen bei unfern Urtheilen biefe 
. Mitempfindung aus; im Alter minder. Jene Ges 
füßte, auch ber Vegelfterung und des Abſcheus, foͤr⸗ 
dern und durch's Leben, ob man gleich Im. Aiter vom 
wie manchen surüdgelommen iſt, was ung begeie 
flerte und aufſchwang! Auf die Tugend wirken da= 
her ingendliche Geſinnungen am meiſten: wer wollte 
es aber der Jugend wehren, jung zu ſeyn, jung zu 
- füslen? Plato's, Shaftesbury's, Winkel: 
mannd, Mengs Enthufiasmus werben auf fie 
ihr ae Recht behaupten. 

In allem was ſchoͤn iſt, Legt ein Unendliches, 
ein in deutliche Begriffe nicht gu Faſſendes, ein In⸗ 
definiſſables. Wo fie nicht genau feben kann, ah⸗ 
net die Seele, oft getäuscht, oft auf dem Wege der 
Taͤuſchung; eben biefe aber ſetzt zum Grunde, daß 
hinter dem Schein nicht nur etwas, fondern fo viel 
- BBefentlihes fey, daß fi bie Seele. grob der fein 
täuschen Eonnte. Da ale Kuͤnſte des Schoͤnen auf 
die menfchlihe Natur Bezug haben, auch von Men⸗ 
. hen dem Schein nach oft wunderſam seübt werben; 
In der menſchlichen Natur aber uͤberhanpt, ſowohl 
In Unfehung einzelner Organe als des Zuſammen⸗ 
Hanges aller Organe etwas Unendliches lieget, fo iſt 
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es Fein unwerthes Zeichen, wenn jemand, bei uͤbri⸗ 
gend Klaren Begriffen, tiefer fühlt, weiterhin fies 
het und höret. Das Zuweit wird wohl die Seit ruͤn⸗ 
den und abthun; den Mangel aber erfept fie felten. 
Wenn mit dem Leben, mit dem Bemühn und 
Wirken nicht Luft verbunden wäre, wer wollte fe= 
ben und wirken? Mit dem Urtheilen und Genies 
Ben nicht anders; aus Luft und Unluſt iſt die Menſch⸗ 
heit gewebet, in dieß Meer ward ihre Form getan- 
het; nur dad Meer iſt tief, die hoͤchſte Luft und 
Unluſt bleibt dem gemeinen Stun verborgen. Wenn 
Hlato-Mengs In Gott den Mrquell alles Schoͤ⸗ 
nen findet, wenn Windelmann mit dem Gefühl 
deſſen den hoͤchſten Brad von Liebe und Freundſchaft 
vereinet, wenn andre auf ben Schwingen der Töne 
oder menfchliher Gebärden in die Tiefen des Gel: 
fterreih6 verfetzt wurden, fo iſt frellich dieß wicht 
Schwaͤrmerei für alles ja der geheimſten und heilig⸗ 
ſten Empfindung gebuͤhrt — das Schweigen. 


3 . 


— 28le me Si ı& 
Ein lehrendes Sinnbild. *) 


Vorerinnerung aus den zerftreuten Blättern. 


Au — - 

Es kommt Hier eine Göttinn, der ich gern einem 

Platz unter Yhren Hausgöttern gebäte, Nemefis, ein 

Ichrended Sinnbild. — Ihr furchtbarer Name ift nur 

durch Mißverftand furchtbar geworden; und eben um 

biefen Mißverftand zu Heben und die ernfte Göttinn In 

* ihrer wobhlthätigen, fhönen Geftalt zu zeigen, ift die 

Fleine Abhandlung gefchrieben. Wenn Ihnen ein paar 

‚Seiten und einige Anmerkungen zu gelehrt vorkommen, 

8 fo überfliegen Sie diefelben; aber die Göttinn ſelbſt, als 

ein moraliſches Sinnbild betrachtet, bitte ich nicht zu 

Üüberfliegen. Räumen Sie ihr eine Stelle im Lararium 
Ihres Herzens ein und grüßen Sie fle jeden Abend. 

EEE —— } 


*) Aus den zerfireuten Blättern zweite Sammlung 1786, 
(Nach der zweiten Ausgabe 1796.) 


— 4 
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-Ungemein freudte es mid, als ih im Leben des 
großen Linne fand, baß er die Nemefis, auch ge 
ehrt und zu feiner Erbauung gar eine Geſchichte der? 
felben Chittoriam Nemeseos divinae) gefchrieben habe. 
Gr nahm- ipren Namen nur nah dem gemeinen 
Begriff; nah dem feineren, der bier entwicdelt iſt, 2 
werden Sie dieſelbe nicht nur fürdten und ehren, 
fondern auch lieben Ternen; und wenn Sinne an 
feine Thür gefchrieben Hatte: Innocui vivite, zumen 
adest! fo mollen wir vor das Tagebuch unfrer klein⸗ 
fin Handlungen das Motto fegen: ne quid nimis! 
Nemesis adest. 


1. 
Nemefis, 
eine Perfonifikation der Diäter. 


Eine ber bedeutungsvolleften und feinften Dich⸗ 
tungen der Griechen war die Nemeſis; eine fo 
vielgewandte Idee, daß fie im Dentfchen ſchwerlich 
durch Ein Wort ausgedruͤckt werben koͤnnte. 


Bei Humer kommt fie al6 eine perſonificirte 
Goͤttinn noch nicht vor, obwohl der häufige Gebrauch 
bed Ausdrucks: oU veuecus, „darin iſt kein Tadel, 
dag wird oder das wolle niemand mit Unwillen an= 
ſehen,“ nebſt vielen andern, die ihm verwandt find, 


- sungfam zeigen, wie tief die Empfindung deſſen, 


was durch die Goͤttinn ward, in ber Seele bes 


en: ) 


% 
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Seren oder in der Denkart feiner Helden geltgen 


‘u den alten Gedichten, die Heflodus Na: 
men tragen, kommt Nemesis ſchon als ein per- 
fonificittes Wefen und zwar In. der zwiefachen Bes 
deutung vor, bie fich, wie es fcheint, bei den Erie⸗ 


Sen erhalten”). Sie und die Scham verlaflen 


die Welt, nachdem die Bosheit der Menfchen auf's 
höchfte geftiegen war; mit weißem Gewande die 
fhönen Glieder bedeckt, fteigen ſte zu den Göttern 
hinauf nnd hinterlaſſen den Sterblichen nichts ale 
ſchwere Sorgen und ein rettungsiofes Elend. So 





*) Man fehe in Damms SHomerifhem Woͤrterbuch dad 


Verzeichniß der Ausdruͤcke Homerd unter yauecıc, VE- 
uecaw u. fr Der Schiuß diefer Abhandlung gibt einige 


Proben, vwie fehr der ältefte Dichter, auch ohne fie zu nen⸗ 


nen, die Nemefld verehret Habe. 


) Diefe doppelte Bedentung hängt nicht davon ab, deß Neme⸗ 
fid von yeusıy und veusoaeıy abgeleitet werden kann 
sder mit beiden Begriffen, dem svehtmäßtgen Ver; 
theilen und dem Mißfallen über Unreht in 
Bermandtfchaft ftehet; fondern vom Gebrauch des Wortes 
ſelbſt, dad in gutem oder boͤſem Verflande genommen, auch 
einen verfhhiedenen Sinn geben muß. Sen Grundbegriff 
iſt allerdings year, das Bexthetlen nach Gorech⸗ 
tigkeit! dad veucaasıy, dab Büxnen über ums 
billige Vertheilung tftdavon abgeleitet, Da dieſer 
Zorn nun anden Neid grenzen kann, fo find beide oft 
mit einander verwechfelt worden, bis eine feinere Denkart 
die Begriffe fonderte amd bie Phtloſophie und Kunſt endlich 
die Nemefis zu einem firengen, aber — edein Se 
fen umſchufen. 
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dihtet Heſtodus In einem feiner Sedigtes; 
in ber Theogonie hingegen, die offenbar aus man⸗ 
herlei Sagen zufammengefloffen Hit, wird Nemes 
ſis als eine Plaggöttinn beſchrieben, die nebft dem 
Sant, dem Betruge, dem grauen Alter und andern 
haͤßlichen Wefen, die Mutter Wacht geboren **). 

Nun fcheinen zwar diefe beiden Vorftellungen 
einander gerabe zu widerſprechen, wir werden fie 
aber beide natärlih, beide auch von ben’ Griechen 
ſehr ausgebildet finden. 

Wenn Pindar ſeinem Helden wuͤnſcht, daß 
Zeus ihm zu feinem Gluͤck nie eine anders ge= 
finnete NRemeſis fenden möge; wenn er bie 
Gluͤckſeligkeit der Hpperboreer barein feßt, daß we⸗ 
der Krankheiten noch das verderbende Alter ſich 
einem helligen Volke nahen duͤrfe, 

Das fern von Muͤh' und Kriegen wohnt 

und ſcheut die richtende Memeſis:**8) 
fo hat der Begriff offenbar die ernſte Bedentung 
einer zu fcheuenden Göttiun. Wenn im Euripi: 
des bagegen ber Chor nee) 


*, ’Eoy- v+ 198» 

**) Ogoy.v. 225. Einige haben dieſe Perſe dem He flos 
dus aberkannt; allein. wer iſt Heſiodus? unſerm Zweck 
wird damit nicht geholfen. Die Idee auch dle ſer Ne⸗ 
meſis warin der griechiſchen Sprache; ſonſt waͤre fle hler 
nicht eingeſchaltet worden. Früher oder ſpaͤter? Diefe Frage 
an ſchwer zu entfcheiden in einem Gedicht, dad aus fo vle⸗ 
len und mancherlei Gegen zuſammenfloß. 

###) Olymp. 3. 114. Neueoıy dıoyoßoulor. Pyth.ın. ' 
68. vneodıxoy MNeuccıy. 

"0*#%) Rhes. v, 342. - 
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Adraſtea, du Tochter Yupiters, 

Bewahre vor Neide meinen Mund, 

Da ich jetzt fingen will, mas meinem ende 
fo tft, wenn Nemeſis und Adraſtea Eins find, 
der Ausdruck von milderer Art, indem er die Göt- 
tina, die allen Stolz und Uebermuth haſſet, mit. 
diefem Anruf zu verföhnen trahtet. Ste muß felbft 
nicht mißgünftig und neidiſch ſeyn, da fie angeru— 
fen wird, die Bittenden vor der Scheelfuht über 
ihe Gluͤck und deſſen laute Freude zu bewahren. 

Ehe wir mehrere Stellen haufen, wollen wire 
eine Beftimmung biefes Begriffe vom firengften 
der griechiſchen Philoſophen, dem Ariftoteles, hoͤ⸗ 
ren . An mehr ald Einem Ort erklärt er die 
Nemeſis für den Unwillen, den Menſchen 
am Glüd deriünwärdigen oder an deffen 
unwärdigem Gebrauch haben; und da er nach 
feinem Spftem bie Tugend immer ald ein Mittle- 
tes zwifchen zwei entgegeaftehenden Laftern betrach⸗ 
tet, fo ftehet auch feine Nemeſis zwifhen dem Neide 
und der Schadenfreude als eine Mitte der Tugend. 
Mit diefem philoſophiſchen Richtmaß können wir 
uns fiber durch alle jene Bedeutungen wagen, wel= 
che der Sprachgebrauch oder die Dichtkunft der Srie- 
hen dem Wort beilegte; wir werden wahrnehmen, 
daß fie fih auch in ihren Abweichungen um eine und _ 
diefelbe Idee winden. 

Wenn 3. B. bie Iafterhafte, die frehe Kly- 
tämneftra ihres eigenen Sohnes, des todten Drefteg, 
fpottet, an wen Eonnte fi feine Tiebende, trau⸗ 





*) Ethic, L. 3, c, 7. Ethic, magn. L. 1. c. 28, Rhetor II, 6. 
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rende Schwefter wenden, ald an die Göttinn, der . 
ieder freche Stolz gegen Lebendige und Todte 
gränelt *): 

„Hör, o Nemeſis, höre den Fe— * 
und da die ausſchweifende Mutter darauf zu ſa⸗ 


gen wagt: 


„Ste hörte, wen fie follte und entfchieb gerecht:“ 
fo bleibt Elektra bei ihrem Sinne: „Schmaͤhe 
nur: denn du biſt gluͤcklich.“ 

Auf gleiche Welfe warnt Herodot, fo wie vor 
und nach ihm Phllofophen und Dichter den Gluͤck⸗ 
lichen vor Uebermuth; Indem fie ihn an dfe verders 
bende Gottheit oder an ‘den Neid des Schickſals 
erinnern. **) 

Dergleihen Empfindungen lagen und legen im 
Herzen aller Menfchenz; bei den Griechen gingen 
fie aus der Sprache In die perfonffichrende Dichtz 
Zunft, aus diefer In die bilderfchaffende Kunft über, 
die den Begriff zuletzt durch erlefene Attribute ver⸗ 


edelte und wie Ihn Ariftoteles unter den Menfchen, 


ihn unter den Göttern felbft aut jetANER moraliſchen 
Geſtalt ausſchuf. | 





EBENE ‚+ 
Nemefi se, 
ein attifhed Kunftbird. 
Das ſchoͤnſte Bild der Nemefis war zu Rham⸗ 
and bei Athen; einer angenehmen Sage zufolge 


) Electr. v. 793. (Du, Nemeſis ded nunGefiorbenen, höre! 6.) 
**) Wesseling, adHerodot. p. 15, 89. Valkenaer ad eund. 


* 
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- befah 06 bie Gottinn durch eine Reihe von Zufaͤllen 
die Ihrem Amt und Namen ſehr gemäß waren. 

Zwei der berühmteften Schüler des Phidtias, 
Allamened und Agoralritus hatten wettelfernd an 
einer Bildſaͤnle ber Venus gearbeitet *): jener war 
aus Athen, diefer aus Paros; und da bie Athenien⸗ 
fer das Werk ihres Landsmannes, vielleicht par- 

teliſch, vorzugen, verwandelte biefer feine Bild⸗ 
ſaͤule in efne Nemeſis, und weihete fie nicht nach 
Athen, ſondern nach Rhamnus. Phldias half 
ſeinem vor allen andern geliebten Schuͤler die Arbeit 
vollenden, daher die Statue fuͤr ein Werk des Phi⸗ 
dias galt, und da Venus der Inbegriff weiblicher 
Schoͤnheit war, empfing Nemeſis von ihr nicht 
nur ihre holde Geſtalt, ſondern auch ihre lieblichen 
Attribute**). Auf dem Haupt hatte fie eine Krone, 
an welcher Hirſche und anders Siegeszeichen gebildet 
waren; fin ber linken Hand trug fie den Zweig vo 
einem Apfelbaum, in der rediten efne Schafe, auf. 
welcher Aethlopler abgebildet fanden ***). Das 
war 


p- 21 6. 59. Dorvil.ad Chariton p.577, Spanheim 
zum Kallimachus, Apoll.v. 170. Sui das unter 
den Worten, die hieher gehoͤren. 

*) Plin. L. 86. sect. 4.n. 8.p. 725. Vol, 2. Ed, Harduin. 

**) Pausan, Attie, a, 55. . 

”*, Manche fubtilen Deutungen bieſer Symbole (3. E. Winckel⸗ 
mann, Allegor. S. 54 u.a.) werden entbehrlich, ſobald 
man bedentt, daß die Statue urfprünglich eine Venus 
feyn fellte. Daß diefe Goͤttinn mit einen Zweige, eine 
Blume, einem Apfel oder fonft etwas Lieblichem vorgeftelle - 
‚wurde, iſt befannt. Die Schale Hatte Benus vielleicht als 
bie Tochter ded Meers (wenn wir die Deutung Paufanias 

| 
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war die berühmte rhbammufifhe Jungfrau, 
eine Statue zehn Ellen hoch und Ihrer Geſtalt 
nach eine Nemeſis-Cypris *). 

Vielleicht wundern wir und über eine Verwand⸗ 
Iung, die eine nah unfern Begriffen Teichtfinnige 
Böttinn zur ernfteften von allen umfhuf; allein 
bie Denkart der Griechen fand hierin keinen Skru⸗ 
yel. Richt jede Venus war eine Buhlerinn und 

biefe Statue gewiß bekleidet war, fo fanden 


⸗ 


dabei nutzen wollen) vielleicht auch in einer andern We: 
deutung. Wenn der Kuͤnſtler Aethlopier Darauf bildete, fo 
wiſſen wir, dab die Götter gern bei den unſchuldigen Aethio⸗ 
piern ald Säfte waren, fo wie Pindar ed auch von den 
fchuldlofen GByperboreern anführt, daß fie, die immer in 
Freudenmahlen lebten, dabei die Nemefid ſcheuten. Biels 
leicht waren alfo an diefer Schale, die felbft and Gaſtmahl 
erinnerte, foiche Freudenfefte der Aethiopier abgebildet. 
Aus dem angeführten Urfprunge der Bitdffule laͤßt ſich 
\ auch die Sage erklären, warum biefe Nemeſis für eine 
Kochter ded Deeand galt; denn war Denusd nicht die 
Tochter ded Oceans? Und dab diefe Nemerlld fi ald eine 
Nemesis marina in der Sage erhalten konnte, davon wird 
fi) der Grund bald zeigen. 
=) Aus diefer Verwandlung einer Venus in die Nemeſis 

erkiären fich einige griechifche Epigramme, z. B. wenn 
Lals ſagt: 

Ich, die einſt allen Pfeil Im Herzen war; 

Sch Lais einſt, bin jept nicht K’ald mehr, 

Bln jedermann ald Nemeſis bekannt 

Fin meinen hohen Jahren. Eypris? — nein: 

Dein bei der Cypris felbft! fie Eennet mid 

Nicht mehr, wie Zaid fich ja felbft nicht kennt. 


. fo iſt dieß nicht ald eine murrende Klage anzufehen, ald 06 
Serderd Werke j. (chön. Lit. u. Kunſt. XIX. . 41 k 
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fi ſowohl Im ber alten Mythologie ats in den Zeite 
umſtaͤnden, m welchen der Künftler lebte, Ideen, 
die nicht. nur feine Verwandlung reätfertigen, ſon⸗ 
dern die nene Nemeſis and berühmter machen 
konnten, als feine Venus geweſen wäre. 
Denn z u er ſt gab es wirklich fehon wine irdiſche 
Venus, die unter den Himmliſchen Nemeſis were 
den war, die Mutter der Helena und derDioskuren, 
Leda. &o verfhleden von Ihe die Sagen ragen”), 
ſo ſtimmten fie darin überein, daß fie im Oiymp 





Zals ſich jetzt fuͤr eine Häßliche halte, Auch die Nem es 
ſis war ſchoͤn, aber ernſt und Feine Freundinn der Buhlerei. 
Die ehemalige Venus alſo iſt jetzt In eine tugendhafte, 
keuſche Goͤttinn verwandelt und ſpricht, ja ſchwoͤrt dar⸗ 
über mit eben demſelben die Venus verachtenden Leicht⸗ 
finn, mit dem fie in andern Epigrammen ihren Epiegek, 
als eine Trophäe, der Venus ſelbſt ſchenkte. — Weit 
ernſtlicher meinte es ein anderer, der In Ihrem aan 
hoch anhebt und niedrig endet: 


Ich, die Stolze voreinft, ald goldne Herren mid) — 
Ich, die der Nemeſis nie einen der Kuͤſſe geſchenkt; 
Lohnes wegen, web' ich anjetzt muͤhſelige Arbeit: 
Pallas, fo haſt du doch endlich die Cypris beſiegt. 
Das Epigramm iſt eines ehedem verſchmaͤheten Liebha⸗ 
bers wuͤrdig. — Uebrigens iſt die Nemesis formosa Ti- 
pulli fo lieblich bekannt, daß man wohl ſiehet, wie auch 
bei den Römern ter Name Nemeſis nichts — als 
einen widrigen Begriff erweckt habe. 

*) Eine derſelben erzaͤhlte ſogar, daß tie Umarmung, die 
die Dios kuren erzeugte, zu Rhamnus ſelbſt ger 
fchehen fen. Daher in ſpätern Zelten Leda, ja 
Helena ſelbſt den Namen der rhamnmuſiſchen Goͤt⸗ 
tinn erfalten, ©, Spanheim zu Kullimadhns, 
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den Namen ber Remmefis trage; rad fie mens Am 
mit Recht, da Die vergötterte Matter ohne Un⸗ 
willen eB nicht anſehen kannte, wenn ein fracher 


bie Tochter gut 
Schnach der — ihrte Mit diofem Na⸗ 
men war alſo die Kunfigefiait der Mewmefis:als einer 
ſchämen Gsttinn gegehen: denn Die, die als 
zine Sterbliche Dem Ympiter ſalbſt Liebe eingeftöht 
Hatte, bie darch ihn Die Mutter Dex Diediumen, ja 
des ſchoͤnſten Welbes anf Erben merke wer, fie 
Ionmte auch unter ben Unſterblichen mit anders als 
Tan gehiidet werben. So cerſcheint Le da⸗e Menn a⸗ 
gie, Adraſtea⸗Helena, helena⸗Rhyamnumue 
(16 in ihhren Mbiedngen; ihr Ernſt miſchte Sch 
— Dradition nach mit aller Hebuelgenden An 
mut 
Noch aber nennet das: Maͤhrchen einen Uneſtaud, 
er für Athen bie Idee des umbildenden Känftlers 
Aber feinen Nebenbuhler am gewiffelten triumphi⸗ 
tend machte; es war bie Materie, aus der angeb⸗ 
lich diefe Bildfänle genommen war. Die Perfer 
admlih, führt Pauſanias bei .diefer Statue an, *) 
waren bei ihrem erfien Einfall in. Griechenland. ihres 
Sieges fo.gewiß goweſen, daß ſie ein Stuͤck ꝓariſchen 
Marmors zum Trophaͤum ſthon mit ſich ſchleppten. 
Ste wurden bei Marathon geſchlagen, ftuͤchteten mit 
vielem Verluſt in die Suͤmpfe oder Ind blutige Meer; 
eben aber aus dem zurücgelaffenen Marmor (fo er⸗ 
zaͤhlte das glüdlihe Maͤhrchen) ward diefe Statue 


”) Altic, c, ‚36. 
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. gemacht. — Konnte der Kuͤnſtler aus dieſem ſtol⸗ 


zen Marmor, aus dieſer unreifen Trophaͤe etwas 


Hoͤheres und Schoͤneres als die Goͤttinn bilden, die 


allen ſtolzen Uebermuth, alle kecke Siegesfreude vor 
dem Stege, in jedes prahlende Wort, jeden phantaſti⸗ 
fhen Hochmuth haffet. Durch die Prahlereider Perſer 
war fie beleidigt; fie war ed alfe geweſen, bie das 
Dad des Gluͤckes gewandt und den für nichts geachte⸗ 
ten Athenienfern den glänzendften Sieg, die ftolzefte 
Freiheit verfchafft Hatte. Wem ald Ihrem Tempel 
gebührte alfo das vereitelte Slegesdenktmal der Pers 


fer? In Rhamnus fand es vom Siegesfelde Ma⸗ 


4 


tathon nicht weit entfernt: die Atiribute der Venus 
waren Bilder, die zu Sieged: und Friedensbildern 
ieiht gemacht ober gedeutet werben konnten; ) 
kurz diefe Bilbſaͤule, die nach Plinius Zeugniß der 


*) Daher erklären ſich mun die Blrſche, die der Schhler Phi⸗ 
diad, wahrſcheinlich als fliehende,, der Krone der Soͤttinn 
anbildete: ein fchimpfliches Denkmal der Flucht der Perſer. 
Daber erklaͤrt fih auch die Eage, daß diefe Nemefid, wie 
die Venus, eine Tochter ded Meers hieß. Denn waren 
die Feinde und mit Innen die Nemefid nicht vom Meer her⸗ 
getommen? mußten jene nicht dahin blutig zuruͤckfliehen ? 
Auch wird hiemit deutlih, warum Agorakritus feinem 
Bilde den Zweig und die Schale laſſen konnte; ed follte 
nicht eine Nemefid überhaupt, fondern eine Nemeftd des 
Sieges der Athenilenſer ſeyn, die alfo auch Sym⸗ 
bole haben konnte, die auf einen gluͤcklichen Ausgang deu⸗ 
seten, wie ſie in andern Denkmalen der Sieg, die Freude, 

der gute Ausgang auch wirklich hatte, — Uebrigend 
gilt von die ſer Gage, was von fo vielen andern Kunſt⸗ 
und Künflerfagen gilt! wäre fie nicht wahr, fo verdiente 
fie ed zu ſeyn; „fie iſt glücklich erfunden,” 


- 
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gelehrtefte Römer, M. Varro, allen andern Bil⸗ 
dern Sriechenlandes vorzog, ward durch ben gluͤck⸗ 
lichen Win eines unrecht beleidigten Künftlers zu 
einem Helligthum Griechenlandes, welhes Athen 
ſelbſt jet außer feinen Mauern einem Keinen Flecken 
deneiden mußte. Mehr ale Ein Eprigramm warb 
anf die beruͤhmte Bildfaͤule gemacht, deren fchöne 
Zee Nemesis felbft dem Schüler des Phidias 
" eingehaucht zu haben fchefnt. *) 


Die Nemesis ber Perfer. 


Mich, den glänzenden Stein bracht einft zu Schiffe der 
Perſer; 
Ihm hier Über Athen Siegestrophäum Zu ſeyn. 
NIS zu Marathon aber der Wahn der Stolzen gedämpft 
ward, . 
Das im blutigen Meer ſchimpflich geſchlagen fie flohn, 
Schuf zur Nemeſis mich Athen, die Mutter der Tas 
pfern, 
Schuf zur Goͤttinn mid um, die den Vermeſſenen haßt, 
Alſo Halt? ich ſchwebend der Ahern Wage. Den 


weri 
Ward ih Nemefis; die ward ic "Seophäum, : 
Algen! 





“ 
. 


a 


*) Wenn Pauſanius, Plinius, Strabo, Mela, Be⸗ 
ſychtus u. f. von dieſer beruͤhmten Statue der Nemefts 
zu Nhamnus mit veränderten Umſtaͤnden reden, fo find 
dieß leicht au vereinigende Variationen einer Künftter: 
fage, deren es tm dee Gefchichte ber Kunſt viele gibt, 
Dad Weſentllche bei dem Wild ſelbſt Hat keinen Zweifel, 


— 
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2. 
Andere Kunſtbilder der Neme 5, ſammt 
einem Hymnus. 

Nothwendig hatte bie Goͤttinn in andern- Ges 
genden, wo ſie ohne dieſe Zufaͤlle gebildet ward, 
Sehhen, bie ausdruͤkender waren. Zwar wiſſen 
wir vom Bilde Ihres erſten Tempels (wenn ſol⸗ 
cher ein Bild hatted nichts, als folgende Nad- 
richt, die Strabo uns and dem Antimachus auf- 

behalten: *) | 

Auch eines Nem aſis tft: die große Gottinn, der alles 
uUnterwarfen die feligen Götter. Adraſtus erbaute 
Ihr den erften Mitar am Ufer des. fchnelten Aeſepus, 
j - Mo fie noch jet verehrt und Adraften genannt wird. 
— Uber bie Nemeſis von Smprus, wo fie 
noch in der mehreren Zahl und jener dlteften 
zudition zufolze als eine Tochter der Naht 
verehtt wurbe,**) kennen wir aus Münzen. "") 
Andere Abbildungen der Göttiun haben wir auf. 
Demmen, +) weniger in Bildſaͤulen, tt) vielleicht 

*) Staab L. 15, = 

N »*%) Pausan L. 7: @& 5. 

*%k#) Beger. thesaur. Brandeb. T. I, p. 674. T. V. p. 61. 

Liebe Gotha nummär. p. 262. et ibi citat. 

+) Winckelm, cabin. de Stosch p. 294 — 96. Mer meh⸗ 
tere Abbildungen dev Nem eſis auf Muͤnzen und Gems 
wien angeführt zu ſehen begehret, ſehe Raſſchen s Lexic. 
rei nummar, und Tassie’s catalogue von Gemmen, 
Edherd dootrin. nummar. vert. u. f. 
+4: Windelttennd® Monum. ineäit. Fig: 25, bisher die einzige 
. -Werbfäufe, die von ige bekaunt iſt. Sie Bat den Zweig 
in der Rechten und Hält mit her Linken ad Gewand erhoben. 
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Eine im Gewaͤhlde *). Mehrere Stellen der Dich⸗ 
ter befchreißen fie und ein Hymnus **), den Jo⸗ 
hann von Philabdelphia einem Moſedemus zuſchreibt, 
von welchem uns ſogar ein Theil feiner Geſangwelſe 
übrig geblieben, macht fie im ihren Attributen fo 
Tenntlich, ale ob eine Reihe von Bildfäulen vor ung 


. 





Die Thurmkrone der Eybele iſt anf ihrem Haupt: ihr 
Schritt iſt ſanft und gleichſam verſtohlen: das Rad unter 
ihren Fuͤben fehlt, welches eigentlich nur auf Anaglyphen 
gehoͤrt und auch auf ihnen nicht allenthalben vorkommt, 
In der Geſchichte der Kunſt (S. 428. Dresd. Ausg.) hatte 
Winckelmann eine andere Nemeſis als eine ſitzende Statue 
mit Geißer und Schellen angefuͤhrt; durch dad Bekenntniß, 
daß jened die einzige Statue dieſer Odttinn fen (Monum. 
2. 30.) nahm ex mit Recht fillifchroeigend feine Behanptung 
zuxuͤck. Se wenig dat Sitzen, ald die Geißel und die Schel⸗ 
fen, kommen ber Nemefid zu, nach Ihrem Charakter. 

*, Piture d’Eregl. T. 111. tab. 20. Ste fieht mit einen . 
Schwert in der Scheide; daher ich fie eher für eine raͤ⸗ 
chende Gerechtigkeit als für die Nemefid Halte, Wenn 
Winckelmann (Allegor. S.54) den Genius, der bei ber 
verlaffenen Ariadne ſteht (Pittaur. d’Ercol, T. MH. tab. 15.) 
fire eine Nemeſis haͤlt, Hat er, wie mir ed fcheint, ihre 
Idee verfehlt, Die Wemefld If Feine Wiedervergeltung, 
vote fie zur Ariadne, oder Hinter den Thefens gehörte; auch 
Bat der Gentud Feine die Nemeſis bezeichnenden Attribute. 

**) Mem, de l’Acad. des Inscr. T. VII, p. 289. Amfterd, 
Ausg. Brunk. annal. H. 291. 
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Nemesis im Bilde. *) 


‚Warum, o Nemeſis, hält du dad Maß und den Zuͤ⸗ 
get?’ Damit du 
Handlungen gebeft Maß: Worten anlegeft den Baum, 





Nemeſis bin id und Halte das Maß. „Was bedeutet 
das Mab dann?“ 
Alten faget es an: „fchreite nicht Über das Maß.’ 





Noch mehr aber fagt ung ber angezogeme vortreffliche 
Hymnus, der offenbar and Sinnbildern der Kunft 
zufammengefest und auch den überbliebenen Abbil⸗ 
- dungen von Ihr völig gemäß iſt. Sie erfcheint in 
diefen geflägelt, hebt mit der einen Hand vor der 
Bruft das Gewand in die Höhe und blidt in ben 
Bufen. **) Oder fie beugt den Arm zur Bruft zu⸗ 
ruͤck, als ob fie vom Finger zum Ellenbogen hinab: 
meffe.***) Dder ift es ein Rad unter ihren Züßen, 
und in der Linken hält fie den Baum ****), von dem 





*) Anthol. gr. L. &. c. 4. epigr. 72. 73. 

=#) 6, Windelmann 1. c. Die Fluͤgel bedeuten, daß fie fich - 
allenthalken und fchnell einfinde: der flille Blick in den 
Wuſen fagt, daß fie auch In’d Berborgene ſchaue, sder 
nach einem alten Aberglauben Gefahr abmwende, 

#53), Windelmann ib. Die rohere, aber auch beteutende 
Sefialt der etruskiſchen Nemefid f. in Gorii Mus. Etrusc. 
Tab. 6. fig. 5. compend. Schwebel, 

®###) Montfaucon comp, antiquit, Tab. 55. Fig. &. Beger. 

‚ thesaur. Brandeb. T. II. p. 61. Hier find die Heiden 
Nemeſis. Eie fichen gegen einander ; die eine hat dad Rad 
neben den Füßen, die andre den Zaum In ben Kanden; 


x 
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das Epigramm redet. Oder fie bat Mad, Schleu⸗ 
der *), Saum und den Sweig vom Baume, karz 
fo viel Symbole bei einander, als fie zufammen faf- 
fen kann, daher auch Ihe Bild eins der kenntlichſten 
iſt unter den Allegorien der Alten... Hier ift der 
Hymnus. 


un die Nemeſis. 


Seflügelte Nemeſis, du, des Lebens Entſcheiderinn, 
Goͤttinn mit ernſtem Blick, Tochter der Gerechtigkeit, 
Du, die der Gterblihen ftol; ſchnaubenden Lauf 
Mit ehernem Zügel lenkt; 

Und Haffet ihren verderblihen Uebermuth, 

Und bannt hinmeg den ſchwarzen Neid. 


Ringsum dein Rad, das immerbewegliche, 
Spurloſe, wendet fih um der Menfhen Tachendes Süd. 
Berborgen gehft du ihrem Fuße nad 
Und bewaft der Stolzen Naden. 





die eine Hält den Arm ald Maß, die audre enthebt daß 
Gewand leiſe dem Buſen. Zumwellen ſtehen fie auch, dem 
Singer gegen den Mund haltend; ein Zeichen ker Ders 
fchwiegenheit. Eie fahren auch aufeinem Wagen von zwei 
geflügelten Greifen gezogen u. f. Windelmann (Monum. 
ined. p. 3.) Iäuguet, daB fie je dad Map in der Hand 
führe; fie führt ed aber bei den wenigen Abbildungen, die 
ich Habe nachfehen koͤnnen, wirklich auf einer fmyenälfchen - 
Münze beiliebe (p. 283.); aud kann man hierüber ges 
wiß den deutlihen Epigrammen, wie auch dem Summub 
des Mifodemd, der in allen andern fo treu ift, glauben, 
+, S. Windelmann’3 Allegor. ©, 55. ein Symbol, daß fie 
auch In der Ferne erreiche. Als Dupid oder Voraus⸗ 
ſehung bat fie die Schale und einen Spieß; bisweilen 
! liegt auch der Sreif zu ihren Süßen, Spanhem. not. im 
Callimach, p 848. 


m - 
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Und middeſt am Maße ſtets der Sterblichen Seben-am, 
Un blichſt zum Buſen hinunter mit eruftem Blick, 
Indeß die Hand das Joch hält. 

Sey gnaͤbig, a Selige, du, bed Mechtd Verigeiterinm, 
Seflügelte Nemefis, du, des Sehens: Entſcheiderinn, 
Nemeſis, dich, die Untrügliche, fingen wir, 

Und ihre Beifigerinn, die Gerechtigkeit. 

Die Gerechtigkeit, die mit weiten Zlügeln fliegt, 

Die Mächtige, die der Sterblihen hochaufftrebendes Harz 
Der Nemefis und dem Tartarus ſelbſt entzeudt- 

Welch ein Hymnus! wie fefgeſtellt und vercbeit find 
in ihm alle Begriffe! Keine Tochter der Nacht oder 
des Oceanus tft diefe Göttlan; Tochter der Gerech⸗ 
tigkeit tft fie *), die ihr als Mutter und Rechtsbei⸗ 
Üßerinn zur Seite iſt, ja die, fo unbeträglih die _ 
Tochter entfheldet, auch Ausnahmen zu mahen 
weiß und jene edlen großen Seelen, bie felbft über 
das Maß Hin Ihe Wortreffliches unternahmen, als _ 
lem Zabel Ber Goͤttinn, ja ſelbſt ber Macht des 
Tartarus entziehet. — Da mit bdieſem Seſange 


der Begriff der Goͤttinn vollendet kiſt, fo wird bie 


weitere Entwidlung deſſelben nicht fhwer werben. 





4. 
Entwicklung des Begriffs der Nemeſis. 


Zuerſt. Nemeſts iſt keine Rach- und 
Plagegoͤttinn; die Mythologen druͤcken ſich un⸗ 





*) Mei Plate (de lag. 8.) Aa Nemeſio ein Wote der Gerechtig⸗ 
Felt; als eine Tochter des Gluͤcks aber (Monum. ined. p. 30.) 


x 
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seht aus, bite fie: mit ciner derfelben verwechſeln. 
Das Bub ber Ate, ber Schadengoͤttinn, iſt and 
Homer betannt. ) Sie iſt eine Tochter Jupiters, 
Bis: allew, auch ben Unflerbtichen gerne ſchadet: Dem 


Isar ſchoͤnen Haaren ergriff und vom Simmel auf 
die Erbe warf, wo fie jest, über dem Scheitel bex 
Menſchen wandeind, ihnen gerne Voͤſes räth, damit 
fie fie in Verdruß und Nachtheil verwickhle. Cine 
ſolche Schadenfreundinn iſt Nemeffs nicht; vlel⸗ 
mehr iſt fie das Gegentheil derſelben, da ſie Un⸗ 
recht verhuͤtet und den Neid zu entfernen 
trachtet.) 


iſt ſie mir aus dem Alterthum nicht bekannt, auch waͤre dieß 
throm Anm und Charakter ganz ehtgesen, Wenequc za 
Alæn wen bon, mebtw TC Puctes pooreıy dile 
Omdıms iixgews Eu ueyalay mrasauss, das iſt ihr 
Charakter, 


*) Tiuad. % 91. 150. c. So. 

*, Dp Ich gleich nicht behaupten will, daß kein griechlifcher 
Dichter oder Schriftfieller diefe beiden Obttinnen, VIEN emes 
ſis und Ate je verwedffelt Habe: fo iſt's menigftend von 
Theoguls (v. 209.) und Aeſchylus (Pers. 818.) nicht 
geſchehen. Die een Eltern Hinterlaffen thren Kindern 
gern eye waruende Nein eſid, und lehren fie folhe zu 
ſcheuen; eine Ate aber zur Strafe für Suͤnden, die fie 
felbr nicht gebüßet haben, hinterlaften nur ſchuldige Elterh 
ihrem Seſchlecht. Dies fagt Theogntd Wenn Da: 
rius Sqchatte hei Aeſchyus den furchtbaren Spruch thut: 

Uebermuth, der emporbluͤht, reift 

Zur Aehre der Are, die 

ne thefnenreiche Cente gewaͤhrt; 
fo iſt dieſe At e keine Nemeſch, ſendern, vote Hk 5 wohl 
bemerkt hat, ein Zuſtand höherer und des hoͤchten Ver⸗ 


⸗ 


— 
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Zweitens. Noch weniger iſt fie mit jenen hohen 
Rachgoͤttinnen zu verwechfeln, die vergoffenes 
- Blunt, Frevel und -Unthaten abhanden, den Eume- 
niden. So fuͤrchterlich eder milde die Griechen 
biefe vorftellten, fo haben fie dennoch mit jener 

ı feinen Bewahrerinn vor dem Vebermaße 
nichts gemein. 

„Trügt mid mein weiſſagender Seiſt, 

Trügt mich ahnende Klugheit nicht, 
So kommt ſie ſchon und meldet ſich an, 


In den Händen tragend gerechte Gewalt, 
Die vergeltende Rache kommt — — 


Sie wird kommen die vielfüßige, — 


Vielhändige, die noch lauſcht in dunklem Hinterhalt 
Die Erinnys mit dem ehernen Tritt.” 
So fingt ber Chor bei Sophokles *), da über Aga⸗ 
memnong Cod die vergeltende Rache fi nahet; und 
. in den Eumentbden. des Aefchylus find diefe furchtba= 
ten Unholdinnen fo genau bezeichnet, daß niemand 


\ 


leicht fle mit diefer ſittlichen und ftillen Goͤttinn | 


verwirren konnte, 


Drittens. Näher iſt diefe mit der Gerech⸗ 


‚tigkeit (4:27) verwandt, daher fie der Hymnus 
für ihre Belfikeriun und Tochter erklaͤret; aber auch 
mit ihr iſt fie nicht ganz daſſelbe. Die Gerechtigkeit 
Hält die. große Wage der Wiedervergeltung in ihrer 
Hand: fie merkt und belohnt alles Gute, fie wägt 
und ftraft alles Boͤſe. Oft ftrafet fie ſpaͤt und defto 
fürchterliher; dergleichen Strafen bie Sriechen zum 





brechens; wo dann Nemeſis das Rad wendet und die 
niunenteiche Ernte erfolgt, 
*) Electra v. 47%. = 


- 
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. ungeheuer der Poͤna perfonffichtten *), da dann 
uud die Erinupen und alle Zufälle des Schickſals 
Dienerinnen der Gerechtigkeit wurden. Solch einen 
weiten: Begriff hatte diefe Tochter, oder, wie Plato 
fagt, biefer auffehende Bote der Gerechtigkeit 
nicht, in deren Gebiet zu greifen nach jenem Hymuus 
die Mutter Recht und Macht hatte. 

Endlich auch keine Fortuna iſt Nemefis, fo 
nahe fich abermals die Begriffe beiber begrenzen. **) 
So lange fie den Gluͤckszuſtand freundlich begleitet, 
iſt freilich das gute Gluͤck (dya9n zuyn) da; fobald 
fie finſtet bineln blickt, verwandelt es fich In Ungläd. 

Alſo eine Machthaberinn über Gluͤck und Ungläd, 
eine beſchraͤnkende Bemwahreriun des Gluͤces, gleich⸗ 
fam bie Zunge an der Gluͤkswage; Furz | 

Die Sdttinn des Maßes und Einhalts 
it Nemeris; die firenge Aufſeherinn und Bezaͤh⸗ 
merinn der Begierden, eine Zeindiun alles Leber: 
muths und Uebermaßes in menfchlichen Dingen, die, 
ſobald fie diefes gewahr wird, das Mad kehret, und 
ein Gleichgewicht herſtellt. Wäre mir der Ausdrud 
erlaubt, fo würde ich fie (dgosws ueugpig) 

Die mißbilligende Goͤttinn Deslleber: . 
muths nennen, bie nämlich dem Sterblichen folgt, 
und Ihm die Eleinfte Neberfchreitung ernſt verbentet. 
Das war der moralich feine und ſehr philoſophiſche 
Begriff, den die Kunft der Griechen aus jener toben 


*) Pausan. Attic. c, 45. | 

*#) Ale ihre Symbole find von ben Symbolen des 
Gluͤcks verſchieden; indes erklärte fie ſchon Hefuchius 
durch uyadın Tuyn, und mehrere find ihm gefolgt. 


ul, 
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Materie von ber Veraͤnberlichkeit bed Wikis, vum 
femen Anwillen wa Urbermuth und "Stolz, va 
Neide bad Schickſals u. f. gelaͤubert einnor 095 wou⸗ 
bet ich aber wicht laͤugne, daß der Name Neme ſis 
und noch mehr Ihr Beiwort Abnafben, je machbom 
man daſſeibe abbeisetbe und hernufhob "), auch hie 
und da in weiterer Bebuntumg gebraucht merbe, fps 
gar daß Phloſephen wi zur andthehhenben uber gar 
Im ewigen Dunkel vathfihingenden Gewalt des Bchick⸗ 
ſals perſontficirton. So wie dieſes aber aur die 
Metaphyſtk eines Lehrzobaͤudes wmar, die den gemcke 
wen Gebrauch der Kunſt und Mothslogie webdee be— 
ſimmen noch aͤndorn Lonnte, fo find Aber deu lahten, 
ben gemeinen Begriff, aus welchem jener antſtaub, 





+, Die Nemeſid als Uhr an fre a bekam nach Strabo vom Tem; 
pel Bed Adraſtus dieſen Ramen; da aber dab Wort auch 
eine unewsflteßhare, ein tmmerWirtfame be⸗ 
deuten Forte, und biefer Ein ſich uu hrein Autt Sehr 
wohl ſchlekte: fo konnte ed nicht fehlen, daS der Wegriff 
Immeer erhöhet wurde, daher fie Phurnutud (asp 15.) 
gar als die Macht der Hohen. Schickſale anfieht, und ber Ver = 
faſſer ded Buchs TED xouuov unter des Ariſtoteles Schrif⸗ 
ten (c. 7.) fie eben fo hoch hinaufruͤcket. Dieich weit 
bot Ammianus Muroeflinusd XL. 24. 0. 11.) den 
Begriff Briten Her, ob: eih nachher ſeltit auf die 
Idee des grarinen Ausbrucks trifft, ſobead er Ach rer 
fymboliſchen Beichreibang nahet. So will fie Maer o⸗ 
bius (Saturn. L. 22.) gar zur Sonne deuten; er kann 
aber nicht umhin, dazu zu ſetzen; „daß fie gegen den Webers 
muth verehrt werde," und damit If ihr wahror Megriff ges 
geben. In len ſo ichen Witten muß man Ste willkuͤr⸗ 
Ttche Dermino logzte ab ſtrah wender Vtzlloſo rhen Sartt'gemei- 
nen Sebrauch dercumſt/ Dichtlunfi und dede under ſcheiden. 
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Me Künfiter, Dieter. und Proſaiſten einig.) Laſſet 
uns alſo betrahten, sotefern die Eipfindung einer 


2) Auch die genauern roͤmiſchen Dichter entfernen ſich nicht von 


\ 


dieſem urfprünglichen Begriff, den alle Kunſtwerke begeichnen. 
Sed Dea, quaenimiis oßstat Rhamnusiavotis, 
Ingemuit, flexitque rotam. 

fagt Elaudiam. Adsensit precibus Rhamnusia ju- 
stis fagt Dosdu. f. Ss wäre alfo.Beit, die falfchen oder 
umbeftimmten Begriffe der gemeinen Mythologie Hierin zu 
Inden. Wenn Banier 3, die Nemens als eine 
Hoͤllengoͤrtinn betrachtet, wenn Simon (Mem. de l’Acad, 
des Insor. T. V.p. 551.) fle als eine bisstgierige Ariegdgbts 
Ann anfteht, Diener außzichende Felrhe rr milt dom Blut und 
Tode dur Fechter habe verſͤhnen wollen u. f., ſo iſt von dem 
allem keine Sylbe Wahrheit. Die Nemeſis des Volks wollte 
er durch die Spiele verſoͤhnen, daß ed Ihm nichts Boeſes 
nachwuͤnſchte: aud) feine eigne Nemeſis wollte er ſich zur 
Freundinn machen, damit er fich dieſer Ehre nicht uͤberhuͤbe; 
dad wollte die Vetſoͤhnung der Nemeſtid fagen. Auch 
Bindelmann Hat den beſſtinmten · Begriff dieſer Goͤt⸗ 
sinn wicht immer im Auge behalten und 'fle bald mie Schl 


ſal, bald mit wiger Art Rachgoͤttinn verwechſelt. Selue 


vorgeſchlagene Allegorie J. B. von der den Verbrecher er⸗ 


eilenden Rache unter dem Bilde einer Nemefid, die ihm die 


Sand auf die Schulter legt Allegor. ©, 145.), ſagt nicht, 
was fie feiner Meinung nach ſagen ſoll; vielmehr wuͤrde dieß 
Bild fagen; daß die GSoͤttinn bed Maßes ven vor ige Setenden 
Hebreich einhalte und Ihn warne. Der Wis jenes Leo 
von Byzanz, ald ein Vucklicher ihm die Schwäche feis 
ner Augen vorwarf: „Mich tadelfi du über ein menſchliches 
Ungluͤck, bu, der vie Remeſis felbſt auf dem Roͤcken trägt,’’ 
iſt als Wis Schön, nicht aber als eine neue Berlimmung dies 
ſes Wegriffed. Der Öchrechiiche hatte die Remeſis auf dem 
Rüden getragen, ehe ex ſchatt; der geredste Borwurf des 
Verſpotteten Negt ap nur bayin, daß per Gphtter die Dittinn 


% 
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Nemeſis in der menſchlichen Natur liege und was 
and ihre geläuterte Idee für Nugen gewaͤhre. 


A F 
Anwendung des Begriffs einer Nemeſis. 


Es liegt in der menſchlichen Natur, daß wir eher 
und ſtaͤrker mit den Ungluͤcklichen, als mit den Gluͤck⸗ 
lichen ſympathiſiren. Und das zwar nicht eben aus 
jener ſtumpfen Selbſtbehaglichkeit, die ſich gern gluͤck⸗ 
licher als andre fuͤhlet, ſondern, wie ich glaube, weil 
unſre Kraͤfte, wenigſtens unſre Neigungen bei dem 
Ungluͤck des andern mehr aufgeboten und in's Spiel 
geſetzt werden, als bei ſeinem ſatten Gluͤcke. Dort 
naͤmlich fuͤhlen wir uns in dem ſchmeichelnden Vor⸗ 
zuge, ihm helfen zu koͤnnen; oder wenn wir dunkel 
empfinden, daß daſſelbe Uebel auch uns haͤtte treffen 
moͤgen, von dem wir jetzt durch die Guͤte des Schick⸗ 
ſals befreiet ſind, ſo miſcht ſich nothwendig der Schmerz 
des Theilnehmenden mit einer geheimen troͤſtenden 
Freude. Und da aus der Fuͤlle und Mannichfaltigkeit 
gemiſchter Empfindungen ihr Leben und ihre Anmuth 
erwaͤchſt, fo wirkt allerdings das Mitgefühl nn 

gli 
bie jeden Frevel Haffend bemerkt, vergeffen und verachten 
Tonne, da fie ihm doc) gleichſam fichtbar auf dem Rüden 
‚Abe, und nicht etwa nur von fern und verfchwiegen nach: 
trete. — So nimmt auch Gori (Mus. Etrusc. p. 48. 
Tab. ı5. Fig. 1. 3. compend. Schwebel.) Figuren für 
Nemeses, tie ed ſchwerlich find, weil er ſich Eeinen be: 
ſtimmten Begriff von diefer Söttinn machte, j 
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glädtichen fiätker und fuͤßer, ale der kalte Blick auf 
das Gluͤck des. andern. Diefer bedarf unfrer Hülfe 
nicht; wir koͤnnen zu feinem Zuſtande nicht hinzu⸗ 
tbun, wir follen nur fchauen und rähmen; eine Au⸗ 
fhauung, die bald gleichgültig macht, ein Ruhm, der 
bald ermuͤdet. Unvermerkt ſchleicht fih alfo, da 
unſre Seele nicht muͤßig feyn kann, eine Vergleichung 
unftes mit dem Zuſtande bed Gluͤcklichern ein. 

Und fo wird die letchtefte Art der Niemefis ges 
boxen, bie eigentkich noch kein Neid, Keine Mißgunſt, 
aber eine Ast Gleichguͤltigkeit iſt, die uns keine 
gefällige Zuſammenſchmelzung zulaͤßt. Bei rohen 

ru bricht fie Bald in kalten Unwillen aus; 
und je mehr der andere mit ſeinem Gluͤck groß thut, 
je weniger ex In. Worten und Thaten fich auf eine 
gefällige Verbergung feiner Borzüge verſtehet; deſto 
mehr erregt er wo nicht Neid, fo doch Unwillen ges 
gen ſich: denn auch der, ber ihm fein Gluͤck goͤnnet, 
zuͤrnt Darüber, daß er es nicht weifer zu genießen 
und mit Maͤßigung gefällig zu machen wiſſe. Dieſe 
Nemelis liegt in allen Herzen: fie war auch, wie 
de griechiſchen Redarten zeigen, bie erfte, die bie 
Sprache und Mythologie bemerkte. Sie Ift, wenn. 
fe wild hervorbricht, eine Tochter der Rat, 
de Gefelliun bes Zants, bes Halfes 
anb ber Schadenfreude; kurz die Nemeſis, 
de Heſiodus in feiner Theogonie als eine böfe 
Goͤttinn beſchreibt. In edeln Gemuͤthern gegen- 
theils erhaͤlt auch ſelbſt dieß kalte Betrachten bee 
Sitten andrer In ihren gluͤcklichſten Stunden ſelue 
teine Natur, und da es fih weber mit dem Leide noch 
dem Mitleiden miſcht, fo wird es ber fhärffte 

Serders Werke Ihön, Lit. n. Kunt. XIX. 42 
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punkt ihrer urtheilswage. Dieß iſt d 
gute Nemeſis, die kalt und gleichguͤltig ir 
. aber auch gefhont ober verfühnt werden muß: denn 
fie ift eine unbeftochene Richterinn der Tugend und 
Wahrheit. 

Und wie verföhnt man fie am würbdigften? Nicht 
anders, als daß man fie felbft zur Auffeherinn ſei⸗ 
nes Gluͤcks und feiner Sitten macht; fiehe da die 
Goͤttinn mit Maß und Zaum,' die den 
ſchwarzen Neid hinwegtreibt. Sie vertreibt 
ihn dadurch, daß fie allen beleidigenden Uebermuth 
haffet und die Anmaßungen der Menfchen mit eher⸗ 
nem Zügel bändigt: fo allein wird die böfe Nemeſis 
von der guten befieget. 

TBeifee ‚, lehrendes Bild! Denn in unferm gan= 
zen Leben, was iſt und ſchwerer zu lernen ald Maß 
im Gluͤck? Den Unglüdlichen beugt die Roth, oder 
ſie fpornt ihn mit ihrem ehernen Sperne: ihm feßen 
fih fo viel Hinderniſſe entgegen, daß er eher Auf- 
munterung bedarf, damit er fich felbft nicht verliere 
und im Staube zu Staube werde. Dem Slüd- 
lihen aber, dem alles gellnst, dem alle Winde 
ſchmeicheln; was hält ihn ein, damit fein Muth 
nicht Uebermuth werde? Keiner, als bie innere 
Nemeſis ſeiner Gedanken; er muß fich ſelbſt 
zuͤgeln lernen, auch wenn Hoffnung ſeine Schritte 
befluͤgelt. Selbſt in der gerechteſten Freude ſoll 
man nicht groß thun: auch auf der ruͤhmlichſten Bahn 
ſoll uns ein Ziel vorſtehn, jenfelt welchem wir den 
Lauf nicht verfolgen. 

Adraften begreite dich, Juͤnaling, es trete bir immer 
Eie, die fo manches Glück Kürzte, die Nemefis nad 
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Dir eine günftige Befhügerinn! Denn o Drufus, ih kuͤrchte 
Sn dir deines Geſchlechts tapfere, ſchöne Geſtalt, 

Deinen’ göttliden Muth und beine Klugheit — 

Der Dichter, fehen wir, fürchtet bei dem jungen Hel⸗ 

den, der die Bahn feines Ruhmes antritt, die Vor⸗ 

züge feiner edeln Natur am. meiften; und gibt ihm 


alfo die ſtrengſte Goͤttinn, ohne welche das glän= 


zendſte Gluͤck eben die gefährlichfte Täufherinn wird, 
zur Seite. 

Dahin zielen fo viel goldne Sittenfprädhe der 
Stiehen, bie in Ihrer Moral Immer auf die So⸗ 
phroſpne, d. 8. auf eine weiſe Nuͤchtern⸗ 
heit und Maͤßlgung des Gemuͤths drangen. 
Da ſie in ihrer ſchoͤnen Sehart menſchlicher Dinge 
dieſe zum Mittelpunkt machten und die Groͤßeſten 
ihrer Weiſen das ganze Lehrgebaͤude der Moral auf 
Gerechtigkeit, auf Ordnung in den Neigungen oder 
auf die Mittelſtraße zwiſchen zwei aͤußerſten Enden, 
welches beide Laſter ſind, bauten: ſo konnte es nicht 
fehlen, daß, auch ohne die Nemeſis zu nennen, 
fe ihren Zaum und ihr Maß immer im 
Geſicht behielten, ja nicht oft gnug an die Folgen 


erinnern Eonnten, die aus der kleinſten Weberfähreis - 


tung bieffeite und jenfeits folgen. Ihrem Klaren 
Auge war es nicht entgangen, daß außer jenen gro⸗ 
fen Abmwerhfelungen des Schickſals, gegen welche der 
Menfch, bie wahre Ephemere auf Erden, nichts ver⸗ 
mag, das Meitte auf ibm felbft beruhe, und er 
alfo die Fleinere Wage feines Schickſals überall mit 
ſich führe. Nücterne Mäßlgung des Gemuͤths war 
ihnen die Zunge diefer Wage, und indem fie jene 
nothwendigen Abwechfelungen bes Gluͤcks oft und viel 
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bemerkten, unterließen fie nie, dem Sterblihen ba 
Steuerruber in die Hand zu geben, mit dem er ſein 
zerbrechliches Schiff auch su die nr Wellen 
lenken koͤnnte. 


Alles nimm von den Göttern ad. Gar oft 
Erheben im Unglück fie den Gefuntenen, der 
Auf ſchwarzer Erbe Tiegt, oft füllen fie auf _ 
Den Mann, der am fefteften fMept und werfen. iän rück: 
lings um: 
Bann kommt im Böſes auf Boͤſes: er irrt umher, 
Ein. elend Armer; bee Muth iſt ihm zerknickt. 


P z ‘ 1 
Nie ſag' ein Menſch, was werden wird, _ 
Noch den es fieht, wie lang er leben werdes 


Die ſtugelſchwingende Mücke 


Veränbert fo fihmeft ſich nicht, wie der Menſchen Stück, 





Alled im Menfdienteden hebt und bengt bie Seit; 
Doch Heben: die Götter ſtets den weifen, nüchternen Sinn 
Und haſſeu ben, Uedermuth. 


Offenbar war mit ſolchen Lehrfprächen, die I. 
großer Zahl angeführt werben koͤnnten, ber Grunb 
zu allen den Zuͤgen gegeben, die das Bild der Nemeßs 
vollenden. Denn wenn dieſe beſcheidene, weiſe Maͤ⸗ 
ßigteit der Menſchen fo oft die augenſcheinliche Eat⸗ 
ſcheiderinn Ihres Gluͤckks und Lebens war; wenn mare 
in hundert Faͤllen bemerkt, daß der Gluͤckliche uure 
dadurch geſtuͤrzt ward, daß er ſech in ſeinem Gluͤck 
wicht zu maͤßigen wußte, indem ex entweder den Neib 
andrer gegen fi erseckte, ober, vom guten Fort: 





gange feiner Buͤnſche betänbt, in einer Et von 


GSehwindel auch das Unmoͤgliche wänfhte und über. 


181 


Sie Sinle, die ihm das Schickſal gezogen Hatte, die 
er auch mit nächternem Auge wohl hätte inben mb- 
gen, tollkuͤhn hinausbrach: To gaben ia biefe Erfah⸗ 
ungen ſeibſt uufeer Goͤttinn das ab unter bie 
Fuͤße, das immer bewegiih, ſpurenlos Yinläuft, 
mmb um melches fi der Menſchen lachendes Gluͤck 
wälzet. Mithin ward fie die Entfheibertum, 
die Zunge auf der Lebenswage bes Meuſchen; keine 
Rach⸗ und Pagegdttinn, ſondern eine hohe Recht⸗ 
vertheilerinn, eine unbetruͤgliche, Die nach dem eig⸗ 
nen Betragen des Menſchen den Erfolg feiner Tha⸗ 
ten abmäget. 

Jedes zu glänzende Gluͤck iſt durch fich gefährlich, 
nicht etwa nur, weil ed ben Neid erwedt und das 
Rad der Zeit ſich unaufhoͤrlich fort waͤlzet; weit ge: 
faͤhrlicher iſt's dadurch, weil fo gern Uebermuth daf- 
felbe Begleitet. Und fofort ſtuͤrzet es ſich; die Goͤt⸗ 
tinn, die dem Tritt Der Menſchen verſtohlen nad: 
fchleicht, weis mit ehernem Baum Be Leichtfinnigen 
Sumeßungen des Uebermuͤthigen zu zügeln und ihm 
Den ſtolten Naden zu beugen. 

Sin Mergeniäuberwücbe ihr zu dieſem Swert den 
Becher der Verwirrung in bie Hand gegeben haben, 
seit ben fie die Seele des Anmafenben in Taumel 
ober Schlaftrunkenheit fenket; der Grieche blieb bei 
den Spombolen der Gexrechtigleit und des Gluͤcks, 
‚ben Rede, Dem Bügel, dem Ma, der Wege; 
uud ſo mard Memefld auch in ihren firengfien Be⸗ 
ſchaͤſtkgungen eine Wo hlth aͤte r in n fArrs@ange 
ber Menſchheit. Indem fie bie mitten Roſſe 
des Hebermüthigen mit fefter Hand bezuͤgelt, rettet 
fie den Ungluͤcklichen, der unter den Fußtritten ber 
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felben zerfnidt da lag. Indem fie das Mad bee 


Gluͤcks mit leiſem Fuß, ober die Wage des Schickſals 
mit leiſem Finger ändert, kommt eine neue Gehalt 


: .. der Dinge zur Anfiht, die ein billigered Gleichge⸗ 


wicht zeiget. So führt jedes Attribut der Nemeſis 
auf jene ewigen Wahrheiten zuräüd, die uns ber 
Weltlanf lehret. 

Des Gtüdes große Gaben haben am meiſten auch 
Das Slück zu fürchten. Gin weithin glänzend Loos 
Lockt ferne Gefahr auf ſich; im Gebiet der Sterblichen 
Iſt nichts, was hoch iſt, ſicher: entweder nagt 
Die Zeit es nieder oder der Menſchen Neid, 

Sobald es je zum Gipfel der Blüthe kam. 

Gemäßigt Glück iſt immer das ſicherſte, 

Da weder im dunkeln, tiefen Staube du liegſt 
Noch auf der Höh' der Wolken ſchwindelnd hangſt. 
Wer niedrig fället, verbirgt den Schaden leicht, 
Was hoch Her ſtürzet, ſtuͤrzet mit ſchwerem Fall: 


An allem Glänzenden nagt der Neid mit Macht, 


Und-wen das Glück erhoben, dem ſtellet's nad. 

Wie alfo jener Gluͤckliche ausbrädiih bat, daß 
Nemeſis ihm zu rechter Zeit Heine Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten auf die Bahn feines Lebens legen möchte, damit 
er nicht zu gluͤcklich, zu raſch und unternehmend 
werbe: fo thut dieß das Schlefal feinen Lieblingen 
felbft; und je früher er folches that, am fo viel bef- 
-fer. Die kleine bittre Arznei, die es uns zumal in 
der Tugend ‚gab, fiärft des Mannes Gefundheitz 
dagegen ber Ausgelaflene, ber weder feinen Wuͤn⸗ 


ſchen noch feinem Gluck ein Biel weiß, eine Reme- 


‚sts hinter ſich Hat, bie feinen Nacken vielleicht ſpaͤt 
den fodann deſto ungewohnter und farchtbarer 
euget. 


135 

Laſſet und alfo Immer, aus Liebe zu unferm 
Gluͤck, uns mit der Goͤttinn verfühnen, die feine 
Entfcheiderinn iſt. Vor unfern Augen darf fie nicht 
fiehen, damit ihr ernfter Blick und nicht zu forgfam 
und muthlos made; aber unferm Fuß möge fie im⸗ 
mer folgen, ja manchmal wollen wir zurüdbliden, 
auf ihre Stirn merken und fie bitten, daß fie ung nicht 
gu lange nechfehe, am wenigfen uns in der Jugend 
verzärtle. 





Andie Nemefis. 
Einorphifdger Sefang.*) 


Nemeſis, größte Goͤttinn, du Käniginn, Hör, ich rufe 
Di, die alles ſchauet, die aller Sterblichen Leben 
Durchblickt, Bielverehrte, du Ewige, die der Gerechten 
Sich erfreuet allein und immer-die Regel verändert, 
Immer ändert dad Maß, das das Glück der Gterblichen 
abmißt. 
Mächtige, deren Baume die Lebenden alle den Naden 
Fürchtend beugen, fie alle, bie bein entfcheidender Spruch 
teifft: 
Denn du kenneſt alles, und Höreft alles und theileſt 
Recht und Schickſal; auch ift dir Eeine der Seelen verborgen, 
Die, verachtend die Regel des an muthwillig hinaus⸗ 
ſtuͤrmt. 
Komm, o du hocerKabne, du reine, felige Göttinn, 
Komm, den Geweiheten hold, daß richtige Sinne fie Haben 
Und berugig’ In ihnen feindfelige, ſtolze Gedanken, 
Ungerechte Begierben, die fern der Regel bes Glücks find. 





*) Hysn, Orphic, 60. 
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Schluß. 


Ich kann meine Materie nicht verlaſſen, ohne 
no mit einigen Worten den ſchoͤnen Geiſt zu bes 
merken, der im diefer fo wie in mehreren mosaffe 
Then Dichtungen der Griechen herrſchet. 

Ohne Zweifel Hat es bei allen gebildeten Voͤllers 

vortreffliche Lehrſpruͤche gegeben, die, aus Erfuh⸗ 
rungen der Weltgeſchichte und des menſchlichen Le⸗ 
bens abgezogen, vieles in Einem darſtellen und den 
gefunden Sinn eines Menſchen für dad Wahre and 
Nuͤtzliche ſchaͤrfen. Vorzüglich zeichnen fih unter 
ihnen die Spruͤche der Morgenländer aus, 
die auch den Artikel des Glaͤcks und ber praltiſchen 
Weisheit erhaben und Icharffiunig behandeln; fie 
deffen zweifle Ih, ob irgend eine Nation der Etbe 
dad poco piu und poco meno der menfhlihen Ge⸗ 
ſelligkeit, d. I. den feinen Umriß In der Geftalt unb 
Kunft des Lebens fo Har und ſchoͤn ausgehrädt habe, 
als es die Griechen than konnten. Ihnen hatte bie 
Mufe jenen reinen Anblid aller Geftalten in Kunſt 
und Dichtkunſt, jenes unuͤbertriebene und nichts uͤber⸗ 
treibende Gefuͤhl fuͤr das Wahre und Schoͤne aller 
Art gegeben, das ſich auch in der Philoſophie nicht 
verlaͤugnen konnte und ihren kuͤrzeſten Lehrſpruͤhen, 
ihren leichteſten Symbolen einen fo Maren Umciß, 
eine fo bedeutungspolle Grazie anſchuf, als wir bei. 
andern Völkern vergebens fuchen duͤrfſten. Freilich 
ift ihr Horizont nicht weit: er erſtreckt fi wenig 
hinaus über diefes Leben, das ihnen ber Mittel: 
- punkt ihres Daſeyns war, Von dieſem Mittelpunkt 
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and aber, wie zein fahen fie, wie menſchlich faͤhlten 
fie alle — ſchoͤn wußten fie dieſe in ihre 
Bilder⸗ und Wortſxcache zu Tleiden! Keine Nation 


inſonderheit von den Augen ber Ju⸗ 
gend verbannt warde. "Ih fehe nicht, womit fie zu 
erfetzen wäre. — 
ame Probe fen ber bibliche Begroff, ben ih zer⸗ 
Htebert Habe. Welpe Felnheiten Uegen in tim, 
nicht nur zu eigner Lebeneſahrung, ſondern auch zu 
Bemerkung Tees ganzen Laufe enenſchlicher Geſchichte. 
Ber Abt Seinoz hat es beim aͤlteſten grlechiſchen 
Sefchichtchreiber Hero dot vbemerkt, 9 daß er ger 
we Maximen zum Gruude Tege, auf bie er, 6(o 
vft er kann, feine Begebenheiten zurktfäntt; 
biefe Grundſaͤtze fat: „daß man ſich dur bem 
r ber Macht uub der NReichthuͤmer ubcht 
„duͤrfe —— laſſen; daß ein Meuſch, ber vin bei 
‚‚veimhbiges Gtaͤc genbeßet, oft glüdlicher ſey, «bb 
‚ber König auf hem Throne; daß man ſich dem Se⸗ 
„heiß des Saiagss wicht ern fünnd; daß hie⸗ 
‚wieben alles dem Eigenfinn einer neidiſchen Gott» 
„beit wuterworfen ſey, bie ein Bass Daran 
— deu Stolz und die Eltelleit der Menſchen 
hinbergehon und thre Guhdieligleit zu trüben; 
Kr man fſolglich nit cher tagen loͤnne, ein Meuſch 


) Memoir. de raead. desInser, T. 19. uͤberſetzt In Satterer 
hiſtor. Bwolloth. B. 10. ©. 29% 
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„ſey wahrhaftig gluͤcklich geweſen, als bis er fein 
Leben glürlich befchloffen habe... - 

Ich überlaffe des Abt die Anwendung, die er 
bavom auf ben Plan feines Gefchichtfchreibers macht 5 
die Bemerkung felbft aber iſt richtig; und Grundſaͤtze 
der Art maren nicht nur bem Herodot, fondern auch 
allen griechiſchen Dihtern und Moraliften die Lieb⸗ 
lingsgedanken, zu welchen fie das Gewebe ihrer Er- 


fahrungen ober Dichtungen zu leiten fuchten. Der 


größefte Theil der griechifchen Tragifer ımb- Eines 
molsgen (den Homer felbit nicht ausgenommen) 
- gehet auf biefe Saͤtze hinaus. Ein weifes Maß, 
Ordnung und Umriß empfahten fie in allen Begier⸗ 
den und Anftrebungen, ja felbft in Urtheilen und 
Wuͤnſchen ber Menſchen. — Nichte Zügellofes wear 
ihnen recht, und wenn ed auch Unterfuchungen über 
Gott beträfe: dieß, meinten fie, fey der Natur des 
Menſchen, ſeinem Maß von Kräften und dem lm: 
fange feines Lebens völlig entgegen. : Keinen, auch 
nicht ben ebeiften Wunfch mäffe man übertreiben, 
feine menfchlihe Beſtimmung muͤſſe man erfennen 
und fih, felbft bei dem wirtfamfien Streben, ber 
hohen Haushaltung des Schifald unterwerfen. — 
Es fheint, daß wir diefen fanften Umriß eines 
menfchlichen Daſeyns ziemlich: aus den Augen ver⸗ 
toren haben, indem wir ftatt diefer Schranken fo 
sern bad Unendliche im Sinn haben und glauben, 
daß die Vorſehung Immer nur dazu mit ung beſchaͤf⸗ 
tigt ſeyn mäffe, um und aus unfern Grenzen zu 
ruͤcken, unfre Schranken unendlich zu erweitern und 
ung bie Ewigkeit in ber Zeit, d. I. den Dcean in ber 
Nußſchale zu genießen zu geben. Unſre Metaphyfik 
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und Wortphiloſophie, und- unfer Jagen nach Kent: 
niffen und Gefühlen, die über die menſchliche Natur 
hinaus find, tennt Feine Schranfen und jo finfen 
wir, nachdem wir und In jungen Jahren vergeblich 


aufgezehrt haben, im Alter wie Aſche zufammen, 


ohne Form des Geiftes und Herzens, vielmehr alfo 
ohne fchönere Form der Menfchheit, die wir doc 


wirkllich erreichen könnten. 


Wie feiten iſt in manchen Zeitaltern der Se: 
ſchichte jene einfältig fchöne Geſtalt, nad der die 
beten Menfhen des Alterthums, nicht im Willen, _ 
fondern in der Lebensweisheit ftrebten, Indem fie ihr 
Dafepn ale einen Marmor anfahen, dem fie zu allen 
Berhältniffen eine ſchoͤne Geſtalt geben follten und 
ihr Leben als ein Saitenfpiel betrachteten, das man⸗ 
nichfaltig, aber Immer harmonisch klingen müßte. 

Das Maß der Nemeſis war zu diefer Stim- 
mung nothwendig: denn der Uebermuth oder “die 
Schlaftrunkenheit ift eben das, was einen Menſchen 
verberbt und ihn zu feinem moralifdyen oder Gluͤckes⸗ 
tode entweder fortreißt oder einſchlaͤfert. Cine nei⸗ 
difche Gottheit darf es alfo nicht feyn, die als eine 
nachfchleichende Zeindiun jedes menfhlichen Gluͤckes 
und Wohlſeyns ung auflauert; daß aber eine wach⸗ 
fame, ‚firengaufmerkende Gottheit bie Menfchen be= 
gleite, daß es eine Linie gebe, jenfelt welder ber 
Sterbliche wie ein Verrüdter, der vom Mittelpunft 
feiner Stärke hinweg fit, aus Tiefe in Tiefe ſtuͤrzt 
und aus Ungemach in Ungemach fi wälzet, dieß ift 
sicht nur Herodot's Bemerkung, fondern bie Lehre 
alter Seiten und Voͤlker. 

Denn wie wenige, ” große unb berägmte 


* 


188 


Menſchen gibt's in/ der Geſchichte, Sie Muß zu hal⸗ 

‚ ten wußten und alfe auch bis an'ß Ende Ihres Lebeus 

Iadtih waren! Die meiften verfaunten jene ſtrah⸗ 

fetne Linie, über welche die Remeſis wit hin⸗ 

auelaͤßt, und fo war das Witer die Widerlegung ($- 

zer Jugend, die Tugend ein ehr uͤbles Seruͤſt zum 
remmenden Allter. 

Sol die Geſchichte dee Menſchheit te lehrend 
werben: 40 weihe fie der Geſchichtſchreiber keinem 
andern als der Nemeſis und dem Schitſal! 
Dieſem iu allen Dingen, bie Aber Ber Macht ber 
Menfben liegen und Dennoch nat ewigen, nus ſehr 
‚ wohl ertennbaren Geſetzen regiert werben; jener in 
allen menichtichen Dingen, in denen ſich aur die wach⸗ 
fame, beſcheidene Klugheit ſchuͤtzet, jeber unverſtaud 
aber ſelbſt verderbet. 

Auch beßwegen ticheich dich, du guter alter * 
‚mer! daß da allen deinen, dem Auſcheine ae 
Heldengeftatten dieſes — Sterblichen zuſtaͤndige 
Maß in Unternehmungen und im Stk, mit weiſer 
daeneeuſcher Haud zuwogſt. So wie bu jeder dei⸗ 
ner Geſtalten Ihre Stufe an Geiſtes⸗ und Leibes⸗ 
gaben, uud ſolchen gemaͤß ſogar ihr Schickſal zutheil⸗ 
teſt: fo iſt jedem deiner edlen Muͤnner, auch ohne 
daß du eine Nemeſis nannteſt, ble Nemeſis heilig. 
Nur einem Paris kommt's zu, gleichguͤltig daruͤber 
zu ſeyn, was Menſchen von ium Beulen; ſelbſt He: 
Vena iſt's nicht und ehret bie Nemeris, deren Ahn⸗ 
„DZuuung ſie Über Troja beachte. Won allen griechiſchen 
Helden iſt keiner, bee auch Im groͤßten Fener bed 
Gluͤckes und Muths nicht erinnert werde, ſich war 
dem Uebermuth zu huͤten, damit er den Unwillen der 


l 


Goͤtter nicht wiber fi reize. Keiner wagt's mit 
einerm Eott zu ſtreiten; befcheiben weicht ex zuruͤck, 
fobalb ec deſſen Gegenwart entbedt: denn auch dem 
Diemedes und Nies war Ihre Kuͤhnheit gegen die 
Götter. verderblich. Mmwillig ernſt fleht Jupiter 
drein (vxcuedaci), wenn ein Richtswuͤrdiger ben Edeln 
ober ber Ungloiche ben Ungleichen angreift. Jeder 


Sch; ſelbſt ruͤzmende Held beugt vor, daß niemand 


ihm biefem Selbſtruhm verbente; auch in ber wildes 
ſten Leidenschaft iſt einem Achilles fegar die War⸗ 
nung ber Götter vor'm Uebermaße heilig. Doll vum 


gerechtem Zorn jagt er fein Schwert in bie Scheibe, 


da. Pallas vithene ihn bei der blonden Lode faßt; und 
eb er es giekh auf ſeines kodtem Natrofius Bruſt ge⸗ 


_ Fhweten hatte, ben Leichnam feines Mörders und 


Raͤnbors ben Humben zu geben, ‚fo laͤßt er doch alſe⸗ 
hert von dieſenn Vorſatz ab, da felme Mutter ihm 
aubentet, daß Inpiter am biefen zu weit. getriebenen 
Nache Mißfallen haben möchte. Diefe befcheibene 
Scheu vor dem gerechten: Mißfallen ber Götter und 
MenfheniftdiewaßerVBercehrungberdiemefts, 
die uns auch von dem zurüchält, was wir und allen= 
fand erlauben koͤnnten und was fih der Tollfühne ohne 
Bedenken erlaubte. Eine Schwefter der Scham 
M dieſe zarte Empfinbdung, von ber Fein Therfites 
weiß, die aber troß feines jugendlihen Feuers, 
es mehr ald alle, ſelbſt mehr ale Hektor füh- 
let. Sein Freund Patroklus ſcheuet fih vor der 
Nemeſis Achilles; vergigt aber dennoch im Kauf ſei⸗ 
nes Ruhmes bes Ziels, das biefer ihm gefehf hatte, 


- and findet fein letztes Schickſal. 


 Dahin gingen bie Lehren des Solon und anbrer 





! 
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griehifhen Weiſen, wenn fie felbft im Gluͤck und 
Ruhm vor dem lebermaß warnten und dad unde» 
ayav ‚‚nechte zu viel“ kei jener Gelegenheit ein⸗ 
Thärften. Dahin die Beifpiele jener edlen Römer, *) 
die den Neid des großen Gluͤckes Ihrer Siege lieber 
mit dem Ungluͤck Ihrer Perfon und Familie als mit 
dem Sturz des Staates zu verföhnen wünfchten, 
wenn er verfühnt werden müßte. Gegentheild war 
es eine leere Seremonte, wenn Auguftus in aller 
feiner Herrlichkeit der Monarchie Einen Tag Im Jahre 
dazu audgefeht hatte, daß er mit einer Krümmung 
feiner Hand, als ob er Almofen empfinge, die Ne⸗ 
mefis feiner Hoheit verföhnte. Durch fein derglei- 
hen Spielwerk, dadurch der Pöhel geaͤffet wird, laͤßt 
fie ſich blenden: fie blict In den Buſen und wie ber 
Goͤttinn des Gedaͤchtniſſes der Ohrzipfel geweiher 
war, ſo hat ſie ben Ort hinter dem Ohr zu ihrer 
Tafel, wo ſie ſich alle Gedanken und Thaten der 
Menſchen ſtill aber unausloͤſchbar anmerket. Ehrt 
alſd die Nemeſis, ihr Sterblichen, und in allen 
Dingen ſey euch das Maß heilig! 


- 


3pei Goͤttinnen. 
Nemeſis und die Hoffnung verechr' ih auf Einem 
Altare; 
„Hoffe!“ winket mir die; jene: doch nimmer 
zu vier! 





. Furius Camillus bei Livius L. 5. c, 21. Fabius — 
L. 10. c. ı9, 


+ 


ERSTE EUREREIEFERE 
* * 


- 


Wie die Re den Tod gebildet? 


Ein Nachtrag zu Leſſings Abhandlung deſſelben 
Titels und Inhalte. *) 





— 


Vorerinnerung. 


Die ernſte Geſtalt, mit der ich heut erſcheine, iſt 
der Tod; aber es iſt weder der duͤrre Knochenmann, 
noch allein jener Jüngling mit der geſenkten Fackel. Ein 
ganzes Reich ſchattiger Weſen und angenehmer oder 
ſchauerlicher Träume ſteigt vor Ihnen auf und verlieret 
ſich zuletzt in eine Daͤmmerung, in welcher uns auch der 
ſchwächſte Strahl der Aurora eines andern Lebens wohl⸗ 
thut. Hören Sie, wie dieſe Briefe entſtanden. 

Wenn über Einen Punkt des Alterthums und Denk—⸗ 
male zur Belehrung übrig geblieben find, fo iſt's über 
die Materie des Todes. Tempel und Bildſäulen wurden 
als Werkzeuge der Abgötterei zerftöret; aber Grabmäler, 
‚Urnen, Sarkophage biieben. Theils blieben jene über 





*) Aud den zerfireuten Blättern, 2te Sammlung. Nach 
der 2ten Audgabe 1796, 
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der Erde, weil ein Reſt der Menſchlichkeit oder der er⸗ 
dichtete Name eines Heiligen ſie ſchützte; theils hatte dieſe 


die allaufnehmende Mutter Erde dem zerſtoͤrenden Blick der 


Barbaren verborgen. Wenn alſo über irgend einen ſtrei⸗ 
tigen Punkt der alten Kunſtgeſchichte Gewißheit u 
tet werben Tann, fo ifPs über diefen. 


"Und diefe Gewißheit beut fih und fehr angenehm 
dar. Wer Ht, der nicht bei den Grabmälern der Etrus⸗ 
ger und Römer (denn von den Griechen. iſt uns fo gut 
als nichts uͤbrig) mit dee rufigen, ſtillen Aufmertfamteit 
verweile, die ſelbſt einen Vorgeſchmack des betäubenden 
letzten Schlummers mit ſich führe? Mir wenigſtens 
waren dieſe Monumente des allgemeinen Schickſals in 
ihrer ſchoͤnen Einfalt, in ihrer friedlichen Größe ſchon im 
jungen Jahren ſehr angenehm, und ich blätterte gern 
in den Sammlungen, die fie beſchreiben. — — 

ars Leffings Abhandlung erfhien: mie bie Al 
ten den Tod gebildet, freuete fie mich, nicht nur 
durch das, was fie gab, fondern auch durch die Erinne⸗ 
zungen, die fie in mir weckte. Nicht lange barauf lernte 
ich ihn perfönrich Eennen, unfer Gefpräch fiel aber nicht 
"auf Materien diefes Inhalts, und da ich in einem Pros 
vinzialblatt den erften Entwurf deſſen bekannt machte, 
“was jebt In, diefen Briefen ausführlicher vorkomms, mar 

‚Leffing in Stalien, | 
„Warum id) jet, nach feinem Tode, dieſen Aufſatz 
berichtigt und vermehrt herausgebe?“ dieß geſchieht aus 
einer ſehr reinen Abſicht. Leſſina hat feine Manier⸗ 
un wenn bei irgend einer feiner EBENEN diefe 
mu 
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Manier Fenntlig wird, ift’e bei der kurzen, genialiſchen 
Abhandlung vom Tode. Sein Scharffinn durchſchneidet; 
er burchfchnneider meiſtentheils glücklich; es kann aber nicht 
fehlen, daß nicht zu beiden Seiten manches unbemerkt 
bleibe , worauf fein gerade durchdringender Blick nicht 
fiel. Soll diefed nun von andern Vicht bemerkt werden ? 
foü und muß jeder den Weg gehen, den ek ging, ohne 
einen Blick zur Rechten oder zur Linken? Keines Men: 
(hen Denkart war dieß weniger als Leſſings. Gr hafte 
das Nachtreten auf feinen Zerfen, wie er felbit nieman: 
den nachtrat und die unglüdlihen Verfuche. die man gar 
infeiner Manier machte, waren ihm in der Seele 


juwider. Je einen eignern Geſichtspunkt fein Gegner nahm, 


deflo lieber war ihm dieſer: denn nur durch das vielfei: 
tige Betrahten eines und deffelden Gegenſtandes wird 
die Wahrheit gefördert. Ich werde mich alfo nicht hin: 
dern laſſen, Über mehrere Arbeiten meine zerftreuten An: 
merkfungen ;u fammeln, wie ich’d Über dieie gethan Habe; 
ich wüßte Eein beffere3 Opfer, das ich dein edlen Schatten 
ringen koͤnnte. yo 


Erfter Brief. 

Der Gedanke, „Tod fen. den Griechen In der 
„Borftelung ihrer Kunft nichts als ein Juͤngling ge- 
„weten, der in rubiger Stellung mit gefenttem 
„truͤbem Blick die Fackel des Lebens über dem Leich⸗ 
„nam ausloͤſcht,“ dieſer Gedanke hat fo etwas Be⸗ 
ruhigendes und Sanftes, daß wir und gern bei ihm 
verweilen. Sie können alfo glauben, daß Ich ber 

Serderd Werke. (hin. Lit, u. Kunſt. XIX. 43 


= — 


* — 
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Leſſing'ſchen Abhandlung*) vom Titel an, der 
‚une dieß anmuthige Bild zeigt, bis an's Ende mit 
einer Aufmerkſamkeit gefolgt bin, die ſich bei der 
zeichen Gelehrſamkeit dieſes Mannes und bei den 
Srazien feiner N von Blatt zu Blatt ver: 
mehrte. 
Wir leiden unter einer Menge natuͤrlicher und 
nothwendiger Uebel: warum follten wir ung noch un= 
noͤthige und Fünftlihe fchaffen? Die Schale des To⸗ 
des, fie fey bitter oder füß, wartet Zeit genug auf 
und: warum wollten wir, ehe wir fie kennen müffen, 
fie ung im Vorgefhmad verbittern, und und mit 
einem Phantom fchreden, das in ber Natur viels 
leicht nicht ift, in den Händen der Kunft aber gewiß 
nicht ſeyn duͤrfte? 

Nicht aber die Bequemlichkeit allein, um deren 
willen der Menſch doch ſchon viel thut; die Wahrheit 
felbſt ſcheint den graͤßlichen Bildern zu widerſpre⸗ 
chen, in denen Kinder und Schwache ſich ſo gerne 
den Tod denken. Wenn unſre Alltagsdichter immer 
and Immer vom Todeskampf, vom Brechen der An= 
gen, vom Roͤcheln, Starren, Entfeßen und Erbe: 
ben als vom Tode fingen, fo iſt diefes Mißbrauch 
der Sprache: denn nicht Tod iſt dieß, fondern Kranf- 
heit. Habe ich nun wohl von der Anmuth des Ha= 
fens Begriff gegeben, wenn ich Ihn mit den Stär- 
men des hohen Meere verwirre, aus denen er eben 
rettet, die vor feiner fanften Ruhe ſchwelgen? Ges 
feßt, daß wir zu dieſem fihern Hafen aıh nur durch 
Klippen und Strudel, auf_einem eigen Pfade ge= 





*) Wie die Alten den Tod gebildet? Berlin 1769, 
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| Immgten, welcher Felge wollte ſich — zum Biel - 
‚ feiner Reiſe auch durch fie hindurch wagen? 
| Siehe die natürlihften Arten bed Todes an, 
tritt an die Leiche eines rofigen Kindes, eines Jüng- 
Unge, dem fein letzter Athem hinwegſchwand, einer 
Geliebten, die fat, obne es zu willen, hinuͤber 
ſchlummerte, eines Grelfes endlich, der wie Si⸗ 
meon fi fein Sterbelted fang: wo iſt Hei diefeh 
Todten der dürre Knochenmann? wo das Geſpenſt 
mit der furchtbaren Hippe, oder die Furie, mit wel- 
der der Kranke auf feinem Bette foll gekaͤmpft haben? 
Ein fanfter Augenblit kam, ein Augenblick bes Ent- 
ſchlafens und wicht mehr Erwachens, der Gtille, die 

' Fein @eräufch, der Ruhe, die kein Unfall mehr ftöret. 

Auch bei dem gewaltfamften Berrüttungen der Krank⸗ 

heit gehen meiſtens fanfte Minuten ober gar heile 
und heitere Vifionen und Abſchiede voraus: die Fluͤ⸗ 
gel des Todes rauchen näher, unb je näher, deſto 
fanfter wird ihr Saufen, bis fie uns überfchatten 
und der blaffe Schleter auf ung finkt, ber von leben- 
digen Händen kaum mehr berührt werben follte. 
Hellger Kreis If um einen Entfchlafenen, das fagt 
fein ruhiges Geſicht, das fagt feine heitere Todten⸗ 
gebärde. Auch Geſichtszuͤge, welche die Leibenfchaft 
lange verzerrt hatte, werden von.der Hand dee To⸗ 
des geebnet, fo daß in wenigen Minuten mancher 
Entfchlafene fchöner iſt, als er ie An feinem Leben 
geweſen. 

Kein Schreckgeſpenſt alſo iſt unſer letzter Freund, 
ſondern ein Enbiger des Lebens, der ſchoͤne Juͤng⸗ 
Ung, der die Fackel ausloͤſcht und dem wogenden Meer 
Ruhe — Was darauf folgt, ſind Folgen des 
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Todes, die zu Ihm felbft nicht gehören. Das Geripp 
im Grabe ift fo wenig der Tod, als mein fühlendes 
Ich dieß Geripp iſt; es iſt die abgeworfene zerftörte 
Maske, die nichts mehr fühlet und mit der auch wir 
eigentlich nicht mehr fühlen follten: denn es ift doch 
nur Wahn, daß es dem Todten im Grabe fo einfam, 


im 


fo dunkel, fo kalt und wehe fey, wenn Würmer an 


ihm nagen — — 

Doch wo gerathe ich hin und vergeffe, daß Ich über 
eine antiquariſche Abhandlung [hreibe! Wie aber, mein 
Freund, wenn ic gegen diefe ſchoͤne Abhandinng einige 
Einwendungen machen müßte? wenn es nicht fo ganz 
richtig bliebe, daß dee Tod den Alten nur biefer 
ſchoͤne Juͤngling mit der umgekehrten Fackel gewefen 
waͤre? wenn es zu beweiſen ſtuͤnde, daß er eigent⸗ 
lich nie die Sottheit des Todes habe beden⸗ 
ten wollen? Fürchten Sie nichts. Ich werde Ihnen 
das liebliche Bild nicht zerſtoͤren, ſondern es nur an 
ſeinen Ort ſtellen. Ich werde dem verdienten Tod⸗ 
ten, der dieß ſchrieb, kein Blatt von ſeinem bluͤhen⸗ 
den Kranz rauben; vielmehr wuͤrde ich mich freuen, 
wenn ich einige Blumen deſſelben beſſer ordnen und 
ſie mit einigen andern vergeſellſchaften koͤnnte, auf 
welche mich ſeine ſchoͤne Vorarbeit brachte. 


Zweiter Brief. 
Wenn ich Ihnen einen Griechen zeigte, der eben 
auch in einem Kunſtwerk den Juͤngling mit der Fackel, 


faſt auf eben die Weiſe vorgeſtellt, ganz anders ge⸗ 
nannt, ganz anders charakteriſirt hätte? Philo⸗ 


J 


we 
— 
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ſtrat iſt der Grieche, und das Kunſtwerk, das ich 
meine, iſt ſein zweites Gemaͤhlde.“) Auf ihm ſtehet 
„ein Juͤngling, weich gebildet, ein Kranz von Roſen 
iſt auf ſeinem Haupt, auf denen noch Thau zu ſtehen 
ſcheinet. Sein Haupt iſt auf die Bruſt geneigt, der 
linke Fuß uͤber den rechten geſchlagen; er nimmt die 
Fackel in die Linke, ſtuͤtzt ſie auf das vorgeſetzte Knie, 
ſo daß durch ihr Herabſinken ſein Koͤrper außer dem 
Geſicht, das in Schatten gehuͤllt iſt, ſchoͤn beleuch⸗ 
tet wird. Das uͤbrige ganze Gemaͤhlde iſt im Schat⸗ 
ten: eine Nachtſcene, die nur von einigen Lampen 
ſparſam erhellet wird u. f.“ So beſchreibt Philo⸗ 
firat und nennet den Juͤngling nicht Tod, ſondern den 
Gott der Saftereien, der Luft und Fröb: 
lichkeit, Komus. Das Gemählde iſt bie Vor⸗ 
ftellung eines fpaten Schmaufes, wo unter ausge⸗ 
faffenen Luftbarkeiten felbft der ihnen leuchtende Gott 
einſchlaͤft. 

Ich ſchlage weiter, zu des juͤngeren Philoſtrats 
ſiebentem Gemaͤhlde, Medea in Kolchis.“) Nur 
drei Figuren ſind in demſelben, Medea, Jaſon und 
Amor. „Amor ſteht auf ſeinen Bogen gelehnt mit 
uͤbereinander geſchlagnen Fuͤßen. Die Fackel haͤlt er 
gegen die Erde, weil — die Liebe noch nicht ges 
Frönt iſt.“ 

Wie nun? Sollen wir fagen, „daß Phlloftrat 
dieſe Figuren nicht verftanden, well er fein Kenner 
ber Kunft war?“ *6) Um eine angenommene und - 


=) Philostrati opp. p. 766. 66. edit. Olear. 
%*k) Ib. p. 872. 
*2) Caylusd Abhandlungen, Th.2. S. 194. Deutiche Ueberſ. 
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allgemein bekannte Figur zu erfennen, darf man fo 
etwas nicht feyn, wie in manchem Betracht Philo⸗ 
firat ed nur zu fehr ſeyn wollte, 

Dder follen wir fagen: „das Gemaͤhlde erififete 
aicht; er hat alle feine Beſchreibungen erbictet. *) 
Geſetzt, er hätte alles erfunden, fo mußte er ja 
paſſend und im Iufammenhange erfinden; welchen 
Zuſammenhang denn auch alle feine Beſchreibungen 
haben. 

Und was bebüärfte es Philoſtrats Zengniß, ba fo 
viele Kunſtwerke, ſelbſt Gredmaͤler mit Benlen, 
auch mit den zwei Genten dba find, von denen wir 
reden? Diefe ericheinen In mancherlei Stellungen 
und find auch beiyerändertem Symbol tenntlih. Bald 
tft Ihre Fackel aufgerichtet, **) bald gefentt, **"y 
bald ftehen fiemit geraben, T) bald mit übereinander: 
gefhlagenen Füßen, ir) bald find ihrer zwei, bald 
einer, TrF) diefer ftehet oder Liegt, F*) neben der Fackel 
haben fie zuweilen Köcher, +**) bald halten fie ftatt 
jener Kraͤnze +r*) oder umfaffen das Grabmal *). 


*) Ebendaf. und in der Worrete diefer Ueberſ. 
*) Gruter. inscript. edit. Graevii p. 1087. Gorü inscript, 
P.1.p. 186. 549. P. II. p. 516. Bellor. Sepulcr. Fig. 95, 
6%) Goriiinscript. T. I. Tab. XII. ingleichen p. 229. 428. 
T. III. tab. IX. XVII, XXX, Passerii lucern, T. III. tab. 47. 
+) Passerii lucern. T. III. tab. 45. Gruter. p. 944. 
- + Gorii inser. T, I. tab. 5. p. 549 ff. 
+r}) Passerii luc. Ts I, tab, 58. Fabretti inser, p. 37%. 
+”) Gruter, ed. Graev. p. 676. Boissard, topogr. tab. 69. 
+*%) Gruter. p. 744.2. 6. 
+r*) Gorii inser, T. 1. p. 508. — luc. T. III. tab. 
46. ff. Boissard. topogr. tab. 84. 
5.4) Leſſing Tab. IV. 
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Denn überhaupt ift auf den Grabmaͤlern der Alten Ins 
mannichfaltigfte Spiel mit Genlen fihtber. Bald 
haben fie Vögel im Buſen, ) fahren mit Seeunges 
beuern, oderreiten auf Sentauren und Deipbinen, **) 
bald find ihrer viele beifammen, drei, vier, mehre- 
re. ***) Die Stellen biefer beiden Genien fieht man bis⸗ 
weiten von Knaben 7) oder von Knechten vertreten, die 
das Horn oder die Fadel tragen, F}) die Flamme des 
Altars unterhalten, 111) auf dem auch fie zumel- 
ten opfern. +”) Oder ftatt der zwei Genlen ftehen 
Cppreſſenbaͤume da, Viktorlen, 4**) Greife, +4*), 
die, wie fie das Grabmal befchäßen, die, wie fie jetzt 
Kränze, jetzt das Bild des MWerftorbenen oder eine 
Flamme halten u. f. Kurz, dieſe beiden Juͤnglinge 
veriteren fich In bie große Anzahl Ihrer Brüder, aus 
deren Geſchlechte fie find, unter Verzierungen, mit 
denen die Alten ihre Ruheſtaͤtte ſchmuͤckten. 

"Und was fügt Ihre Seftalt, was fagen ihre At⸗ 
telbute andere? Wie mancherlet Genien gab's, die 
Fackeln trugen und fie alfo au, wenn es die Bes 
deutung gebot, umfehren konnten! 

Der Morgen ald Genius fchwingt fih mit dee . 


*) Gorii inser. T. HI. p. 54. 
#4) Boissard topog. tab. 83. Gorii inser. T. I. p. 368. 
ek) Gruter inser. p.710.n.5.p. 713.2. 6.p.695.n. 11, 
p» 865. n. 14. 

+) Passer. luc. T. III. tab. 46. Gorii inscr. T. I. p. 507. 
++) Passer. luc, T. III, tab. 47. Bartoli luc. P. I. Fig. 15. 
+++) Bartoli luc. P.L Fig. 14. 
+*) Passer. luc, T. II. Fig. 52. 

+*#) Passer. luc. T. III. tab. 55. 

+r*) Gorii inser, T. I. p, 303. 
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Facel hinauf, der Abend laͤßt fich mit der gefentten 
hinunter. 

Amor und Hymenand ſchwingen die gluͤckliche 
Fackel hoch; bei einer traurigen oder zerſtoͤrten Liebe 
Laffen fie fie durch eine natuͤrliche Sprache des Sym⸗ 
bols ſinken. 

Der Gott der Frohlichteit leuchtet mit ihr zum 
Gaſtmahl; dem Entſchlummerten ſinkt die Fackel, 
wie fein Haupt ſinkt, feine Füße nehmen die Stel⸗ 
tung der Ruhe an, und fo wird Komus das Bild des 
Schlafes. 

Beim Opfer bes Mithrag find auf fo vielen Denke 
malen die beiden Figuren gervöhnlich, deren eine bie 
Fackel erhebt, bie andere ſenket; und dabei fagt die 
veränderte Vorftellung derfeiben nicht nur deutlich, 
fondern zumellen unanftändig, daß fie die Jugend 
und das Alter des Jahres oder des menſchlichen Le⸗ 
bens bebeuten. *) 

Hier ſchwebt die Naht und verbirgt fih mit weg⸗ 
... Haupt in ihrem großen weiten Gewan⸗ 

e;**) der Genius des Morgens fchwebt öftlich weg 
= hält die Fadel erhoben; der andere liegt hinter 
ihr, ‚und wenn das Denkmal Ihn zur Hauptperfon 
machte, würde er fie fenfen. 

Dort fteht die Ewigkeit ***) mit ihren zwei fadel: 
un Knaben im Arm, und fie find Sonne und 

ond. 


. *) ‚Leon, Augustini gemm. ant. die à Kupfer hinter der Vor⸗ 
rede, verglichen mit tab. 53. P. II. 1, a. Edit, Jac. Gronov. 
%%) Passer. luc. T. I, tab. 8, 
XXX) Murator. inser, T, I. p. 28. 
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Seo mancherlei iſt alfo die Sprache biefer reden⸗ 
den Attribute, bie zwar um Einen Hauptbegriff ge: 
ben und ihn fehr verfiändlih ausdrüden, immer 
aber. von der Kompofition, in welche fie der Kuͤnſt⸗ 
ler. feste, ihre nähere Bedeutung nehmen. Diefe 
Sprache war fo bekannt, daß fiatt der Genien oft 
nur ihre Fackeln, hängend oder gefenft, daftehn. *): 


Dritter Brief 


Die Grundfäge, auf bie Leffing in feiner Ab⸗ 
haudlung viel bauet, nämlich: „keine allegorifche 
Figur muͤſſe mit fih felbft im Widerſpruch fie: 
dem,’’ *") und „Der genannte Genius mit ber um⸗ 
gefehrten Fackel könne der Genius des Menſchen 
nicht feyn, weil diefer nah einer mythologiſchen 
Meinung fchon vor feinem Tode fih von ihm ent 
fernt,’* ***) leiden in der Anwendung, bie er Ihnen 
gibt, manche Einſchraͤnkung. Ä 

Sobald in eine Allegorie Handlung kommt, 
und dad Symbol folde ausdrüden mag, koͤnnen 
auh Gegenſaͤtze dadurch ansgedrädt werben, 
wie das Umfehren oder Ausloͤſchen der Fackel, die 
Entfpaunung des. Bogens, das Berbrechen der Pfelle 
Amors, die er oft felbft zerbricht, das Beſchneiden 
feiner Fittige und andere Symbole beweiſen. B 

Auch kann die mythologiſche Meinung, „daß 
Goͤtter und Genien fih vom Leichnam eines Todten 


*) Boissard. topogr. tab, 76. 144. 148. _ 
=#) ©, 42, u) © 46 5 
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entfernen,” Fein Geſetz ber bildenden Aumft werben, 
weil fonft zuleßt gar Feine Goͤtter und Genien auf 
Grabmälern erfheinen dürften. 

Vielmehr, duͤnkt mich, folge aus allen dieſen 
Induktionen eine ſowohl für die mythologifhe als 
Kunftdeutung nuͤtzliche Bemerkung; nämlih: „m v⸗ 
“ thologifhe Goͤtter' und altegorifhe We⸗ 
fen, dergleihen diefe Genien find, niht 
völlig für Eins zu nehmen: denn fie find, 
wenn ich fo fagen darf, ber Art Ihrer Beftanb- 
heit. nach verfchleden. 

Die mythologiſchen Gottheiten find feft 
beftimmte, gegebne Perfonen; in Zuftänden und 
Handlungen können fie mit ihren Attributen Abaͤn⸗ 
berung leiden, ihre Wefen aber bleibt. Jupiter ift 
Jupiter; er möge ber freundliche ober gornige hei⸗ 
den; Venus Ift Venus, fie — in einer Geſtalt 
erſcheinen, in der fie wolle. Ein Gleiches iſt's mit 
. —— und den Perſonen der hiſtoriſchen 


— ige venig aber alfo mit den allegorifhen 
Werfen, den Geſchoͤpfen der Einbildungskraft ber 
Dichter und Kuͤnſtler. Beide, ber Künftter und 

Dichter, haben mit dieſen viel mehr Freiheit, ſie zu 

ftellen und zu verwandeln, nachdem es bie Hand: 

lung des Gedichts, oder der Drt und Swed bes 

Kunſtwerks fordert, Was 3. B. haben Dichter und _ 

Künftler aus Amor und bem ganzen Heer feiner 

Brüder gemacht! in welche Geftalten und Spiele 

-Diefelben gefeßt! welche Genealogien von ihnen ges 

dichtet! Ungluͤcklich aber wire der mpthologifche 

Aunfterflärer, wenn er jeben dieſer Widerſpruͤche zu 
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einer beſtimmten hiſtorifchen Wahrheit vereinigen 
muͤßte! Aus Ueberſpruͤngen dieſer Art iſt das un⸗ 
geheure Gewirr von vereinigenden Hypotheſen und 
Deutungen entſtanden, das unſre Mythologien und 
Ikonologien beſchweret. Man heftete eine dogma⸗ 
tiſche Gewißheit an Geſchoͤpfe, die ſolche nicht hat⸗ 
ten und haben wollten. 

Alfo wollen wir auch bie beiden Genien, von 
Denen wir reden, als Genien anfehen, und ung his 
ten, ihnen eine feftere Geftalt zu geben, als fie ih⸗ 
zer Natur nach haben mögen. 

Allen Voͤlkern war die Aehnllchkeit zwiſchen ei⸗ 
nem Todten und Schlafenden vor Augen; allen Voͤl⸗ 
kern war es daher auch ein beruhigender Gedanke, 
den Zuſtand des Todten als einen Schlaf zn be- 
trachten. 

Träume braten den Menſchen wahrſcheinlich 
zuerft darauf, daß er eine Seele habe, bie auch 
ohne Körper wirkte: denn wachend fühlte der finn= 
liche Menſch fih nur als Ein lebendiges Ganzes, und 
dachte an metaphufifhe Abtrennnngen bes -fichtbae 
ren und unfichtbaren Theils ſchwerlich. 

Träume waren es, die auf fo wunderbar leb- 
hafte Art Crinnerungen aus der Morzeit mit Bli⸗ 
den in die dunkle Zukunft paarten, die das Entz- 
fernte dem Menſchen nahe brachten, und aud die 
abgefchledenen Geliebten aus Ihrem Schattenreich in 
feine Geſellſchaft zurüdführten. So erfheint dem 
fchlafenden Achilles fein Freund Patroklus; er er 
wacht und glaubt dem Traume, und fo find unter 
allen Nationen der Erde die Begriffe vom Tode und 
dem Todtenreich vorzüglich aus Bildern der Racht, 
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bed Schlafes und Traums zuſammen gebichtet 
worden. 

Wenn man alſo ſo gern vom Todten ſagte: „er 
ſchlaͤft!“ was war natürlicher, als daß der Schlaf 
ein Bild des Todes auch In Ausdräden der Sprache, 
Kunft und Dichtkunft wurde? 

Und da weder Kunft noch Dichtfunft den Begriff 
von Aehnlichkeit beider beſſer finnlich machen Fonnte, 
als daß fie folhe zu Brüdern fhuf: wer konnte 
ihre Mutter feyn als bie Naht? Als Kinder kamen 
fie alfo der Mutter Nacht In die Arme*), und auch 
bei den diteften Dichtern der Tradition waren fie 
fhon Brüder. **) | 

Keine andern aber als allegorifhe Brüder 
und der weife Homer iſt's, der und auf diefe Ein⸗ 
fhränfung felbft führer. Welche Reihe von Men- 
ſchen ftirbt in ſeinen Gedichten, die alle eine Beute 
des Todes, ein Raub bed Schiefald und der Ver⸗ 
bängniffe werden. Diefe ſchreclichen Gottheiten er⸗ 
eilen ihre Beute, mit jhweren Händen fallen fie 





. *) Pausan. Eliac. c. ı8. Montfaucon antiquit, compend. 
Semleri tab. ı32, Fig. 3. 

*®) Jliad. 7. 681. 82. Hesiod. Theogon. 755, Orphei 
hymn. 84. v.8, Leffing (S. 78.) zweifelt, daB der 
fhwarze Genius In den Armen der Nacht den Tod, und 
nicht den Schlaf vorgeftellt Habe; werrn man aber die Bes 

ſchreibung Hefiods und andrer Dichter von beiden Liefer, 
und dazu nimmt, daß dad Kunflmerf aus jenen alten Bei: 
ten geweien fey, wo man jede Bedeutung firenge, oft 
fürchterlich ausdruͤckte: fo iſt daran wohl Fein Zweifel. 
Bei allen Dichtern iſt der Schlaf der fanfte Gentud, 
dagegen der Tod der fürchterlicge Genius genannt wird. 
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auf diefelbe und gießen um die Augen ber Menfchen 
bie. ſchwarze Wolke; nirgends aber erfcheint in die: 
fen Augenbligen der Bruder des Schlafs, weil feine 
Allegorie hier nicht hingehoͤrte. Erinnys und ber 
Tod wüthen durch die Slleder der Schlachtordnung, 
wo kein Juͤngling mit der umgekehrten Fackel er⸗ 


ſcheint. Als aber Sarpedon gefallen iſt, lange 


liegt er todt da, wird bkutig umbergesogen und ale 
ein entfeelter Körper feiner Waffen beranbdet; da, 
nur da fpriht der mitleidige Zeus zu Phoͤbus: „er 
folle feinen Todten aufnehmen, ihn wachen und mit 
Ambrofia falben, mit himmliſchen Kleidern ihn an= 
sieben, und ihn fodann den Smwillingsbrädern, dem 
Schlaf und dem Tode, zur Heimführung in fein 
Vaterland übergeben.’ Hier fteht die Allegorie an 
tprer Stelle; fo ſchoͤn, als wäre fie von einem Ora- 
besdentmal felbft genommen. Nur dann tritt der 
Tod als Bruder des Schlaf auf, wenn der ent- 
feelte Koͤrver ſchlummernd zu feiner Muheftätte ge- 
bracht wird. 

Wie hier, fo tft alfenthalben mit feinen wenigen 
allegorifhen Geftalten Hemer der weiſeſte Dichter. 
Ste erſcheinen nur felten, kurz, unbeftimmt und 
gleihfam im Nebel verfhwindend, indeß feine Goͤt⸗ 
ter= und Heldengeftaiten mit dem beftimmteften 
Daſeyn durch alle Geſaͤnge hin leben und wirken. 
Jene erfheinen meiftens nur in Gleichniſſen, in 
Uebergängen, in Reden; voruͤberfllegende Kinder 
der Phantafle und der Sprache. 
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Vierter Brief. 


Wie ſchoͤn iſt es um eine fein⸗- und wohlbe⸗ 
ſtimmte Sprache! Begriffe, die in einer dunkeln 
Mundart verwirrt wurden, und erſt durch lange 
Grörterungen auseinander gefeht werben muͤſſen, 
prägen fi in jener auch dem gemeinen Verſtande 
durch elgne Worte rein und Har ein. In hundert 
Faͤllen verhält fih's fo mit der griechiſchen Sprache 
und auch bier bei dem Begriff des Tobed. - 

Entweder drüdt biefer das harte notbwendige 
Shidfal zu ſterben aus, und da fagten die 
Griechen Schidfal (uoser). 

Dder es follen die nähern, oft gewaltſamen und 
allezeit bittern Beranlaffungen des Todes 
angezeigt werden, und da fagten fie up, ampee. 
Ich win fie die Todesboten, die erellenben toͤdt⸗ 
lichen Verhaͤltniſſe nennen, ob ihr Name gleich oft 
bis zum Begriff bes Schickſals ber Sterblichkeit 
felbft erhöhet- wurde. 

Dder der Tod kann ben Abſchied bedeuten, 


on dem, wad uns im Leben lich war, bad Eut- 


weichen in eine andre Welt, In eine dunkle, ung 
unbelannte Gegend; da war ed ihnen alfo der Raub 
des Orkus, der Hingang zum Reich bed Unſicht⸗ 
baren, und was fie weiter für Bilder hatten. 
Endlich Tann Tod den Zuſtand des Todten, 


- die Ruhe des entfeelten Leichnams anzeigen; und 


da, nur da war er des Schlafes Bruder. Wir 
wollen diefe Vorftellungsarten durchgehen und be= 
merken, wiefern die Kunſt an ihnen Reit genom⸗ 
— habe. 
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1. Das hohe nothwendige Geſetz zu ſterben, 
war perſonificirt, die Goͤttinn des Schickſals (u000&, 
parca, fatum, fatus): fie war der Hauptbegriff der 
Alten, wenn fie an ben Tod dachten, und mic 
bäntt, der philoſophiſch wuͤrdigſte Begriff, den 
Menſchen ſich uͤber eine Beſtimmung, die ihrem 
Willen ſo widrig und ihrer Natur doch gemaͤß iſt, 
machen mögen. Seitdem dieſer Begriff des hohem 
verhaͤngenden Schiefald aus dem Gemuͤth der Men⸗ 
ſchen vertilgt tik, febleicht ihre Seele mit Blicken 
Heiner Borfichtigleit, und mit Aengften einer nie= 
drigen Duldımg einher. Um einige Tage mehr zu 
leben, leben wir oft gar nicht, Indem wir weder 
dem orbnenden Schickſal trauen, noch der eifernen 
Nothwendigkeit willig folgen mögen. In Humer 
und fonft bei den Briechen tft ed dad Schickſal, das 
über Leben und Tod das Loos wirft: Jupiter waͤgt 
umd die Parze fchueidet. *) 

Auch die Kunſt ſcheuet fich vor diefem hohen Be⸗ 
griff nicht. Die Odtttinnen des Schickſals hatten 
ihre Tempel und Bildſaͤnlen, ia ihr reiches Anden 
ken auch auf den Gräbern. Nicht nur in Grabſchrif⸗ 
ten, wo eine nad der andern an die woro«, bie 
Parse, bie invida fata denkt, und oft bitter über fie 
Hagt, fondern auch in Denkmaͤlern. In ber erften 
von Leffing angeführten Tafel**), in welcher der 


*) Se läßt Homer fogar die xyoc zweier Beere vom Jupiter 
waͤgen (9° 70.), denn bier wie in vielen andern Stellen 
bedeutet xno ſelbſt dad Todesichidial, 

») S. 285. Eie ficht In Gruter. inscript. p. 504. Bois- 
sard. topogr, tab, 48. Oft äft ſtatt Ihres die Ephinz da 
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Schlaf am deutlichſten genannt iſt, ſteht ihm, nicht 
fein Bruder, ſondern das ernſte Schickſal gegen- 
uͤber. Ein Rad iſt unter ihrem Fuß, und nach 
Pighius Angade hatte ſie in ihrer jetzt verſtuͤm⸗ 
melten Hand eine Rolle, wahrſcheinlich das Buch 
des Schickſals. So ſtehet die verhuͤllte Parze bei 
—Zeus; und Merkur, der Führer der Todten, han⸗ 
delt mit beiden, indeß weiterhin Pluto die Pro⸗ 
ſerpina raubet. *) So ftebet auf dem Grabbogen, 
von dem Leffing fein Titelkupfer nahm**), gleich 
bet dem Lebensanfange des Menſchen die Parze, 
die da webt, und dad Fatum, welches auf eine Ku⸗ 
gel fhreibet; da bei felnem Lebensende eine ſitzende 
Perſon fein Leben von einer Rolle Ilefet, und eine 
andre verhält den Todten betrachtet u. f. ***) 

2. Ein Gleiches iſt's mit der Gehuͤlfinn des 
Todes, dem erellenden graufamen Berbängniß, 
xno. So fuͤrchterlich fie auf Kypſelas Kaften gebtl⸗ 
bet war +), da fie dem abfcheulihften Morde ber 
griechifhen Geſchichte, dem Tode ber beiden Brüder 
Eteokles und Polynikes, beiftand, durfte fie nicht im⸗ 
mer gebildet ſeyn: denn nicht jeder Tod, zu — 
— — e 

und legt den Fuß auf die Urne. (Licet. hierogl. p. 357.) 
Dder fie ergreift den Menfchen, oter zu ihren Füßen ermor⸗ 
den Thiere einander. (ib. p. 345, 545.) Oft fiehet das 
Rad ded Schickſals unter dem Fuß eines Ungeheuerd (Bel- 
lor. Luc. p. 2. Fig. 4& , oft ſtehet's allein da, oder ftatt 
feiner die Wage des Schickſals. (Licet, hierogl, p.158. 45.) 

*) Admiranda Rom, T. 59. 

‚*#) Admir, Rom. tab. 80. 8ı. 

@%*®) Gruter, inser. p. 98. n. I. Goriiinser. T. I. p. 447. 
+) Pausan, L. 5. c. 19. 
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fie und ihre Schweftern Werkzeuge waren, war fo 
abſchenlich; und es iſt bekannt, daß die griechifche 
Kunſt, je weiter fie fortfchritt, auch die furchtbaren 
Geſtalten milderte, ia fogar verfhönte. Den Göt- 
tinnen der Rache 3. B. gab fie Feine Schlangen um’s 
Haupt; ed war an ihnen, wie Pauſanius fagt, fo 
wenig, ald am den andern Bildern der Unterirdi⸗ 
ſchen wa® Fuͤrchterliches merfhar ). Die Parzen 
üherbem, für welche die xroes bei den Dichtern oft 
gelten *), waren ernſt, aber nicht gräßlic. : 
Dem ungeachtet aber blieben auch die Grab: 
male dor Alten nieht ganz vom Andenken ter har: 
ten und wilden Todesereilupg frei; viel- 
mehr find auf den ſchoͤnſten berfelben Spuren efner 

bittern Empfindung des zerftdrenden Schickſals, von 
welchem bie Srabfchrift fo oft redet. Was wollen 
nämlich die Bilder der Gewaltfamfeit und tödtlichen 
Unterdrüdung, die in den Beiwerken fo oft vorkom⸗ 
meh, fagen? woran erinnern fie, fofern die Kunſt 
erinnern Fann, als an gewaltfame Zerſtoͤrung? Hier 
zerhackt ein Vogel bem Knaben die Bruſt; dert 
 fehßt eine Katze die Früchte ***), hier zerreißen Voͤ⸗ 
gel eine Schlange ), eine Leyer F): dort ftreiten 

Hähne tr); Hier gehen Greife auf einander Trr). 


*) Pausam. L. ı. 0. 28, 
%k) Homer II. et Odyss. Minnerm, Eleg. a. v. 5. u. a. 
*##) Gorii, inser. T. I. p. 250, 
RK) Ib, p. 228. 
7) Ib. p. 307. 
++) Gruter, inser. p. 703. 934. n. ı2. Boissard. Sopogr. _ 
tab. 165. 
F>t) Beissard, topogr. 135. 
Berterd Werte 3 ſchon. Lit u. Kunſt. XIX. 14 
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Ein Bock benagt die Fruͤchte ); Voͤgel picken an 
Blättern, oder Blumen und Trauben **); der Ad⸗ 
fer würgt die Schlange ***), der Löwe den Hirſch, 
der Genius einen Stier ****), der Vogel verfchlingt 
die Eidechſe Du. fe Was wil der Vogel, dee 
der Schlinge entgegen fliegt 14), die Harpye, die den 
Kopf des unbewehrten Schafe zerreißt TI? was 
will endlich das fürchterliche Haupt der Gorgo, das 
bei fo vielen, vielen Leichenmaͤhlern dafteht? TFT), 
Sch bin weit entfernt, jeden Kleinen Umftand hie⸗ 
von myſtiſch zu deuten, ba bei Auszlerungen biefer 
Art auf den Einfall des Künftlers faſt alled an⸗ 
fommt, und mehrere derfelben fih auch auf Hercu⸗ 


*) ib. tab. 80. 

=") Ib. tab. 81. 84. 86, 108. 145. 60. 

*%*%*), Ib. tab, 85. 

u8#) Ib, tab, 91. a 

+) Ib. tab. 145. 86. sq. 

+}) Gorii inser. T. 2. p. 316. 

++}) Gruter. inser. p. 794. 

+++) ©. Gruter, Bolffard u. a.; am meiften ſieht man fie bei 
etruätifchen Srabmälern. Der Kopf diefer Gorgo iſt auf 
Reichenmahlen, Särgen, Grabfchriften über dem Bett der 
Sterbenden u. fe Oft Haden Schwäne und andre Vögel 
auf ihn oder auf feine Schlangen; oft Hat er Schlangen und 
Flügel, deren Bedeutung gleichfalld offenbar ik, Wenn 
Aeneas in's Reich der Schatten binabfieigt, find alle diefe 
Schreckgeſtalten im Vorgemach ded Orkus: 


Terribiles visu Formae ; Letumque Labosque 
Tum consanguineus Leti Sopor et mala mentis 
Gaudia, mortiferumque adverso in limine bellum | 
Ferreique Eumenidum thalami etc. 


©, Heyne Anmerkungen au diefer Stelle Virgil. IL. 570, 29. 


——— ⸗ 
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Ianifchen Gemählden, von denen man leider einzeln 
nicht genau weiß, wo fie ftanden, als Zierrath fin- 
den. Indeſſen aus dem Koftüme ber Grabmäler, 
aus der Zufammenhaltung diefer Vorftelungen, mit 
den Srabfehriften und der Denfart der Alten über: 
haupt, ergibt ſich das Gefühl von ſelbſt, das im 
Ganzen dieſe Zeihen_angab. 

Iſt in der Welt nicht alles gerftörung? Eins 
lebt vom andern und zehret es auf, damit ein and⸗ 
res von ihm lebe. Die Wärgerlun ward alfo in 
ihrer Wirkung an niedern Gefchlechtern gezeigt, 


und zwiſchen Blumenkrängen, Genien und Früchten 


bee Menſch an das allgemeine Geſetz der Serftörung 
durch Symbole. einer bildlihen Fabel erinnert. 
Eine foihe Erinnerung finde ich nicht wild, fon- 
dern heilſam. Nur Kinder halten die Hand vor’s 
Ange, um die Gorgo nicht zu fehen, die oft unver- 
muthet hineinblickt und das Gluͤck der Menichen ſtoͤ⸗ 
ret. Ein weichliher und nicht ein feiner Geſchmack 
wäre es, ber da Suͤßigkeit fuchte, wo das Bittre 
die Haupteſſenz feyn müßte, 


—⸗ 


Fänfter Brief. 


Auch ſofern der Tod ein Abſchied, eine Hin⸗ 
wegführung war, verſchwieg weder Kunſt noch 
Sprache, was fie dabei ausdruͤcken ſollten. Hier 
llegt der Kranke; vor dem Bette ſteht Pluto mit 
dem dreikoͤpfigen Hund und dem Schwert oder dem 


Scepter im Arm *); ich glaube nicht, daß die Idee 


%*) Spon, Miscell, p. 506. Fig. 2. 
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dad herannahenden Todes fuͤrchterlicher ausgebrädt 
werben Kante. 

Dort ft ein beiuängtes Paar. auf dem hochzeit⸗ 
lichen Bett; ber Todtenkranz iſt in. der Hand Ber 
. Brant; ein hereintretender Knecht reicht auch bee 
Bräutigam denſelben, und Hält in ber audern Hand 
die Todtenlampe. *) 

Der Weib und Kind eben vor fern und fagen 
dem Sterbenden Bebemohl; auf ewig nimmt ex Ab: 
ſchied won ben Seinen. **) 

Bald has er den Tobtenkrang in feiner Hand, 
web ber Geninus ſchmingt über ihn bie Fade "Is 
bald feguet er ein Kind ober feiert die Ichte Mahl⸗ 
zeit 7), bald liegt en da, und bie Seinen Hagen 
me ihm. Fi) | 

Dder er wandert ſchon in's eich bes. Pluto 
und ba gab bie alte Mythetogie ſpeuboliſche Vorſtel⸗ 
ungen: gung, am biefen bundien Hingang zu erin⸗ 
nern. Des Kranke liegt auf Dem Bett, und fein. 
Weib fine daueben; weiterhin fährt Pinto Die See⸗ 
le, und Merkur gebt voran in ein rundes Haus, bie 
Mohnung der Tobten, neben melhem ein Skelet 

- Hiest. 717) 





*) Ib. Fig, 5. Oder ein Genlus reicht dem kiegenden den 
Zedientam. Murat. inscr. p. 798. 

**, Spon. ib. Fig. 4. 

Wk, Fabwetii inseript. pı 2 75.. 

?): Mentfaucon aatig: comp, Semlar. te, 1355. 2. ie 2, 
“b, 134.2. 5, Goyii isn: T. Ib p.22>. Ommiem Da Süstn. 
Beissard, tab, Ar. und Maui Käufe, } 

+7) Gorii inser. T, IM. tab, XVII. 

1tD Gor, T,L P» 382. ; 
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Oder mm kleidete ben taub bes Puutv in bie 
Geſchichte der Proſerpina ein, die, wie ich glaube, 
urfprüngkiih nichts aid das Aubenken eines fruͤhen 
Todes zeweſen. Die Klagen der Geres Wurden 
hiebei wicht verſchwiegen; in der aͤngſtlichſten Stel⸗ 
Wumg ſteht fie ben Jupiter an; von Schreden eritarıt, 
Hegt Ihre geraubte Tochter in den — des Raͤu⸗ 
bers.) Auf vielen Grabmaͤlern t dieſe Ge⸗ 
ſchichte vor **); denn fie war gerichſam das kaub⸗ 
niſche Bild zu ben mancherbei kiazenden Juſchriften 
vom Naube des Aides oder des Orkus. Von jeber 
ſterbenden Braut ſagte man, daß fie das dunkle 
Brautbett der Yroferplan beſteige, denn fie litt Ihr 
Sqhickſal. Auf jedes Liebliche im Leben, wäre es 
anch nur ein Vogel, eine Cilada geweſen, hielt 
man ben neidigen Orkus gierig. 

Bei edlen Juͤnglingen brachte man bie traurigen 
Geſchichten Frähermordeter Helden, eines Achilles 
und Patreklus, eines Meleagers und Drotefiland, 
Yes Adonis w. a. vor Augen. ***) 

Dder man ſcheuete ſich nieht, den dahingeſtuͤrz⸗ 
ten Todten ſelbſt in ſchrecklichen Symbolen zu ſchil⸗ 
dern, Von Schlangen umwunden ftürget er hier hin⸗ 
ab +); dort wird der Gellebte des Herkules von den 
Nomphen hinuntergezogen +7), hier tragen Dru⸗ 


” Admiranda Rom. tab, 59. 60. 
##) Gorii inscr, T. III, tab. 55. Gruter, p, 590. Beller. 
Sepuler. Fig. ı 7. und fonft häufig. 


XM) Bellor, Sepuler, tab, 55. Gor. T. III. 24. 56. 37.44. 


+) Gruter, p 788, 910. Montfaucon tab, ı3 1, n, 3, 
++) Pitture d’Ercolan, T, IV. p. 31. 
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chen einen Todten fort *) u. f. Auf andern Sar⸗ 
kophagen bat man gar die Leidenden der Hölle, 
Ixion und Siſpphus nicht gefchenet. **) 

Und fo fehen wir, meine Freunde, daß auch bie 
Gräber der Alten von traurigen-und fürchterlichen 
Borftellungen nicht frei geweien. Sie lebten das 
Leben wie wir; ja bei ihren finnlichen Begriffen vom 
diefer und jener Welt mußten fie es noch mehr ale 
wir lieben. Das Reich des Pluto war Ihnen die 
traurigfte Wohnung, fo wie die fhöne Sonne zu fe= 
hen das größefte und lebte Gluͤckk. Der Tapferfte 
der Menfchen auf Erben, Achilles, ſprach: ‚un wos 
nopevde Hararov,‘ und wuͤnſcht lieber ein elender 
Tageloͤhner unter den Lebenden zu feyn, ale daß er 
jetzt im Todtenreich ald der Schatte eines Helden 
umberfhwebe. Je früher hinauf, deſto fürdter- 
licher finden wir die Vorftelungen vom Tode und 
Orkus: denn je finnticher die Eriftenz eined Men⸗ 
fchen tft, defto größer tft feine Liebe zum Leben. 

Hier follte nun ber eigentliche Tod (Havaros), 
diefe fürchterliche und mächtige Gottheit, auftreten, 
bie gewiß kein Knabe mit ber Fackel war; aber für- 
Diebmal gnug. Mögen Sie ben König der Schte: 
den aus Homer und Heſiodus, Euripides 
n. a. felbft kennen lernen. 
#) Gorii T, III. Tab, XIII, 
®*) Bellorii, Fig, 56,“ 
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Sechster Brief. 


Der Thanatos (Tod) der Griechen war ein 
fuͤrchterliches Wefen. 

Bei Homer wird er mit der Erfunys und ben 
Verhängniffen gepaart, wenn er bie Menfchen mit 
fhweren Händen erellet. *) 

Bei Hefiodus iſt er feinem fanften Bruder 
Schlaf fehr unaͤhnlich; er hat ein eifernes Herz In 
feinem Baſen, hält feft, wen er ergreift, und tft 
feindlich auch den unfterblihen Goͤttern. **) 

Bel Euripides ***) naher er der fterbenden Al⸗ 
ceſtis als ein Unterirdiſcher, ein Priefter des Tod⸗ 
tenreichs, ein Bote des Pluto. Er kommt mit 
feinem Stahl, die Lode der Köntginn abzufchneiden 
und fie damit als ein Opferthier dem Orkus zu wei⸗ 
ben; Apollo felbft weicht ihm aus, damit er nicht 
verunreinigt werde. WIE Alceftis ftirbt, höret fie 
den Charon rufen, fie fieht den nahenden Pluto, 
und Nacht bedeckt ihre Augen. Da Herkules fie bes 
freien will, nimmt er fih vor, bem ſchwarzgeklei⸗ 
beten König, dem Tode, aufsulauern, wenn er vom 
Blut des Todtenopfers tränte, Ihn fodann mit feinen 
ſtarken Armen zu umfaſſen und-nicht loszulaſſen, bie 
er ihm das treue Weib feines Gaftfreundes wieder 
herauf brachte. 

Solche Bilder vom Tode hatten bie Griechen In 
Ihrer Tradition und Phantafis, denen die Dichter 


*) Iliad, 7. 855. p. 485, 673, + 565. sq. 
*#) Theog, 763. sq. 
RR) Alcest, prolog. sq. 
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folgten. Der Tod war. ihnen ein fo fürchterliches 
gehaßtes Wefen, daß fie feinen Namen nicht gern 
sannten *), ja daß ihnen fogar der erſte der Buch⸗ 
ſtab deſſelben als ein ungluͤckliches Zeichen 


war ”*) und fie ſtatt Sanazos licher PIares-(Meid) 


fprahen. **) Mar dieß, wie konnten fie ihm 
Paͤane fingen oder fein gegenwaͤrtiges Bild lieben? 
Aus Sprache und Kunſt ward er verbannet, und in 
der letzten ein Genius an die Stelle gefeht, der — 
nicht den Tod vorftellen, fondern — ihn nit 


vorſtellen, vielmehr verhäten ſollte, 


daß man niht au ihn duͤchte. 


Hiemit bekommt die ganze Worflehlumg eine an= 
bere Werbung. An bie Gottheit bes Tobes ſollte 
bei Diefem Geuius nit gedacht werden; biefer Er⸗ 
Innerung wollte man vermittelft feiner eben entwet- 
hen. Beide Juͤnglinge waren nichts als ein Su— 
phemlsmus der Kunſt, den man Aber den Tod auch 
in der Sprache liebte: denn was fagen fie ander 


als was fo viele Grabſchriften fagen: +) somne ' 


i, aeternali, quieti aeternae, dem 
ewigen Schlaf oder, wie die Griechen auch fagen, 
dem langen, heiligen Shlummer. Laſſen 
Sie uns dieſen Geſichtepunkt feſt Halten, und wir 


werben nicht nur dieſe beiden Genten Im rechten Richt 


*) Meurs, de Funere Cap. ı, Gronov, thes, Vol, 12. » 


10936, sg. 

=#) v, eitat, ap. Gor, inser. T. I, p. 84. 

pk) Gorii inscr. T. L, P- 157 ul, pP» 53 

7) Callimach. epigr. 14. 24, Gorü insen I, p. 384, 
Bellori Luc. p. 9. Fig. 8. et ibi cit, 


„a7 * —— 
fehen , ſondern auch eine Reihe andrer ſchoͤner Vor⸗ 
ſtellungsarten bemerken, womit Griechen und Roͤ⸗ 
mer ſich das Andenken des bitteren Todes verſaͤßten 
oder verſcheuchten. 

Zuerſt. Beiden Juͤnglingen der Schlaf, 
eigentlich der Hauptbegriff: dem da bie ganze Vor⸗ 
ftellung auf einer Allegorie beruht, fo muß er fel- 
wem Bruder Bedentung geben. Vom Tode naͤmlich 
Tann diefer zweite Genius durchaus Leine Attriiue 
Gaben, weil er feine Idee verdrängen fol; er muß 
fie alfo vom eriten borgen, d. i. ſich in deſſen Bew 
griff verlieren. 

Allenthalben auf Denkuaͤlern iſt daher kein ze, 
ſondern der Schlaf bezeichnet, ſowohl durch Ueber⸗ 
ſechrift *) als Symbole; er allein druͤckt eigentlich 
bie ganze Idee aus, bie ausgedruͤckt werden ſoll, fo 
daß fein Bruder nur der Symmetrie wegen dafteht. 
Oftmals hat auch diefe ihn nicht herbeifchaffen moͤ— 
gen und ſtatt feiner ſteht bie Parge, vielletcht dar 
Me Verftorbene felbit da **. Ste tft verſchleiert, 
Hält in ber einen Hand die Schale des Todes, aus 
der fie getrunten hat, die andere Hand liegt auf 
ihrem Haupt, das gewöhnliche Seichen der Ruhe bei 
bean Alten. Oefters it der Todte ſelbſt ruhend vor- 
geſteilt, mit bieten Genien oder ohne biefelben; ***) 
welches alles einerlei faget. 
REN — 

2) Reffingö erſie Tafel p. 20. Winckelmanus Allegorie 
©; 76. Callimach. ed. Ernesti. Vol, 2. p. 324. 
”#) Leffingd zweite Tafel p. 29. 
9) Gerii isser. T. III. tab. 37. T. I. pı 384. 139. Bois- 
sard. tab. 90. 59% 


— 
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Zweitens. Wenn. alfo der zweite Genius nur 
‚von dem erften feine Bedeutung nimmt und fi 
eleihfam in die Allegorle feined Namens verliert: 
fo haben wir, wenn nur Einer derſelben erfcheint, 
keine Urfache Ihn für etwas anders ald den Schlaf 
zu halten, So iſt z. B. der Genius vor Leſſings 
Abhandiung *) mit dem Afchentruge im Arm und 
mit der herabgefenkten Fadel der Schlaf, ob er - 
gleih bier den Todesſchlaf bedeutet. Daß es der 
herannahende Tod nicht fepn koͤnne, zeigt ber 
Schmetterling, ber an der Erde kriecht und ber 
Aſchenkrug felbft: Seele und Körper find fon ge⸗ 
trennt und der Schlaf hält den Ueberreſt des lebten 
in feinen Armen. Auch bie Stellung des Gentus 
gelgt kaum etwas mehr, als jene ſchwachen Füße, 
die dem Schlaf gewöhnlich zugefchrieben wurder, **) 


*) ©. 4, 

«0, Allenthalben wo die zwei Genien ohne Verſchraͤnkung der 
Füße ſtehn, iſt die ſchwache Geſtalt biefer Glieder kenntlich : 
ſ. Passeri Luc. T. II. tab, 45.53. Gruter, inser, p. 944. 
1087. Montfaucon comp. Semler. tab. ı 31. Fig. I. tab. 
152. Fig. 1. Bellori Sepuler, Fig. 53. Dover ihre Füße 
find verdedt. Montfaucon tab. ı30. Fig. 4. Oder fie 
ſitzen, Tlegen, fchweben. Fabretti inscer. p. 375. Mont- 
fauc. tab, 180. Fig. 8. tab. 133. Fig. 4. Auch ſtehend 
find fie immer geftügt, ed fey nun auf die Fadel, oder am 
das Todtenhaud, oder auf ein anderd Inſigne; Fury die in- . 


certi podes somni find allenthalben Benntlih. Auch Ift 


(Hr Urſprung nicht dunkel. Denn da ſchon aufdem Kaften 
des Aupfelus im Älteften Styl ter Kunft die beiden Knaben 
alfe gebildet waren, fo muß dieſes Symbol aus der Alteften 
Mythologie ſeyn; und Fennen wir nicht chen In Aezypten 
den Sohn der Nacht, ter felbft feinem Namen nach an bei⸗ 


* 





| 
| 


u 


— 


219 


bie er alſo theils damit die Kunſt keinen Fehler bilden 
dürfte, theils zum Zeichen der Ruhe, über einander 
fhläget. Der Genius auf. dem Titeltupfer der Lef: 
ſin giſchen Abhandlung iſt der Schlaf, ob ergieich 
bier den Todesſchlaf bedeutet. Das Erfte zeigt feine 
Stellung und Gebärde, feine Flügel und die herabge- 
fentte Fackel; nur ber Todtenkrang in feiner Hand, 
der Schmetterling auf berfelben und der vor ihm hin- 
geftredte Leichnam machen ihn zum Somno aeternali, 
dem Todesſchlafe. Er endet die Allegorie, die damit 
anfing, daß Pallas dem Gebilde des Prometheus dem 
Schmetterling auf'd Haupt feßte; jekt tft biefer von 
ihm geflogen und ruhet auf der Hand bes Schlafes. 
Weiterhin führt Merkur die Seele in der Geftalt 
Der Pfuche weiter. Zu: 
Drittens. Wenn einer ober zwei Genien vor: 
fommen, fo muß man ihre Bedeutung nicht über bie 
Schranken ihrer Allegorie treiben: denn fie find 
eigentiih bloß Symbvle ber Ruhe, Bewah: 
rer der Urne oder des Todtenhauſes *). 
Als ſolche ftehen fie ba, fie mögen bie Fackel auf- 
den Süßen Hinft und ſchwach ift? Es if der Gott ded 
naͤchtlichen Sıtüfhmwelgend, Sarpofrated, ein Sohn 
der Buto, dervon feinem Baier Im Schattenreiche erzeugt 
worden und daher diefen unfichern Tritt hat. (S. Jablons- 
ki Panth. L. 2. c. 6. p, 2365 — 265.) 

*) Sie yeißen daher auch Dii Manes, von denen man weiß, 
daß Ihnen Die Ruhe ded Verfiorbenen anempfohlen wurbe. 
Gorii inser. T. I. p, 583. und verlieren fi) In ten Be: 
griff der fchügenden Genien des Verſtorbenen (S.Gorii in- ° 
ser. T. I. p.195, 194. Fabretti inser. p. 72—74. Saggi 
dell’ academia di Cortona T. VI. p. 133.0, a. nad 
etruöttfchen und römifchen Begriffen nämlich, 
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gerichtet ober gefentt, die Fuͤße geſtellt oder var 
ſchlungen haben, ja geſetzt, fie hätten auch andre 
Attribute, oder umfaßten gar bie Ecke des Grab⸗ 
. mials. Was fe fagen wollen, fagen fie in jeder 
Stellung: „ſtoͤret den Körper nicht, er ſchlaͤft: 
wir haben ihn zur Erbe beſtattet und find Häter 
feiner Ruheſtaͤtte.“ Gerade fo gab Homer biefe 
Attegorie bei dem Leichnam Sarpedons au und ihr 
folgten die Kuͤnſtler. Wir dürfen und alſo nt 
wundern, wenn dieſe Genlen auch ohne Fackel 
fiehen oder neben bevfelben einen Köcher, Blu⸗ 
menkraͤnze und andere Snfiguten tragen. Ja wen 
ber Künftler ſtatt ihrer auch ein paar Fackela *), 
oder opfernde Knechte **), odet gar Flußgoͤtter uw 
Greifen ***) feßte: fo war und biieb ber weit 
Ihrer Gegenwart berfelbe. Sie waren Bewah:. 
rer dee Ruheſtaͤtte, für deren Schmung fo 
manche Fluͤche und Witten ber Grabſchrift ſprachen. 
Viertens. Wir wollen und alſo auch huͤten, 
de Namen dieſer Geſtalten auf Figuren ausuwen- 
den, die an ihrer Allegorle gar keinen Theil neh- 
men: denn wie reich war auch -bei Orabmätern die 
Kunft der Alten an ausfhmüdenden Genien und 
Kuaben! Wenn z. B.. zwei derſelben binfend auf 


*) Boissard, topogr. tab. 148. 184. Gruter.inser, 9. 578, 
Kor. 

##) Bellori Luo, Fig. 13, 14. P. II. Fig. 2. Passeri Luc. 
T. III. tab. s6. 47. etc. 

»%) Oorii inser, T. M. tab. X. T. I.p. 503. Eypreſſenbaͤume 
Pass. Lue. T. III. tab, 44. 48. BViktorien und Rorbeer- 
bäume tal. 55. Der Uebergang wird fehe kruntlich, 
fo bald man mehrere Grabmaͤler vergleichet. 
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fuhslenben Centauren reiten, *) fo gehören fie ofe 
fenbar zu einem bacchiſchen Zuge, dergleichen, nebſt 
vielen andern fröhlichen Figuren, Etruster und Roͤ⸗ 
mes auf ihren Todtenmahlen liebten. **) 

Noch ſchwerer iſt's, in der bekannten Sruppe 
ber beiden Brüder, die man gemeiniglich Kaſtor 
wu Pollux nenut, den Schlaf und ben Tod zu 
erkennen. ***) Sie find ald Opfernde befcänzt, unb 
vor ihnen RReht der Altar, anf bem die eine Fackel 
Bad Fener anzuͤndet, die andere Figur bat eine 
Opforſchale in der Hand, und nicht beide, ſondern 
Ulmer hat beide Fackeln. Wo erfcheinen nun fonfe 
Schlaf und Tod beiränzet? 7) vor weldem Altar 
opfern beide? I) Nenne man irgendwelche zwei 
Heldenfreunde, bie ein ſolches Opfer brachten; III). 


2) Reffing Tab. 5. 

“ Auch das umgeworfene Born und Gefäß gehoͤren zur Bor: 
ſtellung eined bacchifchen Zuged. Rah Smetiusd An: 
gabe (Gruter p. 606) iſt der eine Genius eine Pſyche. 

 Seffings S. 59% 

» Bei Dafferk (Luc. T.E tab. 38.) if ein bekraͤnzter 
Genius, der mit der herabgeſenkeen Fackel davon. eilt und 
aufeine Urne ruͤckwaͤrts weiſer; wahrſcheinlich dad Bild einer 
vom Tode geſroͤrten KGochteitfreude. Diefer bekraͤnzte Ges 
nlus iſt aber weder der Schlaf nach der Tod, ſondern ein 
fniglidyer,, glaͤcklicher Gott, wahrſcheinlich der Bymenaͤus. 

h Bel BatfertcLuc. T. IE. Fig. 33.) und fenpfimd unter 
andern Splelen die Heinen Genien auch opfernd vergefiellt, 
Genf Hatte vor Geulus Ded Schafe ſelbſt mit green Goͤt⸗ 
tern feine Auffchriften und Altaͤre. Oruten, insor. p. 67. 
zn 1.2: 90. n, 5. Pausen. Corintä. 


ı HD naon Halte diefe ſchoͤne Gruppe fü ein Opferambie-Busien, 


x 
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ben Schlaf aber und feinen Bruder oder ihre Mut: 
ter Nacht nenne man nicht: denn Feine Perſon ber 


drelen iſt bier durch ein Eymbol kennbar. Freilich 


wünfchte ih, Pauſanias hätte und nur In zwo Rei⸗ 


hen gefagt, mit welchen Attributen Schlaf und- Tod 


zu Sparta in ihren Blldfäulen vorgeftellt waren; *) 
allein bei Pauſanias wänfht man fo etwas oft 
vergebens. 

Aber wozu dieſe Iange Deduftion? Wenn unfre 


. beiden Genen aus der Mythologie ganz wegruͤcken, 


je felbft am Grabe einen engern Platz einnehmen, 


als Leffing Ihnen anwies; wenn fie dagegen bloß. 


eine allegorifche Bezeichnung der Ruhe im Grabe 
werden:- befommen fie nicht einen viel weitern 


- Umfang, indem fie dadurch brauchbare Ge— 
falten für alle Völker werden? Alle Men- 


die (3. ®. Murator. inser. T. I. p. 20. und fonfl) durch 
den Kalathus bezeichnet iſt und laſſe ben beiden Juͤnglingen 
Ihren Namen Kaflor und Pollux, bis ſich ein näperer Auf: 
ſchluß findet. Schlaf und Tod können fie auch nad) der 
Schoͤnheit ihrer Beflalten nicht feyn, auf welche nah allen 
Belchreibungen der Dichter weder ber Schlaf noch Tod 
Anſpruͤche machten. Daher ich auch gar nicht anſtehe, mich 
in der Bariante von Abbildung bed Schlafe, über die fich 
Leffing (6. 27.) mit Recht befchweret, für die Abbil⸗ 
dung ded Pighius (Spanhem, in Callimach. p. 534. ed. 


Ernest.) zu erklaͤren. Sie if viel charatterifiifcher für dies’ 


fen Sott, ald die verfchänete de Boiſſard; dennauchder 
orphiſche Gymnus nennet in xexoœucvovy, den Rarten 
und wohlgenaͤhrten. 

*) Vom geſundmachenden Schlaf im Tempel Aeltulap⸗ hat er 
die Vorſtellung bezeichnet, wo der Schlaf (Corinth. cap, ı o.) 
einen Loͤwen einfchtäfert, 
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ſchen fchlafen, alle Menfchen ftreben; die Bedeu⸗ 
tung beider Figuren in ihrer Analogie ift allen ver⸗ 


ſtaͤndlich, oder Tann in kurzer Zeit allen verſtaͤndlich 
werden. Auch in hriftlihen Tempeln können diefe 


Bilder fliehen: denn fie find nicht heidniſch. Bon 
keinem Thanatos, des. Pluto Priefter, tft bier die 


Rede, Tondern von einem reinen Symbol der Menſch⸗ 


heit, dem Schlaf und feinem Bruber. 


Schöne Allegorie, die der Schöpfer unfrer Na= 
tur durch diefen Wechfel von Licht und Dunkel, von 


Schlaf und Wachen In das Gefühl auch der gedan⸗ 
Fenlofeften Menſchen gelegt hat. Mich duͤnkt, er 
habe und dadurch täglich an den Umkreis unfers 
Schickſals erinnern wollen und fende und zu diefer 
Erinnerung täglich feinen Gefandten, den Schlaf, 
bes Todes Bruder. Sanft raufchen feine dunkeln 
Slügel herbei und umfchatten uns mit der nächtli- 


hen Wolle. Der Genius ſenkt feine Kadel, und 


erquict und, wenn ber Tag unfre Augen blendete, 
mit einigen Tropfen der Vergeffenheit aus feinem 
ambrofifhen Horne. Muͤde vom Glanz der jungen 


Sonne fehn wir die alte Mutter Nacht fommen, mit 


ihren zwei Knaben auf dem Arm, in einen dunkeln 
Schleier gehänt, aber mit einer weithin ſtrahlenden 
Sternenfrone. Indem fie anf der Erde unfern 
Bi umdunkelt, wedt fie die Augen unftes Geiſtes 
auf zu großen Augfichten weiter Welten. ber bie 
Blicke dahin find für unſern Erdengeift nur Träume; 
mehr kann die Mutter des Schlaf und der Ruhe 
uns nicht geben. — 


Künftig fehen wir, * die Alten uͤber den kuͤnf⸗ 


— 


— 
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tigen Zuſtand Tröfendes getraͤumt gaben, — es 


naͤmlich ihre Kunſt auszudruͤcen vermochte. 


Siebente'r Brief. 


So ruhig es feyn mag, im Grabe zu ſchlummern 
und von keinem Leide der Erde mehr zu wiſſen, ſo 
bleibt dieß immer doch ein trauriger Troſt und man 


ſaͤhe ſich in kurzer Zeit an den beiden Schildhaltern 
der Ruhe fatt und müde. Sollten die Alten alſo 


nicht darauf gelommen fenn, den Begriff bes Todes 


noch weiter zu führen und aus ihrer Philoſophie 


und Tradition auch der Kunft füßere Erde 
ftungen anzubilden? Kein Zweifel; da auch 
hierüber ohne alle myſtiſche Deutung. viele Grabmaͤ⸗ 
ler Zeugniß geben. _ 


Zuerſt war es angenommene Sache ber diteften 
Tradition, daß nur dev. Koͤrper verweſe, ber Athen 
die Seele aber in's Reich der Schatten gehe und da⸗ 
ſelbſt als Schatte, als dad Idol und simulacrum: 
eines Menſchen fortlebe. Durch eine paſſende Iwei> 
doutigkeit ſchuf bier die Sprache ſelbſt für die Kunſt 
ein Bild; das ſchoͤne Blld eines Schmetterlin⸗ 
ses mit ber Bedeutung ber Seele. Anf vichn 
Denkmalen iſt es fichtbar, und allenthalben zeigt es, 
DaB man außer der Afche und den Gebeinen au etwas 
lieberbleibendes glaubte. Da llegt 3. B. die Eut⸗ 
ſchlafne *); der Todtenkopf liegt in einiger Entfer⸗ 

nung 





**) Spem, Misasll, pı 7. Fig. 4. 


# 
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nung vor ihren Füßen; über ihrem Gefiht, aus ih⸗ 
tem Munde fliegt der Schmetterling, die Seele. — 
Dort ein Serippe*); die Füße uͤber einander geſchla⸗ 
gen, bie eine Hand auf's Haupt gelegt; Zeichen der 
Ruhe. Aber auf feinem Sinle fiht der Vogel, der 
den Schmetterling auffängt; ein andrer Schmetter: 
Img fliegt auf den Nüden des Vogels. — Da fteht 
der Schlaf mit feiner gefenkten Fadel**): entipannt 
iſt ber Bogen, der Köcher legt an der Erde; aber 
auf der andern Seite kriecht unter ber flammenden 
Sadel ber Schmetterling, bie Seele. Es wäre 
eine nußlofe Mühe, eine Menge Schmetterlinge die⸗ 
fer Art bier zu fammeln, zumal fie andre fchon ge: 
fammelt haben. ’ 


Bald entftand aus diefem Bilde ein fchöneres. 
Was foll der Schmetterling zu den Füßen des Schla⸗ 


fe8? Wie wenn die Berftorbene in ihrer Geftalt felbft . 


erſchiene und der Genius fie ftatt einer Pafithea um- 
armte? Siehe da, das fhöne Bild von der Pſyche 
mitSchmetterlingsflügeln,diedberSchlaf 
umarmet, auf fo vielen Grabmälern. ***) Dag 
es der Schlaf und nicht Immer ber Amor ſeyn folte, 
ber die Pſyche umarmt, zeigt nicht nur bie herabge- 
fentte Fadel****), fammt dent häufigen Gebrauch bie: 
— — — 
*) ib. Fig. 5, 

**) ib. Fig. 9. 

»*&, Bellori Luß, Fig.7. Passer. Luc, T. II. tab. 20, 
T. UI. tab. 93. Gruter. p. 690. m. 8. e. SIpon. 
Misc. p. 7. Fig. 7. 8. sq. 

RER), S. Spon, Bellsri I. c, MWindelmann -descript. 
du Cabinet de Stosch. p. 156. n 886. 8874 


Serders Werke z. fchön, Lit. w Kunft, XIX. 45 


ı 
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fer Idee anf Saͤrgen und Grabmalen *), ſondern 
am meiſten bie Zuſammenhaltung mit jenen zahlrel⸗ 
hen andern Vorftelungen, die den bloßen Schmet⸗ 
terling neben dem Schiafe zeigten. Sobald Pſyche 
eine Perſon ward, war nichts natürlicher, als diefer 
Kuß in den Armen bed Schlafd, da Homer ſelbſt 
die Idee von ber Vermaͤhlung des Schlafes mit ee 
ner Grazie gegeben hatte, und es ein hergebrachter 
Glaube war, daß diefentgen, die hier von Menſchen 
geltebt waren, auch von Göttern gellebt ımd von 
ſolchen als Lieblinge weggefuͤhrt würden. Medrere 
Dichter hatten dieſe Borftelungsart gegeben. *") 
Homer felbit war In ihr vorangegangen, der 3. B. 
den Clitus ***), den Drlon ****) als Bellchte von 
der Aurora entführen laͤßt; ja ein großer Theil der 
mythologiſchen Tradition ging auf dieſem Wege. +) 


*) ©. Gorii celumbar. Liviae August. Praef. Spon. Mis 
cell. p. 8. Buonaroti Össervanz, tab. 28, p. 195. 
Middleton monim, tab. 4. p. 87. 

*) S. Paufaniad 4. 8. 5, der beider Entfuͤhrung des 
Cephalus vonder Aurora den Seſiodus anfügrt. Ehre ahn: 
liche Steite it in der Theegonke v. 93%. Welche Ent: 
führung andy auf des äungen Pyadtiiths Grabmal ſtand. 
Fabretti imsor. p. 183. 193. 194. 702. I 

***) Odyss. 0 v. 250. wo Homer auddrüdiid ſagt, daß 
Aurora Ihn wegen feiner Schönheit geraubt habe, das 
mit er bei den Unfterblihen wäre. 

"*) Odyss. . v. 121. Er erklaͤrt die Entführung der 
Kebenden Göttin fogletch durch die Dfelle der Diana, 
d. i. durch einen unvermurheten Tod. ‚Beide Bilder 

fo follten ein Gleiche fagen. 

F) Die Faber der Entführung des Tithonus von ber Aurora 
war eine der Äfteften; ©, Hymn. in Vener, v. 229. sg. 





— 


2000907 


Mit her Zeit aiko ward es ein gemeiner An⸗druck 
vom einem fruͤh Verſtorbenen: „die Sonne hat ihn 
entführt, die Götter haben Ihn gellebet.“ *) 
Wenn nun gar Bruder und Schwerter, Gelieb⸗ 
tee umb Gelichte ia Turger Beit einander nachgeholt 
batten: was war natürlicher, als daß die Eltern 
frteben: Calippo F. Helpidi F. und beide fich fa 
Bilde dieſer ſchoͤnen Geuppe auch im Todes chlaf 
umarmen ließen*)? Mit verſchraͤnkten Fuͤhrn ſteht 
Pſyche ruhig da and krgt dem beuͤderlichen Genius 
dile Hand auf die Schulter. Oder fie unmemen ſich, 
die JIungfrau beſcheiden verhaßt, nackt der Jılage. 
Ing. ⸗*) Dich Hof als Kuͤnſtletbdee betrantet, 
IR Me Gruppe eine der wigendfken, die gedacht were 
ben taun; daher fie au fo yarı wiederholt warb, 
uUnd mit ihr war der Uebergaug gu einer Menge 
nener MWorſtelungen zegeben. Der Benlus des 
Echlafs hatte eine große Anzahl Bräber, die, wie 
allenthalben, fo auch auf Grabmaͤlern In mancherlei 


⸗ 

Die Entfuͤhrung der Proſerpina, des Ganymedes u. a. 
find eben ſo bekannt. Auf der Erde war die Muthologie 
voll von Seschichten, ta liebende Soͤtter ihre Seliebten 
entführt hatten; Menfchen thaten cd; warum follten es 
die mächtigen Goͤtter nicht noch mehr thun und gethan 
haben ? Ohne Zweifel war dieß der Urſpruug diefer Bor; 
ſtellunghart und nicht der Eindifche, den Seraflived Pon: 
tieud angibt. (Momer Allegor. p. 593. Gale)- 

») Gruber. inserp. 928. N. 4. 5 Gorii intor. II. p 33. 
fo wie man auf der andern Seite fagte: der boͤſe Daͤmon 
Hat Man entführt, Nie Pause Hat ihn geraubet. 

*%, Spow. Miscel, p. 7, Fig. 7. 

*k#) ib, Fig. 8. 
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Spielen vorgeftellt wurben;- wer unter biefen war 
ihm näher verwandt ald Amor? Die umgelehrte 
Sadel durfte nur erhoben werden, wie fie auch bei 
den Genen oft erhoben ward; der erfchlaffte Bogen 
war ohnedem Amord Werkzeug und fo Fam Pfyche, 
abermals durch Hülfe einer gegeben fchönen Fabel, 
mit Amor und allen fröhlichen Genien In Geſellſchaft. 
Sie willen, welche Zabel ich meine, die einzige, um 
die ich: den afrikaniſchen Upuleius beneide; bie Ge⸗ 
fhihte von Amor und Pſyche. *) 

D Hätten wir fie aus einer andern Hand als 
aus der feinigen! Wäre der Stiehe noch da **), dem 
Eulgentius anführt, der fie in ganzen Büchern weit⸗ 
laͤufig befchrieben! Aber wie muͤſſen nehmen, was da 
tft; und fo will ich naͤchſtens einige Momente dieſer 
ſchoͤnen Dichtung auszeichnen, die, wenn fie nicht bei 
veranlaffenden Todesfaͤllen fhöner Gellebten ent- 
ftanden find, doch gewiß den Kuͤnſtler reizen mußten, 
fie zu Emblemen des Todes zu bilden. 


a) 


Achter Brief. 


„Pſpche, die ſchoͤnſte ihrer Schweftern, erregt 

- den Neid der Göttinn mit ihrer Schönheit.” — 
i Und welchen Ausdruck kennen wir auf Grab⸗ 
ſchriften haͤufiger, als deu vom Neide hoͤherer We⸗ 





) S. Apulejus Verwandlung, B. 5. gegen dad Ende, 
**, Fulgentius nennt ipn Ariſtophon: f. Auter, Mythogr. 
p. 718. ed, von Staveren. 
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fen*)? Die Fabel ging auch bier mit der Geſchichte 
des Apolld, der Diana u. a. voran, fe daß bie 
Belle der letztern eine gewöhnliche Bezeichnung 


des fanften, frühen, unfchuldigen Todes geworben: 
waren. *°) — 


„Der ungluͤcklichen Pſyche ſpricht ein boͤſer Ora⸗ 
kelſpruch das Schickſal zu, daß fie einem Ungeheuer 
zur Gattinn beſtimmt ſey: mit Thraͤnen wird ſie hin⸗ 
gefuͤhrt, zu ihrem Hochzeit⸗ als zu einem Todtenfeſte. 
Duͤſter brennen die Fackeln, die hochzeitliche Floͤte 
ſeufzt klagende Toͤne, der Hymenaͤus erſtirbt wie ein 
Todtengeſang, die weinende Pſyche nimmt wie eine 
Sterbende Abſchied, und Ihre Eltern verlaffen fie 
trauernd.“ 


Erinnern Sle ſich an fo viele Grabſchriften, bie 

daſſelbe ſagen. Der Hymenaͤus iſt in einen Todten⸗ 
geſang, die hochzeitliche in eine Leichenfackel verwan⸗ 
delt, das bluͤhende Maͤdchen iſt eine Braut des Or⸗ 
Ind. Selbſt der Name Piyche kam dem Gebrauch 
‚ biefer Sefhichte zu ftatten und Ind zu Ihr ein: denn 
mit welhem Namen iſt den Verſtorbenen auf ihren 
Srabmählern mehr geſchmeichelt und geliebkoſet wor= 
den, ald mit dem Namen Pſyche, Pſpcharion, anima, 
animula, denen fie die füßeften Beinamen gaben, 
die fich in der Sprache fanden. 


Welter. „Die von ihren Eltern verlaffene Pſy⸗ 
che, deren Brautfadeln von Thraͤnen verlöfcht find, 





*) Invida Fais, Y9ovos, atra dies abstulit etc. 
*, Odyss. £. 125. A. 174. 197. 525. 0. 409, 477. 
v. 60. 80: 8Q. Ar 


‘ 
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harret in ihrer bangen Einöde auf dem Gipfel des 
Berges, und ploͤhlich erhebt fi ein linder Zephyr: 
zubig trägt er fie in den Grund bes drunten liegen⸗ 
deu Thals und Legt fie ſauft in den biumigen Schooß 
eines weichen Raſens nieder.’’ 

Hbermals ein Moment für bie Ueberfuͤhrung des 
Todten: denn fhon der Name fagte ed, daß vom 
Zephor geführt oder hinübergeführt zu werben, el⸗ 
nen fauften Uebergang bedente. So ward ber Sohn 
der Aurora, Memnon, noch von felnem Scheiter⸗ 
Saufen von ben Binden hinweggefährt *); die Hlur 
wegführung, durch wen fie geichehen mochte, hatte 
Die Sprache und Kunft geheiligt. | 

Pſyche betrachtet ihren neuen Aufenthalt, umd 
fie tft wie in einem elyſiſchen Thale. Auf Blumen 
tritt fie daher, ein Palaft von Licht glänzt Ihr ent- 
gegen, eine Goͤttertafel fteht für fie gededt, Harmo⸗ 
nien laden fle ein zur Freube und Liebe.‘ | 

Nichts anders hatte das Leben in Eiyflum, bag bie 
Dichter ſchllderten und bie Grabſchriften priefen. ) 
Nein, du biſt nicht geſtorben, o Prote! Schoͤnere Slusen 
Sieheſt du jet und bewohnſt voll Freude der Geligen Jnfeln. 
Auf den Auen Elyſtums wandelnd in fprießenden Blumen, 

' Seuft vom Seide du fern. Getrübt vom traurigen Winter 
wiſt du nicht mehr, nicht mehr von Hitze gequält und der 
j Krankheit, 
Nik von Hunger und Dur. Der armen Sterblihen 
Waklfahrt 
Meizet dich zum Verlangen nicht mehr; ein untadelich Leben 
Left du in re:nem Glanz, in der Nähedes Götter-Olympus; 


——— 





%, Quint. Smyrnaeus Paralipom. L. 3. v. 549. 84. 
=*) Gorii inscr, II, 1419 ß 
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„Aber der PYſpche droheten Unglüdsfälle. Mon 
Ihrem Gelichten getrennt. muß fie den flellen Fel⸗ 
fen hinauf zum jtngifhen Pfuhl, aus dem Cocyt ihre 
Urne zu füllen; und wer hilft ihr dabei?’ Ein 
a das auf Leichenmalen fo oft vorfommt, ber 
er. 


„Endlich ſoll fie über den Acheron ſelbſt, zur 


Proſerpina bin, in's Reich ber Todten; fie befommt - 


für ben Cerberus befäuftigende Speife und das Fähre 
geld für den Charon mit fih. Gluͤcklich gelangt fie 
an die dunklen Orte und kehrt mit der Hefährlichen 
Däcfe zuräd, bie ber Neugierigen ben Tod bringt, 
bis Amor fie wieder belebet. Neun find ihre Leiden 
vollbracht, die himmliſche Vermaͤhlung folgt und 
ihr Leben mit den Göttern.’ 


Könnte eine Geſchichte erdacht werben, bie bie 
Schickſale der abgeſchiedenen Pinche, deren Name 
schon die Allegorle fefthielt, abwechſelnder, reicher, 
anſchaulicher ſchilderte als dieſe? Und fo därfen 
wir uns nicht wundern, wenn ſie auf Leichendenk⸗ 
malen ſo oft vorkommt. Hier windet Pfyche Blu⸗ 
menkraͤnze, Ihren geliebten Genins zu kroͤnen, ber 
ihr einen Kranz von Myrthen darbeut; dort haͤlt 
fie betruͤbt die Fackel nieder, der Genlus troͤſtet ſie 
und legt die Hand auf ihre Schuiter. *) Bald 
kuͤſſen fie einander und erheben ſich umarmend In bie 
Lüfte. Jetzt führt Hpymenaus mit erhobner Fadel 
beide Lebende zum Bramtbett; Pſyche iſt tief ver⸗ 


*) &, Gorii columbar. Liv. Augustae, Vorrede und Auds 
jierungen bie und da, 
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fhleiert; der Genius an ihrer Seite minder, einer 
feiner Vruͤder geht voran, einer folgt ) — u. f. 


Unglüdliher Welfe bat man auch bier bei Sär: 
gen und Leichenfteinen fo manches In dieſer Geſchichte 
grübelnd gedeutet, das gewiß eine offenere Geftalt 
annähme, wenn wir die Fabel von einem dltern 
Schriftfteler erzaͤhlt beſaͤßen. So glaube ih 5. B. 
nichts davon, daß wenn ein Vogel den Schmetter- 
ling aufhafcht, dieß die Seelenwanderung bedeute **), 
oder daß wenn der Genius ihn mit feiner Fadel be= 
rührt, er damit die Seele durch's Feuer reinige. ***) 
Viel eher deutet jenes entweder die manderlei Zu⸗ 
fäle an, denen man die abgefchledene Seele audge- 
fept glaubte **"*), oder daß ein günftiger Bote ber 
Sötter, deren gemeines Sinnbild die Vögel wa- 
ren 7), fie huͤlfreich aufnehme und zum Drt ihrer 
Beitimmung bringe, wie bei Wergötterungen unb 
fonft andre Symbole es deutlicher fagen. Die QAua- 
Sen mit dem Zeuer find offenbar nur aus dem Bilde 
der Sadel entflanden, die der Genfus führte; und 
da die Geſchichte von Schmerzen ſprach, bie Amor 
durch die Fadel der Pſyche gelitten hatte, fo lag ia 
ber Gegenſatz bergeftalt nahe, daß in einem Spiel 
‚mit ben Symbolen bald der Genius den Schmetter= 





*) Spon. Miscell. p. 7. Sg. 3. 

*%) Spon. Miscell. P. 8. 

IK) Winckeimann's Allegerie S. 78. 

*#2%) Animula vagula, blandula, quae nunc abihis in 
loca? etc. Oft fucht dee Genius den Echmetterling auf der 
Erde mit feiner Fadel oder einer Beuchte, wie im Dunkeln. 

» Virgil. Aen. L. VI, nat. Heyn, et al. al. 
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ing oder die Pſyche, bald biefe wiederum den Amor 
oder gar den Schmefterling,, d. 1. ſich felbft-peinigt. 
Weber jedes dieſer Spiele eine neue Moral zu erſin⸗ 
nen, halte ich für fo leicht als nutzlos; bie Idee im 
Sanzen aberift fhön; fo fchön, daß ich In mehr ale 
Einer Situation für die Grabmäler junger Perfo- 
nen faſt feine holdere wüßte. Möge der Genius ein 
Engel oder Amor oder der Schlaf ſeyn; genug, 
wenn er die Verhüllte fanft hinuͤber fährt und ely⸗ 
fifhe Iugendfreuden dort auf fie warten. 


Neunter Brief. 

Wir wollen mehrere anmuthige Borftel- 
Iungen betrachten, mit denen die Alten ihre Graͤ⸗ 
ber ſchmuͤckten. 
Der Tradition nach mußten die Verſtorbnen uͤber 
dunkle, furhtbare Ströme oder gar uͤber 
den Ocean; wie kamen ſie hinuͤber? Der alte 
Charon war ein trauriges Bild, das indeſſen auf 
Leichendenkmalen doch auch nicht fehler *); man 
wählte alfo fröhlichere Schiffer, und hier fanden aber⸗ 
mals Voͤgel, Fiſche, Genien zu Dienſt. Auf Del- 
phinen oder andern Seethieren fchiffen fie hinüber **), 
wozu die Gefchichte Arions u. a. Gelegenheit gaben. 
Oft find blafende nn um ® ber ***), eine Art 





*) Bellori mohum. fg. 55. Lucern. fig. 12. 


*=) PasseriLuc. III. 55. Gruter. p. 766. Gorii inser. II. 


tab. 32. 24. Boissard, tab. 82. sq. 
###) Gorij inser. p. 344. III, tab. 78. Bellori Luc. Sg. 5. 


4. 


— 
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von Wergästerung, zu ber die Fabel der Jas, bee 

Meilcertes u. a. einlud. Jetzt ſitzt der Genius ohne 
Fluͤgel auf einer Muſchel und haͤlt den Schmetter⸗ 
Ing in die Höhe”); jetzt ſitzt Pfyche auf einem 
Schiff, von Delphinen gezogen, und rudert ſelbſt.“*) 

Die Vorſtellung warb endlich fo belannt und allge- 
saein, bag mau den Schmetterling cder die Pinche 
gar wegließ und bloß die ſchiffenden, fahrenden Ger - 
nien zur Verzierung brauchte. Auf andern Grab: 
mälern find fie ia einer Art von froͤhlichem bacchi⸗ 
fhem Zuge; fie blafen, auf fplelenden Sentauren 
teitend; wie denn dergleichen Züge, theils ale Bil⸗ 
ber ber Fröplichkeit, theils bisweilen als Anfplelun=- 
gen auf die Vergoͤtterung der Ariadne, ober auf bie 
Freuden ber andern Welt, bei Tobtenmalen fehr 
gelebt wurden.**) Es wäre unnüg, die aubern 
Spiele der Genien zu durchgehen, die bald ein An⸗ 
deuten aus dem Leben des Werftiorbenen, zumal ef- 
nes Juͤnglinges und Kindes, bald überhaupt frühe 
liche Bilder maren, am bie fih in Verzierungen das 
Auge dieſer Nationen gewöhnt hatte ****) unb bie, 





*) Ogle tab. 27. Gorii inser. III. tab, 15. eine Art der 
‚ Versötterung auf einer. Mufchel ber Venus, 

* Mindelmann descript. du cab, de Stosch. p. 158. 
n. 900. PYſhche mit der Fadel auf einem Wagen von 
Genien gezogen, tn den Bäftn. Licet. Hievagl. p. 5. 

Fit) Leſſing's tab, 5. Gorii inser. T. II. tab, 17. 29. 
50. 35. Bellori monum, fig. 109, Muratori inser. 
1, p. 1468, 1473. m f- 

x, S. die Verzierungen dee Kereulaniideu Semaͤhlde 
und anbeer Denkmale aller Urt, 


- 
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ohne nähere Wehentung wenieſtens, traurige Vor⸗ 
ſtellungen verſcheuchten. 

Ferner. Nach der Tradition kam der Tobte 
ins Reich des Pluto; mer wird ſich ba ſei⸗ 
ner annehmen? wis koͤnnen aus dem dunkeln Reich 
troͤſtende Bilber werden? Hier kam ihnen die Fabel 
zu Hilfe. Bald iſt es Merkur, der bie ſchene Seele 
an der Hand hat und linde führer ); jett ſind es 
Kaſtor und Pellux, retterde Götteriohne, die den 
adtten begleiten ); bald wurden die Arbeiten 
des Herlules vongeitellt, wie er Seelen zuruͤckfoͤhrt 
und den Cerberns böndige. ***) Jetzt drohet er einem 
Böen ****), jept reiben Pinto ober Yroferpina Dem 
Hoͤllenhunde Speiſen, daß er ben Todten nicht 
ſchrecke. 7) Bald iſt's Perſeus, der die Andromeda 
erloͤſet TH), bald ſind's Vergoͤtterungen z. B. des 
Herkules, der Semele, der Ino, des Hyacinthus trt) 
aus der alten Heldengeſchichte. In dieſer ſchweif⸗ 
ten die Kuͤnſtler fo weit umher, daß ſie entweder 
ähnliche Todesfälle der Helden, oder die Spiele an 
ihrem Grabe oder gar, ohne Beziehung auf den Tod, 
bloß als große und fröhliche Aumfigegenftände, ihre 





*) Bellori menum. fig. 85. 36. 

*") Gorii inger. HIT. kah. 10. i 

*t*%) Gerii insor, III. tab. 77. 78. Belloyi monum, tab. e 
Passeri Luc. III, tab. 95. 94. 

*#*) Gruter. imsor. p. 934. 

+) Fabretti inser. p 468. 

+7) Admiranda Rom. tab. 62. i 

) Auf dem Grabmal des Gyacinthud unter dem Amyklaͤl⸗ 
ſchen Thron bei Pauſanias B. 5. T. 418. 4% 
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Thaten ſelbſt vorſtellten; wo es denn ſehr unge⸗ 
reimt waͤre, wenn man — Zug der Vorſtellung 
deuten wollte, *) 


Oder man verlieh ganz bie Gegenden bes Pluto 
und fchilderte die Reife nah Elyfium, nah. 
Ben Gaͤrten der Heiperiben oder dad Le—⸗ 
ben mit den Göttern. **) Auf biefem Denk: 
mal reitet ein Juͤngling uach dem Baum mit golduen 
Aepfeln, zu dem einft Herkules den Weg nahm. ***) 
Yuf jenem fpeifet und fireichelt bad. Mädchen den 
Adler *’**),daßer fie mie den Sanymebed hinanftrage. 
Dort wirb eine Daphne in den Lorbeerbaum vers 
wandelt; +) hier fchläft ein Endymion Im Schooß bes 
gefluͤgelten Saturnus; von einem Amor wird Luna 





*) Uebrigens hat Henne in feiner Vorleſung über den 
Kaften des Enpfelud (Goͤtt. 477) die. gegründete An; 
merkung gemacht, daß da die Künftler dergleichen Aunft: 
werte, ald Sarfophagen u. dgl., wahrfcheinlih Im Bor: 
rath gemacht und die Vorftellungen auf denfelben theils 

"von andern Fopirt, theils nach ihrer Phantafie "geändert 
hätten, man nicht überall Sufammienbang der Figuren 
oder Deutungen auf den Berfiorbenen ſuchen koͤnne, 
welched Uriheil die Vergleichung mehrerer Denkmale 
offenbar bekräftigt. Indeſſen war auch bei den Grab: 
monumenten offenbar ein gewiffed Koftume in Kunfs 
vorftellungen und der Bauart gegeben, dem man im 
Ganzen folgte, 
**) Gorii inscr, II. p. 119. 120.. Gruter, p: 748. 636. 

7) Fabretti inscript. p. 162 — 163. 

%**) Gruter. inscript. p. 850. 

7) Gorii inscript.I. p. 339. Fabretti inser,p. 186. Murat, 
inser, p, 1543, 


* 
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zu Ihm geführt und hinter wartet der zweibefpannte 
Wagen mit dienenden Lichesgättern. *) 


Endlih was follen auf den Grabmälern alle die 
Kränze und Blumen, bie Trauben und Früchte, 
die Schwäne und Tauben, die bald trinken, bald 
ſich kuͤſſen, bald Früchte koſten u. f., als fröhliche 
Ideen geben, woher man fie auch nehme. Ich weiß 
wohl, daß man auch bier viel zu ſehr gedeutet hat 
und der Antiquarier gern alles genau nehmen möchte, 
wozu er irgend eine erläuternde Stelle findet; indeſ⸗ 
fen iſt's eben fo gewiß, daß die Kunft im Altertum 
eine Art von feftgefehter Bilderſprache gehabt hat, 
die nur ung, die wir nicht Daran gewöhnt find, frembe 
dünfer. Tauben, Vögel, Genten, Kränze, Schwäne 
u. dgl. waren angenommene Bilder bald der Fröh- 
lichkeit und der Jugend, bald des Flüchtlinges und 
der Liebe; warum folte alfo der Storch nicht bie- 
weilen auch cine Deutung auf die fortwährenbe Liebe 
ber Eltern zu ihren Kindern oder der Ehegatten un⸗ 
ter einander gehabt haben, da fo manche Grabſchrift 
und andre Vorftellungen ed beutlicher fagen? **) 
Warum follte bad Neft von jungen Voͤgeln, zu dem 
die alten fliegen, ***) warum fo oft diefer fih auf- 
fhwingende Adler, ****) jener Phoͤnix, +) diefe filegen- 


e N Mus, Capitol, T. IV, tab. 24. 
**) Gruter. p. 806. 681. n. 8. 
##%) Bellori monum. fig. 105. ; 
ke) Goriiinser. I.p. 191. 560. bei Boiſſard, Gruter oft. 

Passer, Luc. T. IL. tab. 57. 60. 85. Er war ein ges 
wögnliched Wild der Vergoͤtterung bei ben Römern, 
+) Fabretti inscr, €, 578. 
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den Schwäne, *) endlich in fonderheit jene fo häufigen 
Goͤttermahlzeiten **) ehne Sedaaken dahin gebildet 
ſepn? Aus Mänzen ſowohl ald aus andern Ehren⸗ 
deuhnalen der Roͤmer weib man, daß bei Ihnen dieſe 
Art ſymboliſcher Sprache feſt beftimmt und gegeben 
war und von römifchen Denkmalen ift bier meiſtens 
. nur die ede. . 
Endlich die Vergoͤtterung der Kalferund 
Kalferinnen; wenn bier ein Adler, dort eine 
Lucifera den neuen Bott, die neue Goͤttinn zum 
Himmelträgt*"*) — Verzelhen Sie. Der Slanz bie: 
fer gat zu hoc getriehenen roͤmiſchen Prast, der _ 
oft den Auswurf des menſchlichen Geſchlechts mit 
Goͤtterehren ſchmuͤfte, bleudet mein Auge fo ſehr, 
daß ich es Lieber zu jenen ſtillen Denkmalen ber ehe⸗ 
Hchen, freundſchaftlichen, elterlichen Zaͤrtlichkeit anf 
den Gräbern zurädwende uud mit dem Bilde der 
treuen Hände, bie ſich auch für jene Welt zuſam⸗ 
menichlingen, ****) dieſen laugen Brief ende. 


t 





Zehnter Brief. 


Der gweite Theil der Leſſing'ſchen Abhaube 
lung betrifft die Grage: „Haben bie Alien Stelete 
gebildet? und was wollten fie damit ſagen?“ 


*) Gruter. p. 701. n. 9. 
#5 Gorii inser. L p. 50. 99. N. p. 22. Beissard 
tab. 81. Murat. inser. T. IH. p. 1543. 
art, S. die Adımiranda Rom. tab, 9. 57. et al . 
*e9:) Pabretti Inder. p. 431. 42%. Murator inser. T. 
MM. p. 1321. Andre ſunple Borflellungen f, P. 1524. 
1661, 1522, SM 
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Es wäre eine unnuͤtze Mühe, einige mehr aufzu⸗ 


blättern, m Leſſing angeführt hat (feibitblefe me: 


nigen find in Auſehnng der Kunſt unwichtig); die 
Hanptfrage iſt ihre Bedentung. Leſfing Fast: 
„Dieſe Gerippe find Larvae and das nicht ſowohl in 
fo fern, «ld Larva felbft nichts anders ald ein Ge⸗ 


tippe Helft, ſondern In fo fern, als unter Larvae. 


eine Art abgeſchiedner Seelen verftanden wurden.“ 
Das erfte glaube Ich nicht u 7 das letzte ſcheint 
mir merwieſen. 

Wenn Seneca fagt:!”) „niemand Mi ſo ein Knabe, 
daß er ſich vor dem Errberus, vor ber Fluſterniß und 
jener Larvengeſtalt nadter Gerippe fuͤrchte: To nen⸗ 
net er das, wofuͤr fih Kinder —* den Hund, 
die Finfſterntß, Mappernbe Knochenzeſtalten. DI 
waren Bilder, welche bie Kinder fahen, wodurch 
ihnen die erfien Begtiffe vom Tode beigebracht wur⸗ 
den, das Todtengerippe, das Todtenhaupt, das 
jener Schlemmer ſogar kuͤnftlich bei der Tafel auf⸗ 
ſetzte. 

Heu heu nos miseros, quam totus homuncio nil est! 
Sic erimus cuneti, postguam nos Auferet Orcus "”) 


hieß es dabei; und wenn auf Steinen ber Todten⸗ 
Topf erfchien, fo wird ihm auch feine Bedeutung 
beigefügt: ***) zzuve, Aeyeı TO yAvuue, nwı EoIuE was 
NEPIXELCO AYFER : TOLOvTOs yswourda Eanıyıc. An 


Lemurs iſt bei diefen Geſtalten nicht zu denken. 


%) Epist, 24. Opp. Senec. Vol. 5. edit. Bipont. p. 79. 
Lasvalem habitum nudis ossibus Cohaerentium, 

**) Petron. Satyric. p. 59. edit. Gahbem. 

”= Goni laser. AI. p. 21, 


% 
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Die wenigen Dentmale, wo bei Sräbern Ske⸗ 
lete vorlommen, fagen nichts anders. Hier z. B. 
liegt eins, in der ruhigen Stellung des einſt leben⸗ 
digen Koͤrpers, die Hand auf's Haupt gelegt und 
auf ſeinem Knie ſitzt der Vogel, der den entflogenen 
Schmetterling, die Seele, auffaͤugt; was kaun es 
anders bedeuten, als ben entſeelten Leichnam? *) 
Dort führt Pluto die Seele hinweg: Merkur öffnet 
das Todtenhaus; ein Skelet legt daneben; **) was 
Tann es bedeuten, als was feine Geftalt zeigt? den 
entfeelten Leichnam. Hier fit ein Todtenhaupt :-***) 
der Schmetterling fliegt über demfelben: der Aſchen⸗ 
Erug, bie Mohnblume, das Mad des Verhaͤngniſſes 
find daneben; was kann das Haupt bedeuten, ale 
den Weberreft des Todten, deffen Afche die Urne 
empfing, ber von der Blume des Schlafs eingefchlä- 
fert, in Friede ſchlummert, nachdem ihn das rol- 
lende Rab bes Schleſals ftürzte; die Seele fchwebt 
über dem todten Leichnam. So auf andern Den: 
malen, felbft ben barbarifhen Stein nicht ausge: 
nommen, aufden Leffing feine Hypothefe faft al- 
lein bauete; die gefiredte Stellung zweler Geftalten 
auf Ihm zeigt, was fie bedeuten. ****) ’ 
Die 


*) Spon. Misc. p. 7. 

**) Gorii inscr. T. I. p. 383. 

***) Piceli Hierogl. p. 158. Gefiredte Stelete ſ. Fabreiti 
inscr. P. 17. 

**) &, Gorii inser. I. p. 455. (Passeri gemm. astrif. 
P.II.p. 248.) Seiner Kunſt nad, tft ber Stein keiner Auf: 
merkſamkeit werth ; einer der fogenannten magifchen, gnoſti⸗ 
ſchen oder Bafiltdianifchen Steine, voll unzufammenBangen: 


x 
* 
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Die Römer feierten ein Feſt für die Kaffe ber 
Abgeſchiedenen, bie fie Lemures nannten, und da 
und Ovid die Gebraͤuche deffelben ausführlich bes 


fchreibt: fo bleibt kein Zweifel, daß felbft ber Poͤbel 


fu Rom die unruhigen Gelfter ‚nicht ald Knochen⸗ 
männer, ſondern ald Schatten fi date. *) 


Sp war auch dad Feft entftanden: der erſchla⸗ 


gene Remus, ber erfte römifhe Lemur, erfchlen 
als. ein biutiger Schatte und gab die Gebraͤuche ſei⸗ 
ner Ausſoͤhnung an. -**) 

Unter Griechen und Römern iſt mir keine Er⸗ 
ſcheinung eines Abgeſchiednen, Feine Weichreibung 
des Schattenreichs belaunt, bad an biefer Beinge⸗ 
Kalt Antheil habe. Schatten gehen in's Reich des 
Pluto/ Schatten erſcheinen; aud in der Wohnung 
Drumten haben bie Abgeſchiedenen Ihre Geſtalt, bis 
auf die Geſichts ͤge, Wunden und Kleider, wie bie 
Miederfahrt des Ulyſſes, des Aeneas, auch mehrere 
Stellen bei roͤmiſchen Dichtern zeigen. Das Ge⸗ 
ent, das den Brutus ſchreckte, fein böfer Dämon, 
erteilen ſchrecklich; aber. nicht als Gerippe. So kehre⸗ 
ge jene Rieſengeſtalt als eine Furie Dions Haus ;***) 
weder ſie aber, noch bie Mormo, noch die Lamien, 





der griechifcher Buchflaben und barbarifcher Töne Den 
moftiichen Sinn der Vorſiellung zu enträshfeln, lohnet es 
Saum DeriMige; unmöglich kann ex bie angenommene My⸗ 
thologie der Sriehen und Römer über ihre Abgefchledenen 
umftoßen, die aus Dichtern und Kuͤnſilern bekannt iſt. 

*) Ovid. Fast. 1.5. v2422. 425. 484. 459. 442. 443e 

ib, v. 457. 460. 
“r).G, Plutarch in Vrutus und Dions Reben. 


Herderd Werke z. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. KIK. 16 


- 
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noch die Empufe *) waren Knochengeſtalten. Voͤl⸗ 
- ter, bie ihre Leichen wenigfteng zum Theil verbrann=- 
ten, hatten nichts, was ein ſolches Phantom ihrer 
Einbildungskraft einzwingen durfte. 

„Aber die Larvae der Römer? Bebeutete das 
Wort nicht wirklich Schredtgefpenfte der Todten und 
bedeutete es nicht zugleich die Beingeftalten, von de⸗ 
nen mir reden?’ Cine Eleine Auseinanderſetzung 
wird zeigen, baß die Kunft an dieſer Hebertragung 
oder Verwirrung der Begriffe keinen Antheil ge⸗ 
nommen babe. 

Die ältefte Bedeutung bed Worte Larva war 
nicht, daß es ein Stelet, fondern daß es einen böfen 
Lar (Lar-ve) bedeute. **) Da die Römer, wie in 
Gebraͤuchen und Einrichtungen, fo auch In Meinun⸗ 
gen und im Aberglauben urfpränglich von ihren mehr 
kultivirten Nachbarn, ben Etrudtern, geleitet wur⸗ 
den, fo nahmen fie auch ben Glauben an bie umher⸗ 
wandernden Seelen ber AUbgeftorbenen auf, zumal 
es ein finnlicher Begriff ift, daß die Seele von Ihrem 
Körper, der Vater von feiner Familie, der Hause 
herr von feinem Haufe fich ungern ſchelde. In den 
älteften Zeiten wurden die Todten in oder neben ih⸗ 
ren Wohnungen begraben; dadurch mußte. biefer 
Glaube noch tiefer wurzeln. 

Nichts kommt daher auf etruskifchen Denkma⸗ 
len häufiger vor, ale Bilder der Laren; nie aber 


*) S. Theoer. Idyll. 15. Aristoph. Ran. Act, I. Sc. 6. 
j Philestr. Apollon. 1. 4. ec. 25. p. 165. ed. Olear. 
**) Passer Pictur, Etrusc. T.I. Diss. de larihus P. U. de 
Phil, Etrusc, p, LXVII. LXVIUT. 
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unter allen hundert Vorftelungen kommen fie als 
Skelete vor. Sie ſind ganze Geſtalten, Geſtalten 
von beiderlei Geſchlecht, wie dieſe Nation ſich auch 
die Manen und Furien dachte. Kein Todter wird 
je als ein Skelet in jene Welt gefuͤhrt; es iſt ent⸗ 
weder das Bild des Todten oder eine bald nackte, 
bald bekleidete Geſtalt des Menfchen. *) 


Nun war es aber ſehr natuͤrlich, daß, da der 
Begriff von Larva als von einer Todtenerſcheinung 
der Sprache einheimiſch war, und viele Ableitungen 
ſich aus ihm gebildet hatten, die Roͤmer dem grie⸗ 
chiſchen Skelet, fuͤr welches ſie keinen Namen hatten, 
den Namen Larva gaben. Indeſſen war und blieb 
dieſes nur eine uͤbergetragene Bedeutung, fo daß z. B. 


in Apulejus gerichtlicher Vertheidigung **) das Wort 
Larva in dieſer Bedeutung durch das griechiſche 


Wort noch erklaͤrt werden mußte. Und nachdem 
Apulejus es erklaͤrt und ſich über die haͤßliche Ge⸗ 


ſtalt, die er bei ſich fuͤhren ſollte, gerechtfertiget 


hat, kommt er ſogleich zur gemeinen Sprache zuruͤck 
und wuͤnſcht dem Larvato, der ihm Zauberei Schuld 
gegeben, alle Schreckbilder der Schatten, Lemurn, 


Manen und Larven. 


Wenn alſo die Kunſt Todtenerſcheinungen, Lar⸗ 
ven vorzuſtellen hatte: wie wurden ſie vorgeſtellt? 
ale Larven, In ber Bedeutung des Worts naͤm⸗ 


* ©. Passer. pict. Etrusc, Paralipom. ad Demeter. Geril 
inser. T. III. Mus. Etsusc. sq. ' 


| #4) Hiccine est sceletus? hæceino est larya? etc. Rat, 


Casaub, p. 78. 


x 
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lich, die auch bei uns noch gewöhnlich iſt, da Larve 
eine Maste bedeutet. Vielfach erſcheinen dieſe auf 
‚ben Grabmälern der Roͤmer. Dort fliegt ber Schmet⸗ 
terling einer Larve in den aufgeriffenen Mund; *) 
bier führt Merkur die Seele In den Kahn der Tod⸗ 

ken; Genien begleiten fie und fehlffen mit hinuͤber; 
die ehrwuͤrdige Geſtalt des Todtenrichters redet fie 
an; Charon greift zum Ruder; neben und Hinter 
Sharon bliden Larven hervor, Geftalten aus dem 
Dorgemah des Orkus, wie auch Aeneas fie fand, 
tert iculamenta mörtuorum. ”e) Die Kunft ergriff 
diefe milbere Vorftellungsart, eben um Gerippe und 
Todtentöpfe nicht zu bilden; fie zeichnete dafuͤr nich« 
tige Phantome, ſchwebende Schreckgeſtalten, Larven. 


Wie natürlich ‚wicd hiemit alles, sole ſchonend 
und würbig zeigt ſich die Kunft der Alten, and) wen 
fie das (heufliche Leere abzubilden gezwungen war! 
Stelet bleibt der Todtenleichnam, Schatte wird 

Schatte, Larvr wird Larve; was die Sprache aus 
Noth verwirrte, fonderte bie Kunft und konnte es 


*) Gori nennt eine folche Larvengeſtalt die Ribitina der Etrus⸗ 
ter; fie iſt Fein Gerippe, fondern eine wirkliche Rarve, 


*#) Licet, Lucern. p. 601. Auf den Grabmaͤlern und Brab; 
lampen Eommen diefe Larven, aft aufgeriffen und ſchrecklich, 
oft ruhig oder gar zierlich vor. Ueher tiefer ſchwebt ein 
Schmetterling (Licet. hierogl, p. 45 1.); mit jener fcheint 
eine Perſon fich zu befprechen; jene tragen Genten fort, 

ä Gorii Inser, T. IH. Tab. ı2. Bel den Etruskern find fie 

fehr häufig. ©, 9 B. Demster, Etrur. regal. T. I, tab. 8 3, 
Ag. 5. tab, 83, üg. 3. T. I. pP» 298. Mus. Etrusc, camp, 
Schwebel, tab, 14. fig. 5, tab, 20, fig, 1. ob al, 
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leicht ſondern, da fie jeden Begriff nur nach ber 
Art, wie man ihn hatte, zur Vorftellung bringen 
durfte. *) 





Eilfter Brief, 
Man tft gewohnt, allen Ußfinz, deffen Grund‘ 
man nicht weiß, nach Orient zu fchleben; unferm 


Knochenmann, Tod, aber haben wir menigfiens aus 
Orient nicht her. : 


% Veberhaupt muß man im diefer ganzen Materte Volker 
und Zeiten unterfcheiden. In der Idee der Etrusker woll⸗ 
ten die Genien, von denen wir zuerſt fprachen, mit ihren 
Fackeln in den Händen etwas ganz anders fagen, ald-fie in: 
der griechtichen Idee fagten. Nach jener begleiteten fie mit 
ihren Fackeln den Verftorbenen in die linterwelt, wo er durch, 
fie, ald feine Manen, fogar feine Verbrechen büßte. Bid: 
weiten heißen diefe Genten alfo auch ausdruͤcklich Manes”), 
denen einige Grabſchriften fehe fchmeicheln und fie fogar die 
Allmaͤchtigen nannten. “) Es wuͤrde eine große Verwirrung 
ſeyn, wenn man jeden dieſer etruskiſch roͤmiſchen Begriffe auf 
den Homeriſchen Schlaf und Tod anwenden wollte: denm. " 
jene Kinder Im Arm der Nacht zu Elid, jene Bildfäulen 
des Schlafd und Todes zulacedämon waren aus ganz andern 
Begriffen erwachſen. Ein Gleiches ift’3 mit der Siruftur 

der Örabmäler und der Anwendung aller dieſer Kunftbilder, 
In Griechenland war ein Bügel, eine Stela, eine Infchrift, 
eine Bildſaͤule die hoͤchſte Ehre, die dem Begrabenen wieder: 
fahren konnte. Die Stela konnte einige Symbole vom Leben 
des Verftorbenen, die Bildfäule Eonnte den.Lebenben felbft 
vorſtellen; Bilder der Schaͤtten aber, Lemurn und Zaren, 
fanden nie auf eined Griechen Grabe, 


*) Gorii Inser, I, p. 195. 382. et al, 
>) ib, P. 286, j 
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Den alten Ebraͤern war ber Tob ein Jäger mit 
Her und Pfeil, ein Raͤuber und Anflaurer im Man- 
tel der Nacht oder einer ſchwarzen toͤdtlichen Seuche. 
Späterhin, da man alles mit Engeln erfüllte, war 
er ein Engel mit dem feurigen Schwert, ber geſandt 
war, die Seele des Menfchen zu fordern. 
„Wenn bie Zeit bes Menfchen herbeifommt, fagt 

die Tradition diefes Volks, daß feine Seele von 
iyhm ſcheide, tritt der Engel bes Todes vor Ihn mit 
feinem brennenden Schwert. Ganz Flamme, ganz 
Yuge ſtehet er da und blickt Ihn an: feinem Bllick 
Tann der Sterbende nicht entfliehen; er ſieht bie 


Wände gun Haufes brennen, windet fih und in - 


feinen nd trieft vom flammenden Schwert -ein 
Tropfen Galle, der fchnell feinen Leib durchdringt 
mit dem bittern Gefchmad des Todes. Die Seele 
des Guten (fährt die Tradition fort) geht aus dem 
Körper, wie man ben Faden aus ber Milch zieht; 
die Seele des Böfen, wie man Dornen aus der 


Molle reißet. Auch wenn im Grabe (erzählt fie. 


.. welter) der Todesengel mit feiner Kette, bie Feuer 
und Eis ift, den Leichnam berührt, fo fallen bie 
Gebeine des Mildthätigen fanft auseinander; täglich 
wird feine Aſche erquict vom Chan, der vom Thron 
des Ewigen fließet; ber Leichnam des Boͤſewichts 
Dagegen zerfpringt wie bie fteinerne Scherbe: wie 
an feinem Gewiffen, fo nagt ber Wurm auch au ſei⸗ 
nen Gebeinen.“ — 

Alſo bie ebrälfhe Sage, an welcher mehrere 
morgenlaͤndiſche Mölfer theilnebmen; und es iſt ve⸗ 
kannt, zu welchem oft laͤcherlichen Aberglauben ſie 


manchen Poͤbel diefer todesſcheuen Nation gebracht 


— 
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bat. Ste wollen, wie fie es im Leben ben Men- 
ſchen thaten, auch noch zuleßt den Todesengel be- 


truͤgen, geben dem Kranlen, deſſen Ende fie befuͤrch⸗ 


ten, einen andern Namen, daß wenn jener ihn ruft, 
diefer nicht folgen dürfe w.f. 


Das Idol eines Todesengeld alfo ober einen 
Damon, der Todesgewalt hat, *) fand bad Chri- 
ftenthum vor fih und fah die böfen Folgen dieſes 
Phantasma. Der Urheber des Chriſtenthums fuchte 
diefen Damon von felner Herrſchaft zu verdrängen 
and auch bier dem fürchterlihen Tod in einen Engel 
des Schlafs zu verwandeln. „Unſer Freund 
fhläft; wer mein Wort hält, Toll den Tod nicht 
feben; bie Entfehlafenen follen aufwachen u. f.“ Das 
war bie Lehre dieſes himmliſchen Genius und die 


ganze Verheißung von ber Auferftehung folte bie 


tröftende Idee von einem kurzen Schlaf im Schooß 
der Erde gleihfam beflegeln. Wenn alfo irgend 
wohin, follte man denken, fo gehoͤrt ber Engel des 
GSchlafs mit der gefenften Fadel vor die Grabmaͤler 
der Ehriften, da der Stifter Ihrer Religion es zu 
einem Hauptzwed feiner Sendung machte, ben 
Tod in einen Schlaf zu verwandeln. 


Bald aber. verftanden es die Chriften nicht alfo, 


. 


und jemehr ihre Religion in vielem andern Aber- - 


glaube ward, mußte fie ed auch In dieſem Stud wer⸗ 


ben. _ Statt In der Lehre von der Auferftehung bei | 


den (hönen Ideen zu bleiben: „das Samentorn, 
„das in die Erde fällt, muß En mas gefdet 








*% Ebr. 2, 44 


— 
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— iſt nicht die Frucht, die hervorgeht, ſondern 
„eine der Art, die Gott aus der Natur des Sa— 
“ „mens bervorbringt: unfer Fleifch und Blut inne 
„in's künftige Reich nicht eingehn u. f.“, ſtatt ſol⸗ 
her klaren Stellen mißbrauchte man andre. Mark 
wollte mit der runzlihen Haut umgeben feya, die 
ind Grab gelegt würde und in dieſem feinene 


Fle iſch Gott ſchanen. Das Feld der Gebeine Eyes 
chiels kam alfo vor Augen, und fo wurden die Schlaf> 


kammern chriftlicher Gräber ſehr bald zu Behaͤltuiß— 
orten heiliger Kabaver, bie, wie fie da lagen, auf Die 
Auferftchung harrten. Diele unter ihnen waren 
Märtyrer geweſen; der Leichnam, an bem fie gelit- 
ten hatten, mar heilig und der Verehrung werth. 
Er ward befucht, er ward aufgeftelt, er that Wun⸗ 
der; Gerippe und Knochen kamen alfo mehr ale je⸗ 
mals in die Achtung bee Menſchen.“) Da bei dem 
Griechen und Römern es keine empfindlichere Strafe 
gab, ald anbegraben zu ſeyn, ober im der Erbe feine 
Ruhe zu haben, fe wanderten hier heilige Knochen 


In der Welt umher und wurben fehr Toftbar. — 


Endlich konnte auch das Kreuz des Erhoͤheten 
felbft unſchuldiger Welfe Anlaß geben, Bilder ber 
Stelette in's Heiligthum einzuführen. Auf der Schaͤ⸗ 
deiftätte ftand es, und dieß Hfeß nach der gemeinen 
Deutung auf einem mit Schädeln überbedten Ort, 
Den Tod hatte dieß Kreuz befleget, und [6 kamen auch 


©. bie erſten Buͤcher von Aringhi Roma sublerranea 
(Rom. 16513), wo man fiehet, wie vieled in der Ge— 
fhichte ded Chriſtenthums um Leichname und Gräber 
fih) wendet und yon Ihnen audgehet. 


ze 
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in der Abbildung ein Todtenhaupt und einige Ge⸗ 
beine an den Fuß des Kreuzes; ja bei dem Grab des 
UAnferftandenen wohl gar ein knirſchends Todtenge⸗ 
tippe. Endlich haͤufte man Tropen mit Tropen: 
Ser ueberwinder habe mit dent Tode gerumgen, ihn 
bezwungen, ihn verſchlungen, und wenn von dlieſen 
mißverſtandenen Ausdruͤcken die Kunſt ausging, wo⸗ 
Hin mußte fie kommen, wie elend mußte fie werden! 





Zwdlfter Brief 


Sie denfen leicht, mein Freund, daß alle dieſe Miß⸗ 
braͤuche nicht Wurzel gefaßt Hätten, wenn bie Denk: 
art Der Norbländer, in der von Natur feine fchönen 
Bilder fwebten, fie nicht beguͤnſtigt und Bad Schau⸗ 
an dem MWohlgeorbneten vorgezogen 

fe. 

In unferm plebeien Todesbilde find zwei einen- 
der widerfprehende Weſen, die Zeit und das Bd 
eines Leichnaäms vereinigt, deren jedes die Alten 
auch als Bild Fannten, jeded aber für fih und in 
ſich ſelbſt Deftehend brauchten. Die Zeit ſchleicht mit 
gefeflelten Füßen als ein Frummier Greis daher; ) 
ihr gehören dad Stundenglas und dfe Senfe. Das 
Bird vom Maͤhen brauchten fie auch als ein Symbol 
der Vergaͤnglichkeit; **) da waren es aber Schnifter, 
die da mäßeten, keine Gerippe: denn dieſe koͤnnen 


*#) Montfaucon comp. Semler. tab. 2. fig. 2. G Maffel, 
Winckelmanns Mlegorte S. 86. 
*#) Fabretts inecr. p. 354.  ' 
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ihrer Natur nach weder maͤhen noch die Stunden 
zaͤhlen. Das Skelet und die Larve hatten ſie, wie 
wir geſehen haben, auch; beide aber Im ihrer natuͤr⸗ 
lichen Bedeutung, ohne daß fie widrige Begriffe un⸗ 
gereimt hätten paaren, den Leichnam zum handeln- 
den Wefen oder ben Todten zum Tode umſchaffen 
wollen. Wie es nun das enticheidende Kennzeichen 
des ftumpfen Siunes tft, wenn er die wahren Attri⸗ 
bute einer Sache nicht erfaßt, und wie es fein ge= 
wiſſeres Kennzeihen des falſchen Geſchmacks gibt, 
ale daß er gegebene Bilder widrig und nicht auf ben 
rechten Punkt vereinet: fo können wir den Schluß 

Leicht fallen, was von einem Spmbol zu halten fey, 
das in feinen eignen Gliedern nicht feſt ſteht. 

Auch haben fich die Chriften der erften Jahrhun⸗ 
derte, inſonderhelt in Nom, lange von dleſem Ge- 
tippe freigehalten, und es iſt Intereffant zu fehen, 
wie fie die Symbole auf den Grabmalen der Helden. 
allmaͤhlich zu Symbolen des Chriſtenthums verwan= 
delt Haben. So kommen 5. B. die beiden Genien 
mit ber Fackel, die Delphine, ia felbfi ber Vogel 
mit dem Schmetterlinge anfangs noch vor, bie nach 
und nah aus dem Mogel bie Taube des Noah mit 
dem Delzweige, aus ben ftreitenden Hähnen auf 
heidniſchen Srabmalen der Hahn des Petrus, aus 
den Löwen bie Löwen Danteld, aus den Genien 
Engel, aus ben Deiphinen weidende Schafe werden 
und ftatt ber Götter= und Helbengefchlchte die Ge⸗ 
ſchichte ber Bibel auftritt. Selbſt die Heineren Spm- 
hole ber erften, zumal römifhen Chriften, der An⸗ 
fer, bie Leyer ober gar Orpheus mit der Leyer, das 
fegeinde Schiff u. f. waren alte Symbole. 
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Dem Dunkel ber nordirhen Mitternacht blieb es 
anfbehalten, dem Tode Schloß und Burg, eine Mit- 
tergeſtalt vor dem Thor der Höle und zuletzt die 
Salanterie zu geben, daß er mit allen Ständen ber 
Erbe umhertanze. — Zum Chriftenthum gehört 
bieß eben fo wenig, ald zur Religion bes Dalai⸗ 
Rama in Tibet. 

Gern fehen wie hinweg von biefer Maske auf 
die geiftigen Hoffnungen, bie und das Chriftenthum 
gebracht Hat. Nicht Bilder hat ed und gegeben: 
‚denn dieſe find nur für Amber, fondern eine hellere 
Wahrheit. Und eben bdiefe bellere Wahrheit bat 
jene Bilder verdrängt, bie nur in ber Morgenröthe 
bed Erwahens dem menſchlichen Verſtande zurei- 
hend ſeyn Eonnten. Offenbar find wir, wie über 
das Reich des Pinto, fo über jene fhönen Kinder- 
fplele von Amor und Pfyche, der Luna und dem 
Endymlon hinweg, wenn wie nicht reinere Begriffe 
in fie Heiden; eben biefen reineren Begriffen hat 
das Chriftenthum das Thor geöffnet... Es Kat die 
Hoffnung eines andern Lebens nicht zu einer philo⸗ 
fophifchen Frage, noch weniger zu einen neuen Kunft- 
bilde, aber wohl zum Volksglauben gemacht und 
dadurch an fie die edelften Wahrheiten der Vernunft 
und Menſchenwuͤrde geknuͤpfet. — — 


Bu - 
Pop e's 
ſterbender Chriſt an ſeine Seele. 


Lebensfunke, vom Himmel erglüht, 

Der fih loszuwinden muͤht! 

Zitternd kühn, vor Sehnen leidend, 

Gern und doch mit Schmetzen ſcheidend — 
End’, o end' den Kampf, Naturı 

Sanft in's Leben 

Aufwärts ſchweben, 

Sanft Hinfhmwinden Yaß mich nur! 


Horch, mir liſpein Geifter zu: 

Sa veſter⸗ Seele komm zur Nur‘ 
Ziehet was mich ſanft von hinnen? 
Was iſt's, das mir meine Sinnen, 
Mir den Hauch zu rauben droht? 
Seele, ſprich, iſt das der Tod? 


Die Welt entweicht! Sie iſt nicht mehr! 
Harmonien um mich her! 

Ich ſchwimm' im Morgenroth — 

Leiht, o leiht mir eure Schwingen, 

Ihr Brüdergeiſter! helit mir fingen: 

„O Grab, wo ift LSHeN wo ift dein Pfeil, o Tod?“ 
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Bild, Dichtung und Fabel. 
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Vorerinnerung des Verfaſſers. 


Die Materialien in diefer Abhandlung find ziem⸗ 
lich alt: denn die Gedanken, z. B. über die Nefopifche 
Zabel, ſollten fhon im zweiten Theil ber Frag: 
mente über die neuere dbeutfche Litera— 
tur, d. i. im Sabre 1.767 eriheinen. Damals 
war diefe Materie nen; und fie kann es noch ſeyn, 
da, ſeit Leffing, bie Theorie der Kabel, To viel 
ih weiß, nicht weiter fortgeführt worden. Die 
nach ihm kamen, find ihm entweder gefolgt, oder 
fie verließen Ihn, ohne die Sache auf's Meine brin- 
gen zu wollen. So z. B. iſt Snizer in feinem 
Wörterbuch, was dieſen Artikel betrifft, den Schwei⸗ 
zer Kunftrichtern nachgegangen, ohne auf Leſſings 
Einwendungen Rüdfiht zu nehmen; andere haben 
Leſſing getadelt, ohne der Theorie feibit in's 
Klare zu helfen, und doch iſt für einen dentenden 

Geiſt nichts ſchoͤner ald eine reine Theorie, wor⸗ 
über ed auch feyn möge. Es würde mich freuen, 
wenn ich diefe befördert hätte; wer aber barüber 


8 

urtheilen will, muß den Stand der Sache 
kennen, das iſt, er muß außer den alten, auh 
die Schriften der franzötifhen und bdeutfchen Theo⸗ 
riften, infonderheit Breitingerd, Bodmers, Le 

. fings über diefe Materie gelefen haben. Ein neu⸗ 
gebornes Kind mag fprechen worüber es will, nur 
über Sachen, die eine Geſchichte menſchlicher Ge⸗ 
danken vorausfeßen, follte es nicht abfprehen wollen 
und abfprehen dürfen. Der Abfchnitt über bie 
Dichtung iſt feit der Zeit in einigen Heyniſchen 
Auffägen durch Belege der fchönften, d. 1. ber 
griechiſchen Mythologie fehr glüdlich erläutest wor⸗ 
den; daher bin ich In Ihm nur Furg gemefen. 


r 
N 4 


Weimar, den 28 Auguſt 1787. 








Ueber Bild, Dich ung und Fabel. N 
ıT8 7 


Der Meufch iſt ein fo zuſammengeſedht kuͤnſtli⸗ 
ches Weſen, daß, trotz aller Anſtrengung, in ihm 
nie ein ganz einfacher Zuſtand moͤglich iſt. Zu eben 
derfelben Zelt, da er ſiehet, hoͤret er auch, und ge⸗ 
nießt unvermerkt durch alle Organe ſeiner vielartigen 
Maſchine Einfluͤſſe von außen, die zwar groͤßtentheils 
dunkle Empfindungen bleiben, jederzeit aber auf die 
Summe ſeines ganzen Zuſtandes ingeheim mit⸗ 
wirken. Er ſchwimmt in einem Meer von Eindruͤcken 
der Gegenſtaͤnde, wo eine Welle leiſer, die andre 
fuͤhlbarer Ihn beruͤhret, immer aber mancherlei Ver⸗ 
änderungen von außen fein Inneres reizen. . Auch 
in dieſem Betracht ift er eine Fleine Welt, wie 


ihn Protagoras in einer andern Abſicht das Maß 


ber Dinge nannte, die ihn umgeben. 

Unter feinen Sinnen find Geſicht und Ge 
hoͤr diejenigen, die aus dem Dccan dunkler Em— 
pfindungen ihm Gegenſtaͤnde am naͤchſten uud klarſten 
vor die Seele bringen; und da er die Kunft befigt, 





9 Aus dem sten Band der jerfirenten Biktter, nach der 
.:..208 Nuſlage von 1708, 
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biefe Segenftände durch Worte feitzuhalten und zu 
bezeichnen, fo bat fi Infonderheit aus dem Geſicht 
und aus dem Gehoͤr eine Welt menfchliher Wahr- 
nebmungen und Ideen in feiner Sprache geordnet, 
bie auch noch in der fernſten Ableitung die Spuren 
ihres Urfprunges zeigen. Selbſt die feinften Wir⸗ 
Eungen der Seele hat man baher and bem Geſicht und 
Gehör bezeichnet, wie es Die Namen, Anfhauun- 
gen und Ideen, Phantaſien und Bilder, 
Vorſtellungen und Gegenftände, nebit hun: 
bert andern Worten der Art, zeigen. Nah dem 
Auge hat fobann Ohr und Gefühl, Infwmderbeit die 
taftende Hand, der Seele die meiften Ideen gege- 
ben; der Geſchmack und Geruch weniger, inſonder⸗ 
beit in den nordiſchen Regionen. 
So viel man gegen den Namen Aefthetit, ale 
Phaͤloſophie des Schönen betrachtet, eiuge- 
andt hat, fo wenig follte man ihn jest eingehen 
laſſen, da bereits, und vorgäglih von Philoſophen 
unfrer Nation, eine Reihe der vortrefflichſten Be⸗ 
mertungen an biefen Ramen geknuͤpft if. Er ift 
auch kein unſchicklicher Rame, fobald man eine 
Philoſophie der ſinnlichen Empfindun— 
gen darunter meinet, von welcher bie Philoſo⸗ 
phie des Angenehmen, des finnlih Voll- 
tommenen und Schöneu zwar nur ein Theil, 
aber gewiß nicht ber veraͤchtlichſte Theil iſt. Jede 
Empfindung, fo wie jeder Segenftand derfelben hat 
nämlich feine Regeln der Vollkommenheit in fih, bie 
der Philoſoph auffuhen muß, damit er den Punkt 
. Ährer hoͤchſten Wirkung finde, und aus Ihm Regeln 
für feine Kunft ableite. . Zu diefem Zwei muß er 


' 
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nothwendig bie a mebrerer Sinne ver⸗ 
gleichen, was In jedem derſelben urſpruͤnglich und 


abgeleitet fey, bemerfen, und vorzüglich ein Auge . 


darauf haben, wie ein Sinn den andern unterfiüßt, 
berichtiget und auflläret.. Könnte dieſer ſchoͤne Theil 
ber Philoſophie einen beffern Namen ald Aeſthe⸗ 
tif finden, da diefer Name fowohl den Umfang ſei⸗ 
ner Gegenftände, als das Subjekt ihrer Wirkung 


- 


genau bezeichnet? Eine Philoſophie des Ge⸗ 


ſchmacks, des Schönen u. f. w., bie nur von 
Einem Sinne ausginge, müßte zur Philoſophie der 
gefammten Empfindungen nothwendig nur unvoll⸗ 
kommene Bruchftäde liefern. 


* “ 
® 


Wenn alfo bad Geſicht der reichte, feinfte und 

Marfte Sinn ift, eine Welt von Empfindungen der 
Seele zu geben und zu bezeichnen, fo muß fih an 
ihm auch bie Phlloſophie finnliher Gegenftände. vor- 
zuͤglich und für alle gudern Sinne üben. In ber 
Mathematik Hat fih die Optik nicht nur felbft fehr 
ausgebildet, ſondern fie hat and) die Grundlage faft 
aller andern Wiſſenſchaften werben können, eben 
weil die Natur und In der Struftur des Auges und 
in den Geſetzen des Lichtſtrahls das Ichönfte Mufter 
einer feinen Genauigkeit vorlegte. Für die Philoſo⸗ 
phie der Empfindungen Hit eine Theorie des 
Lichte und des Bildes von glei mannichfalti⸗ 
gem Nußen, fobald man fie in den Erfcheinungen 
verfhtedner Kunſtwerke aufzuſuchen und zu den allge: 
meinften Regeln zu erheben ftrebt. 
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L Vom Bilde 

1. Bild nenne ich. jede Vorſtellung eines Ge 
senftandes mit einigem Bewußtſeyn der Wahrneh⸗ 
mung verbunden. Steht es vor meinem Auge, ſo 
iſt es ein koͤrperliches, fichtlihes Bild. Wird -e6 
meiner Einbildungskraft dargeſtellt, fo iſt es eine 
Phantaſie (porraouc), bie aber dennoch von ſicht⸗ 
lichen Gegenſtaͤnden ihre Geſee borget. Dort wache, 
bier träume ich; und man ſiehet, daß die Phautaſſie 
des Menſchen auch wachend beſtaͤndig fortträume. 

Alle Gegenſtaͤnde unſerer Sinne nämlich werben 
nur dadurch unſer, daß wir fie gewahr werden, 
d. i. ſie mit dem Gepraͤge unferes Bewußt⸗ 
feyns, mehr oder minder hell und lebhaft, be= 
‚zeichnen. In dem Walde finnlicher Gegenftände, 
der mich umgibt, finde ich mich nur dadurch zuvecht, 
und werde über bad Chaos der auf mich zubriagenden 
Empfindungen Here und Meiſter, daß ich Gegenſtaͤn⸗ 
be von andern trenne, daß ich ihnen Umrlß, a. 
und Geſtalt gebe, mithin im Mannichfaltigen mie 
Einheit fhaffe, und fie mit dem Gepraͤge meines 
Innern Sinnes, eis ob dieſer ein Stempel des 
Wahrheit wäre, lebhaft und zuverſichtlich brzeichne. 
Unſer ganzes Leben iſt alfo gewiſſermaßen eine Po e⸗ 
tik: wir ſehen nicht, fonbern wir erfhaffen und 
Bilder. Die Gottheit Hat fie und auf einer großen 
Lichttafel vorgemahlt; wir reißen fe von diefer ab, 
und mahlen fie und. durch einen feiner, als den 
Pinſel der Lichtſtrahlen, In die Seele. Denn das 
Bild, das ſich auf der Netzhaut deines Auges zeich⸗ 
net, iſt der Gedanke nicht, den du von ſeinem 
Gegenſtande die zueigneſt; dieſer iſt bloß ein Werk 


“ 
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deines Innern Sinnes, ein Kunſtgemaͤhlde der Bee 


mertungstraft deiner Seele, 

2. Steramd ergibt ſich, daß unfere Seele, 
fa wie unfere Sprache, beſtaͤndig allego:- 
zifire. Indem fie nämlich Gegenftände als Blider 
fiest, ober vielmehr nach Regeln, die ihr elngeprägt 
find, folge in Gedankenbilder verwandelt: was 


thut fie anders als uͤberſetzen, als metaſchem a⸗ 


tiſiren? Und wenn ſie dieſe Gedankenbilder, die 
bloß ihr Wert ſind, jetzt durch Worte, durch Zeichen 
für's Gehör fich aufzuhellen und andern auszudruͤ⸗ 
den firebet? was thut fie abermals anders als 
überfegen, ald alidofiren? Der Gegenftand hat 
nit dem Wilde, bad Bild mit dem Gedanken, ber 
Gedanke mit dem Ausbrud, das Geſicht mit dem 
Namen fo wenig gemein, Daß fie gleichſam nur durch 
unfere Wahrnelung, durch bie Empfindung eine 
viel organifirten Geſchoͤpfs, das durch niehrere 
Sinne mehreres auf Einmal empfindet, am 
einander grenzen. Bloß die Mittheilbarkeit, 


die Kommunilabilitaͤt unſrer mehreren Sinne gegen 


einander, und die Harmonie zwiſchen ihnen, 
auf wolcher dieſe Witsheitung ruhet, nur fie macht 
die innere Form ober oder bie ſogenannte Perfel⸗ 
tAbilit e ded Menftchen. Hätten wie nur Einen 
Sinn, und hingen mit der Schoͤrfung gleichem 
nur von Einer Weltfeite' zuſammen, wire kein 
Umſatz der Sachen in Bilder, ber Bilder Mm 
Worte oder andere Zeichen für. und möglich: fo 
Iebe wohl, Vernunft des Menſchen! Wit einer 
gehnfach größern Intuition, wenn fie bloß, einfeitig 
and von keinen andern Sinnen unterfiätt weder 


⸗ 


as 


14. ’ 
bliebe das anfchauende Werfen ein viel unvollfommmes 
tes Gefchöpf ale jeht, da ed feinen ſparſamen Meich- 
thum fo häufig umfeßen kaun, und dabei fi immer 
bie Mühe geben muß, ihn frifh zu bearbeiten, ihm 
eine neue Geſtalt zu geben. Er paffirt duch das 
: Thor eines andern Sinnes, und befommt näc, au⸗ 
derer Lebensart und zu anderm Gebrauch auch ein 
anderes Gepraͤge. 

3. Ungeachtet der verſchlednen Namen, mit 
welchen man die Seelenkraͤfte, die mit Bildern 
und dem Ausdruck derſelben umgehen, bezeichnet; 
fo find doch allen dieſen Kraͤften die ſelben Ge⸗ 
ſetze der Vollkommenheit eines Bildes 
vorgezeichnet; Wahrheit naͤmlich, Lebhaftig⸗ 
keit und Klarheit. Zwar hat jeder Sinn und 
jede Kraft der Seele Ihre Art und Ihren Grad die⸗ 
ſer Eigenfchaften: einer der Sinne kann und muß 
den andern einfchränfen; and bie befondern Zwecke 
der Darftellung jedes Bildes müflen feinen Ge⸗ 
ſichtspunkt, mithin auch feine ganze Zeichnung je- 

desmal verändern; die Innern Regeln feiner Voll⸗ 
kommenheit aber bleiben Demungeachtet Immer die⸗ 
ſelben. Waͤre es unferm Bau und. ber harmoni⸗ 
then Stimmung unſrer Seelenträfte nad) moͤglich, 
daß In Einem Gegenftande für. ung fi Wahrheit, 
Lebhaftigkeit und Klarheit im gleichem Stade verbin- 
den ließen: warum follten fie nicht mit einander 
dürfen verbunden werden? In Gott tft bie hoͤchſte 
Wahrheit, Lebhaftigkeit und- Klarheit, ohne daß 
eine diefer Eigenſchaften die andre ſchwaͤcht, ohne 
daß er ſich einer derfeiben fchämen dürfte. Es If 
akfo nur ein Bettelſtolz der fogenauuten oberen Kräfte 
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| der Seele, daß fie fih ihrer Schweitern, bie fie 

"  yerächtlih die niedern nennen, ald unaͤchter Ger 
Ihwifter oder als dienender Mägde ſchaͤmen. Bon 
Sinnen und der Erfshrung gehet unfer Erkenntniß 
aus, und auf fie kommt alles zuruͤck: ohne Glieder 
und Organe, ohne Phantafle und Gedaͤchtniß Hat 
der Verftand nichts, womit er ſich befchäftige, die 
Vernunft nichts, woräber fie bräte, die Symbollt - 
nichts, das fie durch Zeichen ausdruͤcken moͤge. Wahr- 
heit und Lebhaftigkeit der Bilder tragen alfo ſelbſt 
zu ihrer Deutlichkeit und Klarheit bei, fo daß, ohne 
jene, alle Abftraftion nur Taͤuſchung wäre, Das 
hoͤchſte Geſetz der Vollkommenheit in allen Willen: 
ſchaften und Künften kann alſo nur ſeyn, dab dem 
Zwei ber Vorftellung gemäß eine Cigenichaft bee - 
andern, 3. B. die Klarheit der Lebhaftigteit, bie 
Lebhaftigkeit der Wahrheit nicht ſchade, ſondern auf⸗ 
helfe, und ſie zu ihrem Zweck foͤrdere. 

4. Es wird hieraus deutlich, daß, da eigentlich 
nur der innere Sinn des Menſchen der Bildner iſt, 
der durch's Auge und durch jedes andre Organ ſich 
nah Innern Regeln Geſtalten ſchafft, und das Ge⸗ 
fundene eines Simmes allen andern, fo weit er kann, 
mittheilet; auch diefer Innere Sinn, db. 1. bie 
Megel des Verftandes und Bewußtſeyns 

ber einzige Maßſtab feyn koͤnne, wie in 
jedem Wert, in jedem Spftem der Kunft oder des 
‚Mortrages ein Bild geftellet, gewandt, 
ausgemahblt, kurz,:zu welchem Grab ber 
Wahrheit, Lebhaftigkeit und Klarheit 
es In jedem Zuge gebracht werben därfe. 
Allgemeine mechaniſche Regeln heifen bier nichts: 
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denn, wie gefagt, es liegt nicht ie’ den Dingen 
außer und allein, was wir in ihnen ſehen, ſondern 
vorzuͤgllch an dem Drgan, das ba fiehet, und am 
ben Innern Sinne, ber gewahr wird. Die Fliege 
feht eine andere Welt als die. Schnee; der Kirch 
- eine andere ald ber Menſch; und doch ſehen fie alle 
nach denfelben Negeln ber Wahrheit, Lebhaftigkeit 
und Klarheit eine und diefelbe Schöpfung. Bo iſt's 
mit jedem veränderten Geſichtepunkt und Tages- 
lichte, fo zumellen mit jeder veränderten Dispofition 
unferes Körpers und unferer Seele. Die Regein 
indeß der Vorftellung und Empfindung bleiben bie: 
feiben; ja durch jeden Fall der Veränderung wird 
ihre inmere Wahrbeit bewähret. Alſo iſt es thoͤricht, 
ber Seele vorzuſchreiben, wie irgend ein Bild ber 
Natur von Ihe gebraucht werben fol; nah Innern 
Degen des Verſtaudes und Bewußtſeyns nmf fie 
es brauchen lernen, wie biefes Kunftwerk in feinem 
Zweck, zu feiner Beit, nach feinem Ort, nah der 
Cmpfindungsart des Kuͤnſtlers und Liebhabers das 
Bild fordert. 

Man nehme z. B. eine und dieſelbe Allegorie, 
ein und bafelbe Gleichniß, und wolle fie in einem 
mathematifch philoſophiſchen Bu, ober in «einer 
Mede, einem Lehrgebicht, einem Liebe, einer Ode, 
einer-Epopde, in einem CTrauer⸗Luſt⸗Splel und mo 
weiß ich mehr anwenden: fagt und nit bee ins 
nere Sinn, daß an keinem biefer Orte das Bilb 
andgefährt werben könne, mie an andern? Cine 
Allegorie im Trinkliede ober in einem philoſophiſchen 
Geſpraͤch des Plato, in Aeſchplus Choren oder in 
Arißophanes Scenen, in einem * runs - 
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« in einem Gemälde Apelled wird ein ganz ander 
Werk, wenn fie auch allenthalben denfelben Gegen: 
ftand ſchilderte. Verfolgt man nun dieſe Verfäles. 

‚benheit durch alle Situationen des Gedichte und 
Kunftwerts, durch alle Leidenfchaften des Dichters 
und Kuͤnſtlers, durch jede Veränderung der Natio⸗ 
naldenfart, der Zeit, Sprache, der veranlaffenden 
Umſtaͤnde n.f.: fo fehe ih nicht, was für allgemeine 
Regeln jedes befondern Falled übrig biieben, außer 
fofern fie Im Begriff der Allegorie felbft, 
unb in der Natur des bilderdihtenden 
Verſtandes durch eine innere Nothwendigkeit 
egeben find, Wahrheit, Lebhaftigkeit, 
Klarheit. Jedes Sylbenmaß ſogar, jeder Ton 
des Liedes ſchattirt die Bilder der Phantaſie auf eigne 
Weiſe; es wird ſich ſelten aus einem ins andre ein 
Gemaͤlde vollkommen uͤbertragen laſſen, wenn es 
nicht von einem neuen Geiſt belebt und gleichſam 
neu erſchaffen wird. Wie ſchlecht ſieht es alſo mit 
aller knechtiſchen Nachahmung, mit jedem gelehrten 
Diebſtahl fremder Allegorien und Bilder, endlich gar 
mit jenen. poetiſchen Blumenleſen und Vorraths⸗ 
ſchraͤnken aus, in denen man ſich fremde Lappen fuͤr 
zukuͤnftigen Gebrauch ſammelt. Lnfellge Uebung für 
Juͤnglinge, die zu ſolcher Bilderfrämeret gewoͤhnt 
werden! Laſſet ſie jedes ſchoͤne Bild, jedes treffende 
Gleichniß an ſeinem Ort lieben, ſchaͤtzen und bewun⸗ 
dern lernen, ohne daß ihnen ein Gedanke einkomme, 
einen Zug desſelben fuͤr ihr etwaniges Gemaͤchte zu 
entwenden. Je wahrer und vollkommener ihnen das 
Bild an Stelle und Ort erſcheinet, deſto weniger 
werden ſie raͤuberiſche Haͤnde daran legen wollen, 
Berders Werke 3, ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XX. 2 
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vielmehr von Eifer entbrennen, ſelbſt an: Stellen 
und Drt ein dergleichen naturvolles Bild aus Wahr⸗ 
nehmung ihres Sinnes zu entwerfen. 

5. Ungerecht iſt alfo bie Ringe, daß das WBor⸗ 
rathshaus bir Natur für uns erfhöpft 
Tey; und dab wir za fpät gehoeren. werben, um den 
Loͤwen oder die Sonne. beifer zu: ſchildern, ats Re 


-bexeits oft gefchiibert ſind. Vom Veſſerſchildern iſt 
hier die Rede nicht: denn die Wahrheit war zu allen 


Zeiten dieſelbe; daß jeder wahrnehmende Menſch 
aber feinen Gegenftand eigen ſchildern Tann, als 
ob er nach nie 'gefchläbert wäre, daruͤber duͤnkt mich 
foßte fein miſtrauender Zweifel walten. In Seinem: 


. feiner Gleichniſſe Et Hemer zu übertreffens.niemanke. 
aber! wolle ihn auch übertreffen, und Homers Lhmen: 


md Eifel, Homers Kraniche und Fliegen beſſer fehlt: 


‚bern, als er felbft fie geſchildert hat. Wenn deine 


Rebe oder Dichtkunſt dieſer Bilber bebarf, fo: ſchil⸗ 
dere fie nach deiner Art, wie bu folche wahrnahmeſt, 

wie ber Geiſt beiner Porfte fie fordere; nie wirft. du 
fodann in Berlegenheit ſeyn, dem alten Dichter 
eines ſeiner Gleichniſſe entwenden zu muͤſſen, in bw. 
wuͤrdeſt ſie unvenindert kaum gebrauchen koͤnuen, 
wenn fie dir auch alle geſchenkt wuͤrden. Der Geiſt 
dichtet: ber. bemerkende Innere Stan ſchafft Bilder 
Er ſchafft fih neue Bilder, wenn bie: Gegenſtaͤnde 
such taufendimal angefchaut und befungen wären: 
denn er fehauet fie mit felnem Auge au, und je treuen 


er ſich felbft bleibt, deſto elgenthuͤmlicher wird er zu⸗ 


ſammenſetzen und ſchilbern. 
Auch das Uebermahlen frember Werke iſt daher 


| Immer eine mißliche Arbeit, Geſetzt, bu fügte: 
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auch dem: Bulde / des andern einen ſchoͤnen Aug, der 
Allegorie eine neue treffende Bedeutung bei; bu zex⸗ 
flörteft aber damit die eigenthuͤmliche Harmenie des 
genzen Gemaͤhldes: wäre wohl der bereingemahlte 
biendende Farbenftreif der Grazie werth, Die du eben. 
durch ihn dem ganzen Kunſtwerk raubteft? Am Ma: 
teriellen des Bildes liegt's eigentlich nirgends, allent⸗ 
halben: aber am ſchaffenden Geiſt, der dad Ganze 
erfand, und es noch jetzo hält und belebet. 
6. Alſo auch über.den Grad der Lebhaf— 

tigkeit in den Bildern laſſen ſich eigent: 
lich feine allgemeinen Geſetze geben 
Seded Kunſtwerk hat feinen Ton, feine fortgehaltene 
Melodie, in ber nichts: vorſchreien, nichts verſtum⸗ 
men muß; ; eine wadfende oder abnehmende Em: 
pfindung. ſtimmt Diefe Modulation von Aufange bie 
Ende, So iſt's mit der Arbeit eines jeden Dich⸗ 
ters, Schtiftftellerd und. Kuͤnſtlers: er. haucht dem 
Wert feinen: Genius ein, daß es feinen Tom 
tönet. Lebhaftigleit der Bilder iſt nirgenb weder 
der Wahrheit. noch Klarheit derfelben entgegen;. fie 
muß, wenn fie rechter Ark iſt, von jener unterſtuͤtzt 
werben. und diefe befördern. Selbſt die fogenannte 
Verwirrnung der Ode iſt eine Verwirrung nad. Re⸗ 
gain, d. i. eine hoͤhere Ordnung. 

Da naͤmlich in der Natur der Dinge keiner unſrer 
Sinne fuͤr ſich allein wirket, und wir immer eine 
Yeotäharfe find, ſofern wir von mancherlei Winden 
und Elementen belebt. werden, fo beruhet die 
Lebhaftigkeit der Vorftellung gerade 
‚suf Der Maunnichfaltigkeit deffen, was 
wie.beim. Genuß diefes Gegenftandes ba: 
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mals auf einmal fühlten. Der innere poeti⸗ 
fhe Sinn weiß diefes fo wahr und genau zufammen 
zu knuͤpfen, daß wir in feiner Kunſtwelt abermals 
feine ganze lebendige Welt fühlen: denn eben Die 
Heinen Umftände, bie der kalte Verftand nicht be⸗ 
merft hätte, und die der Fältere Afterverftand als 
teberfing wegftreichet, find gerade die wahreften 
Striche bes eigenthuͤmlichen Gefuͤhls, alfo auch eben 
diefer Wahrheit wegen von ber entichledenften Wir: 
fung. Der fogenannte Heberfinß in Homers Gleich⸗ 
niffen macht alle diefe Gleichniſſe erſt lebendig: er 
feßet fie nämlich in Handlung und Bewegung, und 
fo muß das lebendige Geſchoͤpf nothwendig feine 
Glieder regen. Schneider diefe ab, ber tedte Rumpf 
wirb weder ftehen, noch wandeln. 

Das Weitere, das Ich über dieſe Materie zu 
fagen hätte, verfpare ich auf eine Serglieberung ber 
Allegorie, fofern ſolche der Philoſoph, der 
Dichter und Künftler, und zwar jeder in man⸗ 
cherlei Gattungen feiner Werke zu manderleigweden 
brauchet. Hier fey es genug für und, das uner- 
fchütterliche Axiom zu bemerken, daß die ganze Welt 
für ein fühllofes Wefen eine todte Maffe, für einen 
verworrenen Geiſt ein Chaos von Farben, und für 
ein flaches Gefäß auch eine flache Tafel fey, ohne 
innere Suverläfligkeit und Wahrheit. Je genangr 
wir aber Wahrheit bemerken, je lebhafter und tie⸗ 
fer wir fie fühlen, defto mehr ſchildern wir Wahr- 
heit, wir mögen fie In Bildern oder in Eimpfindun- 
gen und Tönen betrachten. Alle biefe Dinge fließen 
zufammen, und beftimmen ſich zuleßt nach dem Ge⸗ 
genftande, den das Gemaͤhlde der Natur vorftellt, 
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nach dem Standpunkt, in welchem man es ſiehet, 
nach dem Organ oder Ton der Empfindung, mit 
welchem man es zeichnet. und bemerket. Es wird: 
hievon die Rede feyn, wenn wir das ſchoͤnſte Ge⸗ 
mählde der menfchlihen Sprache, die lyriſche 
Poeſie, Infonderheit die Ode in nähere Betrach— 
tung zichen werden. 


1. Von der Dihtung.. 


Test gehen wir unſres Weges fort und ſehen, 
wie and dem wahrgenommenen Bilde Dichtung: 
werde. Und ber Hebergang hiezu, ift bereits geges: 
ben. Liegt nämlih das, was wir Bild nennen, 
nicht im Gegenftande, fondern In unfrer Seele, in- 
der Natur nnfred Organs und gelftigen Sinnes, 
der fi in jedem Mannichfaltigen immer ein Eins: 
Schafft, mithin immer verftändig ober unverftändig: 
träumt und dichtet, fo bärfen wir nur auf die in⸗ 
nere Geftalt und eigne Art, oder gleihfam 
auf den Habitus unfrer bilderfchaffen- 
den Seelentraft merken, fo wird fi daraus 
bie Art und Lieblingsmanler aller menfchlihen Dich- 
tung leicht ergeben. Wir dichten nämlich nichts, 
als was. wir in uns fühlen; wir tragen, wie bei 
einzelnen Bildern, unfern Stun, fo bei Reihen 
von Bildern unfere@&mpfindungs: und Denk: 
art, in die Gegenftände binäber, und dieß Gepräge 
der Analogie, wenn ed Kunſt wird, nennen wie 
Dihtung Wir wollen nur drei Hauptftäde des 
Habitus unfrer Empfindungsweife auszeichnen; ale 
andern werben fich daraus von felbft ergeben. 

4, Alles, was da Ift, fehen wir wirken; und ſchlie⸗ 
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sen mit Recht, daß der Wirkung eine wir— 
:tenbe Kraft, mithin ein Subjett zum 
"Grunde liege; und ba mir Perfonen find, fo 
dichten wir uns an allem Wirkenden der Natur: 
kraͤfte perſoͤnliche Weſen. Daber mın jene Be⸗ | 
lebung ber ganzen Natur, jene Sefpräche mit allen 
Dingen um und ber, jene Verehrungen und Au⸗ 

- fchauungen berfeiben, als ob fie auf ung wirkten, 
jene Profopopden und Perfonifitationen bei alfen 

 Mölfern ber Erde. Mean Tchreibt fie meiftentheils 
der Unwiſſenheit zu; wenn aber Unwiſſenheit ihre 

. Mutter wäre, fo iſt doch der bemerkende Verſtand 

- ihr Vater. Bon den Innern Kräften der Natur 
- wiffen wir fo wenig, als eine Negernatton weiß. 
Wir Tennen zwar mehrere Wirkungen, mehrere 
Kräfte, und haben fie nicht nur ſelbſt nachzuahmen 
oder anzuwenden verfucht, fondern auch unter ein⸗ 

‚ ander befier geordnet; indeſſen bleibt auch bei ung 
jede Phyfik eine Art Poetit fuͤr unfre Sinne, aus 
unfern Erfahrungen geordnet; umd fobald unfer Gelſt 
In andern Organen die Natur fähe, wärbe er noth⸗ 

. wendig anders Faffifichten. Der. finmlihe Menfch 
Tann num nicht anders als finnlih ordnen; und in⸗ 
‚dem er In alles Wirkende ſeine efgne ganze Wirkungs⸗ 
kraft hinuͤbertroͤgt, fo erfchefnen ihm Götter In alen 
-@lementen. Im rauſchenden Waſſerfall, im Meer, 
Am Sturm, im Blitz und Donner, In ber fäufeln- 
den Luft, in allen Bewegungen ber Natur find 
{ebendige, wirkende, handelnde Wefen. Aus Reiſe⸗ 
befhreibungen fit befannt, daß diefer Glaube allen 

ſinnlichen Ratlonen gemein ſey; ja wie follte ers 
nicht feyn, da auch wir Ihn unter uns allen ſinnli⸗ 
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chen weuſchen, Kindern, -Weibern, Menſchen in 


Seibenſchaft, in Verruckung, Im Traum der Ge⸗ 
danken, fogar in jedem Augenblick, da fie nicht auf 
rer Hut ſind, gemein finden? Die Furcht, zumal 
ia der Fluſterniß, die Traurlgkeit, Liebe, Sche- 
Sucht, Berzweiftung und jebe andre Leidenfchaft macht 
ia unvermutheten Augenblicken ung alle noch zu Wil⸗ 
- ten, denen bald diefer, bald jener Gegenftand zu 
(eben ſcheint, und in fonderbaren Eindruͤcen auf fie 
wiett. In der Kindheit fehen wir lange Jahre bie 
Weit fo un, und In Traͤumen kommen und ſolche 

Yerfontfitnttonen ber Kindheit häufig wieder. Der 
re unſrer kalten Beſonnenheit iſt 
ein kuͤnſtlicher, durch Erfahrung, Lehre 
und Gewohnheit aulmaͤhlich erworbener 
Zuſtand, deſſen Beſitz uns in völlig merwarteten 
Sälten gu erhalten oft fchwer wird. 

Daß nım jebe Nation der Erde fich diefe Perfo- 
utfitattonen nach einener Art bilde, bedarf keines 
Erweiſes; alte Seifebefchreibungen, alle Mpihoin- 
gien find Davon voll, und ich wuͤnſchte, daß wir. ein 
Rymphänm dieſer Yyantaflen unſers Geſchlechts 
rein geſammelt und Hinatiih ausgelegt befaͤßen. 
Es waͤre die Geſchichte eines vernuͤnftigen 
Wahnſinnes, in welchem, wie Polonius von 
Hamiet ſagt, allenthalben Methode ſtatt findet; 


eine fehtr mannichfaltige Blumenleſe, die Probe von 
Neichthum und der Armuth aller menſchlichen Er⸗ 


fiadung. 

2. So natuͤrlich es dem Menfchen ſcheinet, daß 
alles Witkende Perſon ſey, fo haun er ſich auch keine 
andre Art der Wirkung, nie die in ſeiner Natur lbegt, 
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Thaͤtigkeit undLeidben, Empfangenund Ge— 
ben, Liebe und Haß, am Ende endlich nichts, ale 
die beiden Geſchlechter denken, in welche die. 
Natur ihre belebteften Wefen getheilt hat. Bei Men⸗ 
fhen, bei Thieren, ja fogar bei Pflanzen und Bäumen 
feben wir diefelbe: warum follte fie hier aufhören, 
und nicht auch bei ben höhern elementarifhen Wefen, 
bei den Kräften der Natur felbft ftatt finden, da ja 
alles in der Schöpfung gibt oder nimmt, wirft oder 
genießt, einander haffet ober Liebet? Und fo warb 
der Himmel mit Göttern und Göttinnen, fo wurden 
die Elemente mit Wefen erfällt, die fih einander 
fliehen oder anziehen, einander förbern oder zerfiören. 
Die Natur ward ein Kampfplaß verfchtedener, gegen⸗ 
feitiger, fich einander einſe, raͤnkender oder einander 
beiftehender Kräfte; und tft fie etwas anders? Selbſt 
bie Dhllofopbie der Naturgefhichte muß nah Ver⸗ 
wandtfchaften, nach Aehnlichkeiten und den beiden Ge⸗ 
ſchlechtern ordnen; fie fann nicht andere. Auch biefe 
Sproffe der Dichtung iſt ung alfo in der Analogie der 
‚Natur gegeben; ber menſchliche Sinn bemerfte, bie 
Phantaſie mahlte and. Sogleich floß ans diefer eine 
andre Duelle. der Dichtung, nämlich: 

3. Die Erzeugungen und Geburten ac. 
ler Naturerfheinungen, ihr wechſelnder 
Zuſtand des Todes und Lebens. Aus vereint- 
gender Liebe ſah man neue Weſen hervorgehen, im 
zerſtoͤrenden Kampf andre Geſtalten verſchwinden; 
was war alſo natuͤrlicher, als jene Theogonien, Kos: 
mogonien und Genealogien erſcheinender und ver- 
ſchwindender Naturformen, von weichen alle Mytho⸗ 
logien der Erde voll ſind? 
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Dieß find die drei fimyeln Ideen, aus welchen 
ſich alle Dichtung des menschlichen Geiſtes hervorge⸗ 
fponnen hat: ja ich zweifle, ob es eine vierte gebe. 
Sie heißen 
1. Perſonifikation wirkender Kräfte. 
2. Liebe und Haf, Empfangen und Ge: 
ben, Thaͤtigkeit und Ruhe, VBeret- 
nigung und Trennung, far zwei Ge—⸗ 
faledter 
5 Aus zwei vereinigten Dingen ein 
drittes, aus zwei widerfircebenden 
MWefen Untergang bes einen. So er- 
Härte man aus bem Seyn das Werben, den 
Tod aus dem Leben. 
Die aͤlteſte Mythologie und Poetlk alfo iſt eine 
Philoſophie über die Naturgeſetze; ein 
Verſuch, ſich die Veränderungen bed Weltall in 
feinem erden, Beftehen und Untergehen zu er- 
klaͤren. Dieß if fie bet dem dummften Neger und iſt 
e8 hei dem kluͤgſten Griechen gewefen; weiter kann, 
mag und will der menſchliche Geiſt nicht Dichten. 
Denn mas follte es fonft heißen: dichten? Etwa 
ex professo wie Satanag lügen? In einer menſch⸗ 
lihen Seele begreife Ih dieß Wort nicht, außer fo= 
fern fie völlige Abſurditaͤten zufammenfeßte, und 
damit felbft ungereimt würde. Der Menfch erfin- 
det nur aus Armuth, weit er nicht bat; er wähnt 
und dichtet, weil er nicht weiß. Und auch dann IR 
der Bahn feiner Dichtung eigentlich nichts ale finne 
liche Anſchauung, von feinem bemerkenden in⸗ 
nern Sinn mit dem Gepraͤge der Analogie 
bezeichnet. Eigentlich und abſelut kann der Menſch 
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weder dichten noch erfinden; er wärbe danut der 


Schoͤpfer einer neuen Welt. Was er thun kann, 


ih, Blider und Gedanken paaren, fie mit be 
Stempel der Analogie, Infonderheit aus ſich ſelbſt 
bezeichnen; dieſes kann und darf er. Denn alles, 
was Bild In der Nautur helßt, wird ſolches nur 
durch bie Empfaͤngniß und Wirkung feiner bemerken⸗ 
den, abſondernden, zuſammenſetzenden, bezeichnen⸗ 
den Seele. I EI 

Es verfieht ſich von ſelbſt, daß, fo lange dieſe 
Dichtung bei einer Ratkon bloß Sage war, fie theild 
ein ungepräutes Gold blieb, theils gar bald fehr 
verfaͤlſcht werben mußte. Verfaiſcht mußte fie wer- 
ben, weil beinah jeder Sazende daguthat oder ab- 


- nahm, auch ohne daß et's mußte wid wollte. Cinige 


Ware, kuͤhne, lebhafte Geiſter Hatten erfunden, umb 
erzählten vor; ſchwaͤchere Köpfe begriffen halb ober 
gar nicht; Fe erzählten Imdeh welter. So wurden 
endii Sagen ohne Sinn, Wilder ohne Verſtaud und 
Deutung. Mit den Geſchlechtern kamen hiſtoriſche 
Amſtaͤnde in die Erzählung und maßten hinrinkom⸗ 


‚men, ben woil es Famillenfage, Tradition der Kiub⸗ 


heit wer. Keine Mythologie ber Welt hat ſich alſo 


‚ Kein erhalten koͤnnen, oder fie wäre Teine Mytholo⸗ 


gie geweſen. Phantafien über bie Ratur amd Be⸗ 
gegniffe des Geſchlechts, ber Nation, des Lebens 
webten fih zufammen; und fo wenig jene eine reine 
Phoffk waren, fo wenig waren biefe eine reine Ge— 
Fichte. In keiner von beiden aber wollte der menſch⸗ 
Ache Geiſt gefliſſentlich weder dichten noch luͤgen; ex 
ſchauete an und bemerfte; er druͤckte ſich, fo gat er 
konnte, in einer mit dem Gegenſtande nicht zuſammen⸗ 
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hängenden, unvollfontmenen, ſymboliſchen Sprache 
aus, und was noch mißlicher ik, er erzählte. Bon 
ind zu Kind ging die Sage fort, und alle Dich⸗ 
tungen derfeiben wuchſen wie ber gewälzte Schnee⸗ 
HAN in Sutem und Boͤſem. So fhritt die Sage 
als eine Tochter des Gebaͤchtniſſes weiter, bis fie 
Kunſt ward,. und dieſe Kunft hieß Dichtkunſt. 
Das rohe Gold ward gepraͤget, und bie Sage ſelbſt 
war's, die diefe Prägehmft aufbrachte. x 
Jeder Erzähler nämlich will gut erzählen, und 
da er als Unterrichter der Weiſere ift, fo will er 
auch feinen Interricht angenehm, dauerhaft, leb⸗ 
haft, kurz auf die volllommenfte Weiſe einprägen. 
Hiemit war die Dichtkunft erfunden. Diefer Erzaͤh⸗ 
fer nämlich, erfand feinem ererbten oder erworbenen 
Gedanken neue, ftärfere, lebhafte, liebliche Bilder 
und Worte; jener den Worten abgemeffeme Syiben= | 
maße, Ilebtiche Töne. Die Gebaͤrdenſprache brachte 
den Accent, die Modulation des Tanzes ausgeſuchte 
Metra in bie Rede, und fo war, ohne daß man bei- 
nahe wußte durch wen, die Dichtlunf da. Jede 
Nation, die fie nicht aus der Eltern Haufe mit- 
bradite, erfand die ihrige, umd mit jeder neuen 
Form nehm Bild, Sage und Dichtung auch eine 
neue fhönere Beftalt an. Bet allen Völkern alfo, 
die ihre Mythologie nicht durch Gefänge und Lieder, 
durch Vorſtellung, Kunft, den Tanz und zuletzt 
durch die Schrift verfeint Haben, iſt fie ein rohes 
Chaos geblieben; wie 5. B. die melften Negervoͤller 
: und viele amerlfanifhe Nationen zeigen. Sobald 
der Pernaner aber feine Regengoͤttinn und ihren 
Bruder, den Donnerer, in cin Lied brachte, ruͤn⸗ 
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dete fih die Dichtung. Jene rohen Schladen der 
alten Sage wurden weggeworfen, und durch jeden 
Geſang, durch jedes neue Spibenmaß im Liebe, 
durch jedes neue Syſtem eines epiichen Mährcheng, 
einer dramatifhen Vorftelung, endlih gar einer 
fittlihen, philoſophiſchen Anwendung wurde dieß Bild, 
- jene Allegorie feiner gefchlungen, fefter geordnet. 

Kurz, nachdem ein Volk poetiich oder nicht poetifch 
“war, nachdem hat fich auch feine Mpthologie und 
Spekulation ausgebildet oder ift roh geblieben, wie 
dieß alles der große Markt der Möller auf jeder 
Stufe ihrer Kultur beweifet. 

Es würde ung zu weit führen, wenn wir ung 
nach Angabe dieſes Urfprunges der Dichtkunſt auf 
jede Gattung bderfelben einlaſſen, und ihre Entſte⸗ 
hungsart unterfuchen wollten. Wie diefe Gattungen . 
in unfern Lehrbuͤchern vorgezählt werden, find fie 
eigentlich nicht philoſophiſch, ſondern hiſtoriſch ge= 
fondert; man iſt der Geſchichte gefolgt, wie bie und 
da, Infonderheit unter Griechen und Römern, bie 
eine oder die andre mit einem befondern Namen 
bezeichnet worden, damit man, dem Zweck eines 
Lehrbuchs gemäß, aus ihren Vorbildern Regeln her⸗ 
leiten oder Regeln durch Exempel erweifen könnte. 
Ich zweifle alfo nicht, daß neken dieſen Gattungen 
und Namen nicht noch andre möglich und wirklich 
feyn follten, wenn man fie nämlich phllofophifch 
unterfhiede: denn Griechen und Nömer haben auch 
im Reiche der Dichtung nicht alles erfchöpfet. Se⸗ 
gentheild gehen manche dieſer Klaffen unter Eine 
Gattung zufammen, und vielleiht ließen fi alle 
unter drei oder vier Worte der epiſchen, Iyri- 
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ſchen, dramatiſchen und ſchlechthin Teb:-- 
zenden Poefie begreifen. Die epifche Poefie erzäpit- 


die Sage einer Hantlung, einer Begebenheit oder Ge: _ 


ſchichte, ed möge folhe von Göttern oder Helden, von 
Menſchen oder Thieren, von Bürgern oder Hirten 
vollfünrt feyn; und die dDramatifche ſtellt dieſe Hand- 
fung, fie ſey traurig oder fröhlich, unfchuldig ober 
Lafterhaft, wirktich vor, als ob fie vor und gehan- 
delt würde. Die Iprifche Poefle fingt; es fey num 
Freude oder Leid, Haß oder Liebe, Unterricht für 
fih oder für andre, gnug fie modnliret eine eigne 
Empfindung. Faͤllt dieſe Modulation weg, und es 
— bleibt bloß eine mit. poetifhem Schmud gezierte 
Lehre, fo wäre dieß die dogmatifche Poeſie, die aber 


4 


immer doch an einer oder mehreren der vorigen Gat⸗ 


tungen Theil nehmen, und von ihnen ihren Schmuck 
borgen mußte, wenn ſie ihres Namens werth ſeyn 
wollte. Wir laſſen fuͤr jetzt dieſe Gattungen der Dicht⸗ 


kunſt dahingeſtellt ſeyn, um nur einer derſelben, die 


mit der aͤlteſten Sage und Dichtung nahe verwandt 
iſt, eine naͤhere Aufmerkſamkeit zu ſchenken; es iſt 
dieß die ſogenannte AeſopiſcheFabel. Jeder ken— 
net dieſelbe aus gemeinen Begriffen und Beiſpielen; 
daher wir mit keiner Erklaͤrung anfangen duͤrfen, 
ſondern dieſe vielmehr aus dem Urſprunge der gan⸗ 


zen Gattung aufſuchen wollen: denn auch hier zeigt 


die Entftehung dad Weſen der Sache ſelbſt. 
II Bon der Nefopifhen Fabel. 


Wenn ed der menfhlihen Seele eine eigene, 
fortwährende Beſchaͤftigung ift, fich Bilder zu fchaf- 
fen, fie ans dem Chaos der Naturgeſtalten zu ſon⸗ 
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dem, ihre Wirkung zu bemerfen, und ſolche 
mit. einem Namen, den ihr der anſchauende Siun 
gab, zu bezeichnen, fo konnte es unmöglich- fehlen, 
- daß. nicht bald auch die Aeſopiſche Fabel enta 
ftehen mußte. Der Menſch ſiehet nur, wie ein 
Mensch fichet; aus feiner Bruſt trägt er Empfin⸗ 
dungen und. Leidenfihaften. in audre Geſchoͤpfe, aus 
feiner Borftellungs = und Handiungsweliſe alſo and 
Abfihten und Handlungen zu Ihnen hinüber; ex ſie⸗ 
het alles in feiner Perfon, nach feinem Maße. Die 
nannten wir Dichtung; und wenn er dbiefe Au⸗ 
ſchauungen nun. fo. ftellet und: ordnet, daß er in ihn 
nen einen Erfabzungsfat ober: eine praktiſche Lehee 
für ſich arerleunt, und daraus.abfenbert, ſo iſt die 
Xefopifche Zabel. gegeben Mögen: in. ihr Goͤtter, 
Thiere, Bäume oder. Meafhen: handeln; gung, 
: wenn bie Anfhanungefraft unfrer Seele fie ala 
Handelnde mähnen, und bie. Abftraftion: aus ihrem 
> Botragen eine Lehre: für's menschliche Leben: abfens 
bern mag. Demmach iſt Die: Aeſopiſche Fabel ſofern 
rnichts als eine moraliſirte Dichtung, 

Auf einmal treten wir. durch dieſen augegebnen 

Stand and einem Netz won: Fragen. und Widerſpruͤ⸗ 

hen hinaus, welches man ſich in der Theorie: dee 

Fabel vielleicht unnoͤthig vor die Fuͤße knuͤpfte; 

3. B. | ’ 

1. Warum handeln Thiere in derfel 
ben? Etwa des Wunderbaren oder 
der Beſtandheit ihrer Charattere 
wegen! ‚ - 

Thiere handeln in ber Fabel, weil diem 
fiuniigen Menfhen alles Wirtende in 


‚» 3: -.. 


ber Natur. zu handeln fiheinet; und wehbe 


wirkenden Wefen wären ung naͤher als die Thiere? 
Ein Kind zweifelt: niemals, daß die lebendigen Ge- 
ſchoͤpſe, mit denen es umgoht, gewiffermaßen Seines⸗ 
girichen ſind, alſo auch feiner Art nach begehren. 


"molten.und wirken. Es his ſie, ſelbſt wenn es ſie 
Mit 


quält, nicht für feblefe: Carteſiſche Macchinen. 

älter ſinnlichen Voͤlkern iſt's daſſelbe. Der Araber 
fpricht mit feinem Roß, der Hiete mit ſeinem Schaf, 
ber Jager mit ſeinem Hunde, der Neger mit ſeiner 
Schlange, ja der arme Gefaugene endlich mit feinen 
Spinne und ſeiner Maus. Ge mehr der Menſch 
eine Thtergattung beunen lernt und int. ihr ver⸗ 
traulich umgeht, deiko mehr. gewähnen: ſich beide: am 
einander und theilen. einauber von Ihren Gigens 
fhaften. mit. Sr glaubt, fie zu verliehen, und 
wähnt, daß fie. ihn verſtehe; alſo iſt ber Grund bar 
kuͤhnſten Wefopifchen Fabel, dem Wahn der Me: 
ſchen nach, beinah als Erfahrung, als biftorifich.e 
Wahrheit gegeben. Allerdings: find die Gattun— 
gen der There in ihren Fähigteiten: einander [ehr 


ungleich; Fe. werben: und auch Immer unbemerkba⸗ 
zer und unverfinbtiiber,. je unaͤhnlicher ſſe uns 


find, ober je entſernter fbe won. und Ichen. Dean 
hochnuͤthigen Wahn Indeffen, daß das goringſte 
Thier in ſeinen Wirkangen und Fähigkeiten ein dem 
Menſchen ganz Ungleichartiges ſey, ſollte endlich 
die ſtolze Unwiſſende, die Metaphyſik, aufgeben: 
denn er wird, durch die Naturgeſchichte reichlich wi⸗ 
"derlegt. In ihrem ganzen Habitus des. Le- 
bene find Tihierorganifationen, \ate es der Menſch 
iſt; es fehlt ihnen, nur die menschliche Organiſation, 
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and das große Werkzeug unfrer abftrabieten ſpm⸗ 


bolifhen Erinnerungen, die Sprade. 

Alfo iſt's eigentlich nicht des Wunderbaren we- 
gen willtürlich erfonnen, daß Thiere fprehen*); es 
war ein alter Glaube bes finnlihen Wahnd der 
Menfchen, der, durch das Anfehen der Sage bekraͤf⸗ 
tigt, fi von den dlteften Seiten heraberbte.. Nies 
mand hatte etwas dagegen, wenn jedes Thier fprach, 
wie es in feinem Charalter, in ber von ihm be= 
kannten Lebensweife etwa fpredhen konnte; und_dem 
Ueberklugen, dem daran ein Zweifel anfam, durfte 
man nur fagen: „es war einmal! Ed war eine 
Zeit, da die Thiere fprachen, da alfo auch der Fuchs 
and die Schlange ſprach; jetzt fprechen fie bir nur in 
einem erbichteten Mähren. Dem Kinde unb 
dem anfchauenden finnlichen Menfhen kam der Zwei⸗ 
fel nicht ein, und das um fo weniger, je mehr er 
mit ihnen befannt war, und Ihre Sitten vor Augen 
hatte. Für Kinder und dad Voll aber ward eigent⸗ 
lich die Fabel erzählet. 

Wenn man alfo nicht fagen kann, daß bie Thler⸗ 
fabel bloß des Wunderbaren wegen erfunden 


fey, wäre fie etwa bloß der allgemeinen bekann— 


ten Beftandheit Des Thiercharakters we 
sen erfonnen worden? **) Ausſchließend ‘glaube 
ich auch dieſes nicht: denn die Beſtandheit Im Chler: 
charakter war zwar eine, aber nicht eben die erfte 

und 


*) Breitingerd Meinung in feiner lehrreichen Fritifchen 
Dichtkunſt, Ahſchnitt 7. 

IK, Leffingd Meinung In feinen Abhandlungen über die 
Fabel, ©, 181. ff. j 
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und. einzige der Eigenſchaften, die man im Reich der 
Thiere bemerkte, und in der Fabel dem Menſchen 
lehrreich zu machen fuchte. 

Viel andre Eigenſchaften des Thiercharakters 
waren ihm lehrreich, da ja der ganze Habitus der 
Thiere, eines jeden nach ſeiner Art, der Lebensart 
des Menſchen, zumal in ſeinem fruͤhern Zuſtande, 
ſehr aͤhnlich war, mithin auch ſeiner Anſchauung ſehr 
nahe lag. Dieſe Aehnlichkeit, dieß durchgaͤngige 
analogon rationis humanae, das «uch der eigen⸗ 
finnigfte Philoſoph anerkennen muß, drängte ſich 
dem Menſchen auf, und fo war die fabelnde Dich: 
tung dem anfhauenden Naturweifen von der Na⸗ 
tur felbft vorgezeichnet. Wollen wir dieß Wahr: 
heit und Wahrſcheinlichkett nennen, fo war biefe 
Wahrheit der Analogie mit der ihr beiwoh⸗ 
nenden Lebhaftigkeit und Klarheit, die Ur- 
fahe der Fabel: benn eben dadurch gewann fie alle 
drei Stuͤcke, die ein Bild oder eine Allegorie haben 
muß, um fih der menfhlihen Seele zu empfehlen. 
Unter biefer Wahrheit, Lebhaftigfeit und Klarheit 
war nun fowohl die Beftandheit der Thier⸗ 
charaktere als Ihe Verſchiedenheit, mithin der. 
Reichthum, die abwechfelnde Neuheit, das 
Unerwartete der Belehrung, die anſchau⸗ 
lichfte Einfalt, ja alles enthalten, was man 

ft von der-iChierfabel zu rühmen pfleget, wovon 

oh das meiſte fih auf anfhaulihe Aehnlich— 
Zeit zurüdführen ließe. Die Aefopifche Fabel nam: 
lich war gleihfam die Grenze zwifchen Dichtung und. 
Moral. Sie flog durch alle Raͤume der Natur, ie 
durch ein „man ſagt“ in die vorige Zeit duruͤc, 
Herders Werke z. ſchön. Zit. u. Kunſt. XX. 8 
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und fog aus allem, was ehemals finufiche Au⸗ 
ſchanung gemefen war, ben Saft einer Lehre. Aus 
diefem Standort muß man fie, wie mich duͤnkt, 
nie entfernen: denn von abftraften Philoſophen fuͤr 
abſtrakte Philoſophen warb fie nicht erfunden. Alſe 
wird ſich auch ſogleich bie zweite Frage beantworten: 


2. Wie muͤſſen die Thiere in der Fabel 
handeln? Als Thiere oder als Men 
ſchen? 


Mich duͤnkt als Thiere; aber menſchen— 
aͤhnlich. Die anſchaullche Wahrheit und finnliche 
Ueberzeugung beruhet ja eben darauf, daß der Fuchs 
ats Fuchs, der Loͤme als Loͤwe ſpreche und haudle. 
Durchbreche ich dieſe Schranken ber Anſchauung, 
und erhoͤhe den Charakter der Thiere fo hoch uͤber 
ihre Sphäre, daß die Taͤuſchung verſchwindet, fa 
wird, wie Leſſing ſinnrelch ſagt, der witzig ſpre⸗ 
chende Eſel ber Sittenlehrer, der Fabuliſt hingegen 
der Eſel ſeyn, der Ihn fo ungereimt metamorpho— 
ſirte. Alfo leidet die Behauptung nothwendig eine 
Einſchraͤnkung *), „daß wenn man den Thieren ein⸗ 
mal Freiheit und Sprache zugeſtanden, man ihnen 
zugleich alle Erkenntuiſſe zugeſtehen muͤſſe, die aus 
jenen Eigenſchaften folgen, auf welchen unſer Bors 
zug vor ihnen einzig und allein beruhet.“ Denn 
biefer Ausspruch könnte nicht anders als «de fi 
lihe Anfhauung und gefühlte Wahrheit einer fo er= 
höbeten Fabel rauben. Iſt's allenthalben nur bee. 
verfappte Menſch, der geiftteihe, witzige Sitten- 


H Reffings Wandlung, & 308: 209 fi 
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lehrer, ber umter ben Gewande der Thiere ſpricht; 
fo mag dieß Maskenſpiel freilich ergögen, man Faun 
ach in ihm viel Gutes lernen uud hören; die ef: 
geutlihe Aeſopiſche Zabel aber iſt damit zerflöret. 
Nach diefer ſpricht jedes Thler genau nur In fe i⸗ 
nem Kreife, nach feinem Charakter ); nicht 
als Menſch, ſondern nur menſchenaͤhnlich. Die 
menſchliche Seele iſt gleichſam unter alle Thlercha⸗ 
xaktere vertheilt, und die Fabel ſucht dieſe vertheilte 
Vernunft nur hie und da zu einem Ganzen zu bil⸗ 
den. hr füßefter Reiz iſt eben diefe treue Ein- 
falf, diefe Beurkundung aus Tleinen Zügen der Na- 
tur, und aud ber ganzen Sphäre des thieriſchen Le: 
bend. Je genauer ber Eſel fo fpricht, daß wenn 
ihm, wie Blleatzs Efel, der Mund aufgethan würde, 
er nicht anders ale alfo ſprechen koͤnnte: deſto wah- 
rer und anmuthiger It die Fabel. Daher jener 
unnachahmbare Reiz fe vieler alten morgenlaͤndi⸗ 
ſchen, griechtfchen und aller Nationen Zabeln, bie 
im Stande der Natur den Thleren näher ale wir 
lebten. Durch finnliche Anfchauung nämlich hatten 
fie den Habitug der Thiere erfaßt, und konnten 
gteihfam nicht anders, als In ihrer Sphäre dichten. 
Sp gemein zumweliten die Lehre -Ift, die fie das Ge⸗ 
ſchoͤpf fagen laſſen, fo mächtig bringt fie an's Herz, 
als ob der Naturgeift felbft ans dieſem Beten fprä= 
be. Die feinere Zabel, da das Thier ale Philo⸗ 


*) Leſſing ſelbſt ſchraͤnkt durch diefe Beſtimmung feine 
eben angefuͤhrte Behauptung ein, S. 208. 209. In 
Bodmers Unterfuchung der Leſſing'ſchen Theorie, 
S. 204. iſt dieſe Einſchraͤnkung ausgelaſſen worden. 
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foph räfonniret, mag für und feinere Menſchen feyn, 
deren Saum von flärfern Gewürzen gereizt werben 
muß, wenn er an dieſer Milchfpeife Geſchmack fin= 
ben fol; einfältigere Nationen würden in einer 
Meihe Fabuliften diefer Art ihren alten Aeſop 
fehwerlich erkennen, und fi oft wundern, warum 
man zu diefen unthierifhen feinen Sprüchen bie 

Masten der Thlere brauchte. 2 


53. Wie weit erfiredet ſich das Gebiet 
der Fabel auch dief: und jenfeits dem 
Reich der Thiere? r 

Mich duͤnkt, ſoweit ald der Fabuliſt fi 
setrauet, feiner gedbihteten Handlung 
Wahrheit, Lebhaftigkeit und Klarheit, 
kurz der Lehre, die er im Sinn führet, 
Anfhanung geben zu fönnen. Weiter laf- 
fen fich bier keine Grenzen zeichnen, Einer Nation, 
die unter Bäumen lebt, Tprechen bie Bäume; es iſt 
ihr nicht anftößtg, daß einer vor dem andern König 
ſeyn will, denn wie verfchieden iſt dad Anfehen, ber 
Nutzen und Rang ber Bäume dem finnlichen Men: 
fhen! Es iſt ihr nicht befremdend, daß ein Baum 
die Tochter des andern zur Braut begehret: denn 

- fie Eennet die Geſchlechter der Bäume, und hat 
ſelbſt Bäume durch Baͤume einimpfend veredelt. 
Ihre Sprache iſt dazu eingerichtet, daß Ausdrüde 
folher Art, 3. B. bie Tochter des Banmes, der Kös 
nig der Bäume, durchaus nichts Auffallendes mehr 
haben, weil fie in andern Dichtungen laͤngſt und 
kuͤhner gebraucht find. So erzählte Jotham *), fo 


*) Richter 9, 7. 
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ließ Joas eine kuͤhne Baumfabel dem werbenden 
Könige zur Antwort fagen ), und in beiden Fällen 
war der Sinn der Dichtung keinem Zuhörer fremde. 
Gleichergeftalt werden bei allen ſinnlichen Voͤlkern 
Berge, Flüfe, Quellen, Sonne und Mond, Ge: 
ftirne, Wind, Wollen für befeelt geachtet; und es 
liegt Todann nicht außer der Sphäre ihrer An 
fhauung, wenn Gelfter der Berge, der Ströme, ber 
Quellen, der Geftirne, wenn Wind und Wolfe zu 
einander fprechen und gegen einander wirken. Alles 
kommt bier, wie man fieht, auf den anfchauenden 
Sinn des Erfinderd, auf die Art, wie er bie 
wirkenden Wefen zufammenftelt, und aus Ihnen 
feine Welt dichtet, enblih auf die National: und 
individuelle Denkart der Zuhörer an, denen er feine 
Fabel vorträgt. Wenn für Lefer eine Fabel -ge: 
fhrieben wird, fo tft dieß fchon zwiefahe Kenſt, 
oder eine Kabel der Fabel: denn auf der lebendigen 
Situation der Zuhörer, die da hörten, und bes 
Redners, der zu ihnen ſprach, beruhete eigentlich 
der Zwed ber erften Erfindung. Als Menenius 
Aprippa dem verfammelten Nömervolt feine Zabel 
vom Magen und ben Gliedern vortrug, dachte er 
gewiß nicht daran, ob auch Zuhörer feyn wuͤrden, 
Die philoſophiſche Skrupel darüber faßten, daß we⸗ 
der Magen, noch Hand und Kup fprehende Weſen 
oder römifche Bürger wären. Cr trug feine Fabel 
vor, und fie gelang: denn der Sinn berfeiben war 
dem aufgebradbten Volk anfhaulih und uͤberzeu⸗ 
gend. So iſt's mit allen Fabelweſen, fie mögen . 


») 9, Sim, 44, 9 
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auf der Lelter der Dinge über oder unter dag Thier⸗ 
teich von une geftelt werden. Hat'mich dert Dich⸗ 
ter durch die Anſchauung, die er mir gewähren 
wollte, nicht finnfich überzeugen koͤnnen, baß diefe 
Weſen handeln, daB fie mir diefe Lehre als eine ih⸗ 
rer Natur mothwendige Lehre, fagen: fo haſſe Ih 
ben Fabuliften, ex möge Götter oder Töpfe, ver: 
fändige Weſen, oder, wie Triller, unvernuͤnf⸗ 
tige Hemde auf den Schauplatz der Fabel führen, 
Gleich von Anfange dieſer Abhandlung bemerken 
wir, daß feibft bei dem, was wie BEEN nennen, 
für uns alles an der Seele liegt, die ſich dad Bild 
denfet; wer alfo auch Im Reich der Fabel aus voͤlll⸗ 
gen Ruinen oder fehr baufaͤlligen Materiatien mit 
einen Palaſt berzuftellen weiß, daß er bewohnt 
werde, der ift für mich dieſes Palaftes Dichter und 
Schöpfer. 

Ich berge es daher nicht, daß mir jene mandjere 
lei Eintheilimgen der Zabel, In die mythifche 
und hyperphyſiſche, die mythiſch- und h⸗ 
perphpſiſch ſittliche, die mythiſch- und 
hyperphpſiſch vernuͤnftige, bie wahr 
ſcheinliche und wunderbare, die wunder⸗ 
bar goͤttliche und wunderbar thieriſche, 

die kosmiſche und heterokosmiſche m. f. 
eine vergebliche Mühe ihrer ſinnreichen Crfinder 
duͤnken. Ob die Weſen, bie uns Ihre Handlung 
gegenwaͤrtig machen, Goͤtter, Menſchen oder Thiere 
ſind, kann dem Zuhoͤrer gleichguͤltig ſeyn: gnug, 
wenn fie im lehrreichen Punkt ihrer Handlung nur 
in feine Welt gehören, da eben Ihm bie Fabel er: 
zahlt wird. Weſen außer unferer Welt kennen wir 
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aberhauyt gar nicht, noch minder eine Moral anßern - 
halb dem Kreiſe der Menfchheit; und aus welchem 
Fache vom Linneiſchen Naturfpftem die Sefchöpfe ber 
Kabel genommen feyen, kann une nicht Intereffiren, 
ſobald wir das Hauptgeſetz der Dichtung an ihnen 
erfuͤllet ſehen. Anh die Götter Aeſops gehören zu 
unſter Welt, zur Welt der Sage nämlich, und einer 
Den Menfthen angemeſſenen nutzbaren Lehre; das 
Mehr und Minder im Analdgon Ihrer Bernunft, 
wenn ſolches charaktermaͤßig beebachter worden, aͤn⸗ 
dert nichts im Weſen der Fabel. 

Indeſſen verdient Eine_Ktaffe der handelnden. 
Derfonen eine nähere Erörterung; es find die alle: 
gorifhen Wefen der Fabel. Darfder Ver⸗ 
ftand, Tann bie Phantafie, der Reid, das 
Gluͤck, das Schickſal n. f. in ihr erſcheinen oder 
‚nicht? Mi duͤnkt, ja! Jedes erfcheine, wenn ed 
erſchelnen Tann, wenn det Dichter fich getrauet, 
Ihm Anſchaunug ind gleichſam handelnde Subftantia- 
Iität zu geben. Kann er biefes, fo ft die Perſon 
ein Gott, ein Genius oder ein Damon; kann er's 
nicht, bleibet fie in feiner Dichtung ein geftaitlofes 
Wort, eine Abftraktion, ein Name: fo ift fie ein 
Sebler feines Werts, nicht weil fie Allegorie, fon= 
dern weil fie kein Wefen iſt, dem er Sprache und 
Handlung zu geben vermochte. - Alfo kommt auch 
bier alles auf die Kunſt des Dichters und auf den 
Sufammenhang an, in weichen er fein Figment fehte. 
Niemand tädelt ed an einem Fabuliften, wenn er 
ben Tod, den Sentus des Schlafs, den Schungefft 
- des Menfchen, ober eine Fee, eine Nymphe, eine 
Najade handelnd einführt; gnug, wenn fie in ihrem 
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Charakter handelten und fih in Ihrer Wirklichkeit 
darſtellten. Denn getraueten ſich die Alten Goͤtter 
und den Tod, oder Shakeſpeare Geſpenſter und 
Schatten ſogar auf den dramatiſchen Schauplatz zu 
bringen: wie ſollte es nicht moͤglich ſeyn, daß der 
Fabeldichter einen Geiſt oder eine erdichtete Wort⸗ 
geſtalt auf den viel engeren Schauplatz feiner Dichtung 
zaubre, und ihm ſo viel treffende Anſchaulichkeit gebe, 
daß dieſen Augenblick niemand an ſeinem Daſeyn 
zweifelt? Allerdings aber muß er ſeiner Zauberkunſt 
gewiß ſeyn: denn ſonſt wird jede ſolcher Erſcheinum⸗ 
gen laͤcherlich, abgeſchmackt oder wenigſtens unkraͤftig, 
inſonderheit wenn weder bie Natur, noch die Sage 
. den Wahn, den er und aufbringen will, vorbereitet, 
unterftäßet und feſthaͤt. Werfen folher Art koͤnnen 
nicht vorfihtig guug, dazu nur an gehörigem Drt 
mit Anftand und Würde erfcheinen-, oder fie zer⸗ 
gehen wie Luftblafen; fie faufen unferm Ohr wie ein 
nichtiger Wortfhall vorüber, und bie Mühe des 
Dichters iſt verloren. 


4 Was iſt's, das uns In der Fabeldich— 
tung anfhaulid gemaht wird? Iſt's 
ein bloßer Erfahbrungsfag oder eine 
moralifhe Lehre? 


Mit dem einzigen Erempel einer Ho ib er g'ſchen 
Fabel, aus welcher erhellet, „daß keine Kreatur we⸗ 
niger in der Zucht zu halten iſt, als eine Ziege,“ 
hat Leſſing treffend gnug gezeigt ), daß nicht je= - 
ber Erfahrungsfah, nicht jede nichtige Lehre der 
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Muͤhe einer Fabeldichtung werth ſey; und woher 
kaͤme ein großer Theil der ſo unbedeutenden Fabeln, 
mit denen die Welt uͤberſchwemmt iſt, als eben 


auch des nichtigen Ziels wegen, daß fie ihrer Muͤhhe 


zum Zweck feßten? Sobald ich einen jeden Allges 
meinfaß auf einen befondern Fall zurüdführen, ihm 
In einer erdichteten oder wahren Geſchichte die Wirk: 
lichkeit ertheilen, und Ihn nachher aus derfelben 
‚ durch eine Leichte chemiſche Kunft wieder abzichen 
will, ſo iſt nichts leichter, aber auch nichts arm⸗ 
ſeliger als die Fabeldichtung. 

Alſo ſagt man gemeiniglich, ſey es ein allgemei⸗ 
ner moraliſcher Satz, der In der Fabel erſcheine. 

Ein allgemeiner morajifherSas? Indeffen 
geh’, ich der beften Fabeldichter. befte Fabeln durch, 
und finde in einer betraͤchtlichen Anzahl derfelben 
nicht eben einen moralifehen Sa kenntlich, oder 
das Wort müßte in einem eignen Sinne genommen 
werben. Oft find es wirktih nur Intereffante Er⸗ 
fahbrungsfäbe, Megeln ber Kiugbeit u. f.; auf 
welche in ſehr ſchoͤnen Dichtungen der Dichter ed an= 
legte. Ueberdem iſt das Wort „moralifher Satz“ 
an ſich unbeſtimmt und undeutlich. Soll es eine 
wirkliche Pflicht der Moral ſeyn, die mich Thiere 
lehren? Wie koͤnnte ich dieſe von einem Thier, ei⸗ 
nem an ſich unmoraliſchen Weſen, das nur in ſeinem 
Charakter handelt, und nur in ihm handeln muß, 
lernen? Der Fuchs bleibt Immer ein Fuchs, der 
Wolf ein Wolf, der Löwe ein Löwe; und ic laufe 
Gefahr, die ungerechteften, für uns unfittlichften 
Allgemeinfäge zu abftrahiren, wenn ich dem inſtinkt⸗ 
mäßigen Betragen diefer Thiere blind folgte. Da . 
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wäre keine Gewaltſamkeit, keine Liſt, Leine biutbär- 
ſtige Frechheit, die fich nicht aus dem Belſplel eines 
Thiers durch eltie Fabel beſchoͤnigen ließe, fo daß 
eben aus der durchgaͤngigen Beſtandheit ihres 
Charakters zuletzt kein andrer, ale der allge: 
meine Fabelſatz folgte: „jedet gehe feinem Inſtinkt 
mit Thierbeſtandheit nach! denn der Fuchs muß ein 
Fuchs ſeyn, bis an's Ende feines Lebens.” Cine 
Fabelmoral, die alle Moral Aufhäbe. 

„Aeſop/“ fast Leffing, „machte bie meiſten jetz 
ner Fabeln bei wirklichen Vorfaͤllen. Er mafte «ifo 


‚die Aehnlichkeit feiner erbichteten Gefchichte mit 


dem gegenwärtigen Vorfall faßlich machen, nnd zei⸗ 


gen, daß aus beiden fidy eben dieſelbe Wahrheit be- 


teif® ergebe, ober gewiß ergeben werde.” ) IM 
Dieß (und der Umſtand iſt eben To bekannt ald un⸗ 
laͤugbar), To war's offenbar weder eine abſtrakte 
Wahrheit, noch ein allgemeiner moratticher Satz, 
anf welche der Fabelbichtet arbeitete; es war ein 
Befondter praktiſcher San, eine Erfah: 
tnngslehre füreinebefimmte Situation. 
des Lebens, die er in einer aͤhnlichen Situatten 
anſchaulich und für deu gegenwärtigen beſtimmten 
Dorfall anwendbar machen wollte. Und biemit iſt 
unſre Frage aufs deutlichſte beantwortet. 

Nun unterfcheidet man zwar zwirhen eiufas 
hen und zufammengefenten Kabeln; „jene,“ 
fagt man, ‚‚Ted die Fabel mit der bloßen Lehre, diefe 
mit dem Fall der Anmendang zugleich.“ Allein 
mas tft eine Lehre ohne Anwendung? Muß, wenn 
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die Fabel von mie gefaßt werden fol, Ich mir bei 
bem abftralten Saß derſelben nicht fogleich einen be⸗ 
filmmten Fall denken, in weldem er mir wieder er: 
ſcheine? Und woher kaͤme abermals dad Langweilige 
and Nutzloſe vieler unſrer Fabelbuͤcher, als unter 
anberm auch von jenen wankenden, dürren Todten⸗ 
geftalten allgemeiner, unbeftimmter, vielleiht uns 
anmwendbarer Lehren, zu deren Anerkenntniß der Les 
fer die Mühe feiner Fabelreife ſchwerlich bedurfte. 
Das ſchoͤne Anziehende derFabeln Aefops und andrer ' 
alten Dichter entfprang eben daraus, daß die Fabel 
anf einen gegenwärtigen Fall des Lebens einen 
aͤußerſt paſſenden Tall der Dichtung barftellte, in 
welchem kein Umſtand vergeblich war, der nicht eben 
ber gegenwärtigen Situation Licht und Leben ge: 
fchenft hätte. Aus der Fabel mit der abftraften 
Lehre iſt diefe anzichende Seele ber Zabel ver: 
ſchwunden; ein nadter Körper hängt am Kreuze da, 
und bie Auffchrift deſſen, was er bedeuten foll, 
hängt unter dem Kreuze. Jeder Lehrer, der ſeinem 
Lehrlinge eine Fabel dieſer Art nur einigermaßen 
nüäßlih machen will, muß zn Ihr eine zweite fehlende 
Hälfte, den Fall der Anwendung nämlich, fo gut er 
kann, erfinden; oder er ziert den Kopf des Kindes 
mit einem trodnen Allgemeinfas, und erntet leere 
Hülfen. 

Es gibt alfo eigentlich Feine einfache Fabel; jede 
fft zufammengefeht aus dem wirfikhen Fall, auf 
weichen fie angemandt werden foll, und aus dem er⸗ 
Bichteten, ben eben für ihn der Fabellehrer ausfann. 
Daß die Fchriftlihen Sammler der Fabeln Aeſops 
“die eine, die wahre und wirkliche Situation nämlich, 
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oft ausließen, kam daher, daß fie fol-he entweber nicht 
wußten, oder daß fie fich die Mühe verkürzten. Sie 
festen dafür eine nadte, bisweilen gar: eine falfche 
und verzogne Lehre hin, und überließen jedem Le⸗ 
fenden die Anwendung; oder fie glaubten den Kal 
der Anwendung In die Lehre felbft fchon verborgen 
zu haben, wie ed auch zuweilen wirklich gefchehen 
war. Die dltern wahren Fabeln indeß, deren Ent- 
ftehung man weiß, find jedergeit mit diefem Gegen 
ftäd ihrer Dichtung aufgezeichnet worden, wie bie 
Fabel Jothams und Joas, Nathand Parabel, die 
Dichtung bes Stefihorus, des Menenius Agrippe, 
fehr viele, die in ben Geſchichten und andern Schtif: 
ten der Morgenländer vorkommen, ja auch felbit als 
Sammlung das ganze Buch Kelileh und Damme 
zeiget. Nur den Sammlern haben wir's zuzufchreis 
ben, daß wir. die Lodmannifchen und Nefopifchen Fa⸗ 
- bein fo abgekürzt, gleihfam als Enthymemen der 
Fabeldichtung vor und fehen; wie fie denn auch fonft 
der Gnomen, Sprühe und Spruͤchwoͤrter gnug zus 
fammengetragen haben, ohne daß fie ed wußten und 
fagen fonnten, woher oder wozu jeder Spruch ur: 
fprünglich erfunden wäre? Nachahmende Fabuliften, 
die für Bücher ſchrieben, fanden diefe Abkürzung 
fehr bequem, da fie ihnen bie Mühe erfparte, einen 
Fall der Anwendung fih felbft zu erdenten; und 
warum hätten fie Damit den Leſer beldftigen wollen, 
‚da fie zum Zeitvertreib oder zur moraliſchen Provi⸗ 
fion auf's Gerathewohl der Zukunft fchrieben? Da= 
her nun die unerträgliche Langeweile, wenn wie 
eine Reihe Sabeln ohne Anwendung auf be= 
ffimmte Faͤlle des Lebens nad) einander le⸗ 
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fen. Es iſt, ale ob ung ein Sad voll moralifcher 

Lehren und Anfchauungen über das Haupt gefchüttet 

würde, da, wenn jede biefer Kabeln in einer Ge— 

ſchichte an Stell’ und Ort vorkaͤme, fie unftreitig ihre 

: Wirkung thäte. Das ift aber einmal das Schiefal 
aller Sammlungen, fie mögen Fabeln, Lieder, Epi⸗ 
gramme, Sprüde und was es fey, enthalten: man 
gibt zerfireute Blätter, Blumen bie ihrer Wurzel- 
entriffen find, und alſo, wie auf einem Todtenbett, 
verwelkt trauern. — Wie angenehm iſt's im Ge: 
gentheil, wenn man bei Aeſop und Phädrus, bei 
Zeffing, Hagedorn, Gleim, Gellert, Kichtwehr u. a. 
bie und da eine zufammengefeßte Fabel liefet. Man 
fuͤhlt ſich gleichſam befriebigter, und wird gewahr, 
daß billig eine jede Fabel fo erfunden feyn, ober fo - 
angewandt werden follte. Leffing infonderheit ift in 
den zufammengefebten Sabeln fehr glüdlich. 

Gerne ſey's von mir, bie einfache Fabel aus 
unfter jetzigen Buͤcherwelt zu verbannen, oder einen 
müßigen Kopf aufsufordern, daß er zu jedem Werk 
jeglihen Meiſters eine zweite Hälfte hinzufüge. Je⸗ 
der Lehrer indeſſen fchäme fi mit feinem Lehrlinge . 
diefer Mühe nicht. Statt bie Moral der Dichtung 
weitläuftig zu erklären, und über fie neu zu mo⸗ 
raltfiren*), feße er fie in einen Fall der Anwen- 

"dung, und je mehr diefer mit dem erbichteten über: 
einkommt, defto eindrüdlicher, lebhafter und ſchoͤner 
*) Leider if dieß der Fall in den meiften Audgaben Aeſops für 
Kinder, deren keines doch die Togenannten moraliſchen Erklaͤ- 
tungen, die Hinter jeder Fabel fiehen, lieſet. Ein eigent: 
licher Aeſop für Kinder iſt mir noch nicht bekannt. 
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wird dem Lehrlinge die Geschichte ber Gabel. Wie 
Leſſing einen heuriſtiſchen Nugen diefer Dichtungs⸗ 
art für die Schulen zur Bildung ber Gentes 
vorſchlug ), „indem man die Geſchichte derſelben 
bald eher abbricht, bald weiter fortfuͤhrt, bald die⸗ 
fen und jenen Umſtand fo verändert, daß fih eine au⸗ 
dere Moral darig erkennen läßt,’ und von dieſem 
Spiel der Erfindung ſelbſt ſchoͤne Beiſpiele gegeben 
bat: fo möchte Ih zu Bildung kluger Köpfe 
einen andern Gebrauch der Fabel vorſchlagen, der 
fowobl auf bie Anwendung ber Fabel felbft, als anf 
bie Erfindung aͤhnlicher Fälle zum wirklichen Ge⸗ 
brauch des Lebons wieſe. Es wire nämlih bie 
reine Griählung der Situation, auf melde die 
Dichtung paßt, und zwar eine treffende Er⸗ 
zaͤhlung nach alley Umſtaͤnden der Zabel. Hier lernte 
ber Süngling niht nur einen allgemeinen Satz aus 
einer Geſchichte finden, und einen genen aud einer 
veränderten Gaſchichte abſtrahiren (eine Uebung, 
der ich ihren Nutzen nicht abſprechen will), ſondern 
er gewoͤhnte ſich in ber Fabel ſelbſt das Weſentliche 
vom Unnoͤthigen zu unterſcheiden, die ganze Situa⸗ 
tion derſelben praktiſch anzuſehen, und die brauch⸗ 
barſte feiner Seelenkraͤfte, die analogiſche Er- 
findungskraft, zu uͤben. In jedem Stande des 
Lebens iſt uns dieſe unentbehrlich. Die Seele fragt 
ſich unaufhoͤrlich bei jeder neyen Situation, in der 
fie fi finder: „biſt du in Ihe oder einer ähnlichen 
geweren? haft du fie bei andern bemerkt, und wie 
beuahmen fich dieſe?“ Zu Bildung folcher praftifchen 
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Alugheit erfand Aeſop feine Kabeln: nicht zum Des 
buf der Abſtraktion einer allgemeinen moralifchen 
Wahrheit. Er lehrte Die Menſchen, ſich durch Er: 
innerung ähnlicher Faͤlle zurecht zu finden im Leben, 
und legte ihnen In feinen Erfindungen dergleichen 
ihrer Situation zutreffenbe Fälle vor. Den Glan 
berfelben ließ. ex fie felbſt abſtrahiren, und auf Ihre 
jeßige Lage anwenden; fo war nicht nur ihr Raͤthſel 
entraͤthſelt, fondern ihre Seele ward auch gemöhnt, 
is andern Füllen eben fo zu deuten, ſich aͤhnlicher 
Vorfälle zu erinnern, und aus Ihnen Belehrung, 
Rath, Troft herzuholen. Ich kenne keine nuͤtzlichere 
Bildung menfhliher Seelenkraͤfte als dieſe Uebung 
der Analogie, aͤhnliche Faͤlle zu erdenken, und 
in Ihnen das Aehnliche auf treffende Art/genau zu 
bezelhnen. Nicht etwa .nur bie innere Möglichkeit 
eines gegebene Falls wird dadurch anſchaullch ges 
macht, und zur Anwendung ſeiner, als einer Erfah⸗ 
zung, der Weg auf's Gerathewohl gebahnt; man 
bahnet ſich dadurch zugleich den fihern Weg, vielen 
Situationen aligemeine, feſte Geſetze zu erfinden, 
und fommt alfo aus dem Lande der Dichtung in's 
Land der gewifleften Wahrheit. In allen Willen 
fhaften find die größten Erfindungen nur durch 
Analogien gemaht worden: man dachte fich 
mehrere Ahnlihe Falle und machte Verfuhe; man 
“verglich die Folge diefer Verſuche, und führte fie 
auf allgemeine Vegriffe, zuleßt auf ein Hauptprin⸗ 
cipium zuräd; und wenn Bieß auf jeden ber gegeb⸗ 
nen analogifchen Falle paßte, fo war die Wiffen- 
fhaft erfunden. Ein Gleiches iſt's auch mit 
den trefflichen Köpfen, die man im gemeinen Leben 
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nicht gnug zu [häßen weiß. Sie willen fi zu hel⸗ 
fen; d. 8. fie haben ähnliche Falle erlebt, oder dich⸗ 
ten fich folche in der größten Schnelle, und treffen 
den Ausgang. Diefe praftiihe Klugheit, ſowohl für 
die Wiſſenſchaft ale für das Leben zu bilden, tft dad 
Wert der Erziehung, und Aeſops Lehrart iſt dazu 
eine gute Schule. Die Lehrart bes Altern Aeſops 
naͤmlich; unbeihr zufolge fehe man bei ber Kabel 
vorzüglich dahin, daß man bei ihr nicht etwa bloß 
die Xehre abftrahire, d. i. auf halbem Wege ſtehen 
bleibe, ſondern daß man der ganzen Fabel: 
fituatlon ſammt ihrer Lehre einen Fon: 
gruenten Sall der Anwendung erfinde: 
dann erft ift das ganze Fabelgebäude fertig. — Hier: 
nad ergibt fich auch bie fünfte Frage: 


5. Wie muß die Handlung der Fabel be- 
ſchaffen feyn? Iſt's gnug, daß das Gan⸗ 
ze, das ſie erzaͤhlt, bloß eine Folge 
von Veraͤnderungen fey, deren jede 
dazu beiträgt, den moralifhen Tehr- 
ſatz der Fabel aufbauend zu zeigen? 
oder muß fie auch in ber Fabel wirt: 
lihe Handlung, d. 8. eine Veraͤnde— 
tung ber Seele mif Wahl und Abſicht 
ſeyn?“ 

Es iſt leicht zu ſehen, woher der Unterſchied die⸗ 
ſer Meinungen komme, und wie er einzig gehoben 
werden koͤnne? Erfanden Aeſop und ſeine Bruͤder 
ihre 
*) Das erfie Ift Zeffingd, dad andre Breitingers, 

Bodmerd und andrer Theoriſten Meinung. 
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ihre Fabel für eine wirkliche Situation des Lebeng, 
in welher gehandelt werden mußte, fo fonnte 
bie Fabel nichts anders, als eine analoge Hand: 
lung fchlldern, die den Zweifelnden belehrte. Of⸗ 
fenbar war bier eine aͤhnliche Beftimmung ber 
Seele mit Wahl und Entſchluß, in einer 
Ähnlichen Situation vorzuftellen nöthig. Die mel: 
ften Fabeln der Aiten find alfo, Ihrer Einfalt unge- 
achtet, felten ohne eine wirflihe Handlung, da 
ia eben biefe zu einer ihr ähnlichen Beftimmung ber 
Seele als ein Spiegel dienen follte. — Der Kürze 
halben wollen wir dieſe praktiſche oder, um bes 
Aphtdontus Cintheilung beizubehalten, fitt- 
lihe Fabeln nennen. 
Unläugbar iſt's aber auch, daß felbft unter dem 
Alten viele Fabeln erſcheinen, bie bloß einen Erfah⸗ 
rungsfas anſchaulich machen. Ihr Amt iſt alfo 
nur, eine Situation zu dichten, wo ein ſolcher In ſei⸗ 
nen Veranlaflungen und Folgen gezeigt wird. Und 


‘was binderte ung, diefe theoretifche oder nad 


dem Aphthonius, vernünftige, logiſche 
Fabeln zu nennen? In ihnen kommt auch eine 
Handlung vor; aber In einem weitern Verſtande. 
Mehrere wirkende Werfen koͤnnen an Ihr Theil neh⸗ 
men, ba fie im Grunde nichts als eine Begeben- 
heit, ein Ereigniß (evenement) feyn darf, das 
und den Erfahrungsſatz klar und vollftändig 
vorſtellt. 

Die neuern Fabeldichter haben das Feld der Fa⸗ 
bel noch mehr erweitert. Da ſie nicht fuͤr wirkliche 
Sitnationen des Lebens dichteten, und alſo weder 
eine praktiſche Lehre, noch einen uns mittelbaren 

Herderd Werte » ſchon. Riten. Kunſt. XX. A 
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Grfahrungsfab anfchaulih mahen wolten: fo be: 
gnügten fie fih oft mit einer. Spelulation, einem 
Afthetifchen Urthell, einer feinen Bemerkung, für 
welche fie einige veranlaflende Umftände herbeiführ- 
ten, und fie am Ende einem der Sabelmefen in den 
Mund legten. Ich babe nichts dagegen, daB man 
diefe Kabelgattung philoſophiſche oder Konver⸗ 
fationsfabeln nennt: fie können viel Feines und 
Nüpliches enthalten; felten aber wird die feine Be⸗ 
merkung dleſer Art in der gebichteten Situation 
felbft völig anfhaubar gemacht worden feyn, daß fie 
aus ihr durch eine Art Innerer Nothwendigkeit folge. 
Cine Reihe von veranlaffenden Umftänden, oft nur 
eine Gedankenfolge ft in ihr zufammengeftellt, ba- 
mit die feine Bemerkung Stelle und Ort finde. Sch 
zweifle, daß Ariftoteles diefe Situationen für Aefo- 
pifhe Fabeln erkennen würde; den Namen finn- 
reiher Dihtungen aber würde er Ihnen ge= 
wiß nicht verfagen. Und verlören fie mit diefem 
Namen? _ 

Leicht wird fih hieraus auch beurtheilen laffen, 
wiefern man der Fabel Allegorle zufchreiben oder 
von ihre fagen Fönne, daß ein allgemeiner Sag In 
ihre Dichtung eingefleidet worden fey. *) Iſt 


*% Leſſing war gegen beide, ſowohl gegen die Allegorie 
der Fabel, als die EinFfleidung der Lehre, für welche 
er das unflreitig treffendere Wort der Anfhauung oder 
der anfchauenden Erfenntniß wählte, ©. 118 — 
128. In Bodmersd unäfopifhen Fabeln S. 231 iſt 
der Leffing’fchen Theorie zrvar widerſprochen: wentge Punfte 
derfeiben aber find, wie ed mir fcheint, widerlegt worden, 
Auch wo diefe die Widerfegung felbft mit ſich führten, 
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jede Fabel eigentlich eine zufammengefebte Fa: 
„bei, da für einen gegebenen Fall des wirklichen Le⸗ 
bens ein anderer, ihm kongruenter erdichtet wird; 
fo kann diefe Kongruenz in der Sprache der Alten 
allerdings Allegorte genannt werden. In jedem 
von beiden Fällen iſt nämlich der Erfahrungsſatz oder 
die praftifche Lehre anſchaubar, mithin wird wirklich 
eine Handlung oder Begebenheit zur Anwendung für 
eine andre ald Allegorle gedichte. — — Daß, wenn . 
unwichtige Erfahrungsfäge eingekleidet oder alberne 
Maͤhrchen zu nüslihen Lehren allegorifirt werden, 
auch alberne Allegorien daher entſtehen müffen, iſt 
unzweifelhaft; die Schuld diefes Fehlers aber llegt 
am Bearbeitenden, der fo fhlehte Materialien 
wählte, micht aber am Wefen der Kunft feiner 
Bearbeitung. — Gleichergeftalt iſt dad Wort 
Einkleidung der Fabel eigentlich nicht anſtoͤßig; 
es ſteht auch der anfhauenden Erfenntniß - 
nicht entgegen. Von uralten Zeiten an hat mean 
den Ausdrud geliebt, daß bie Wahrheit, die fih 
felten nadt zeigen dürfe, fi angenehmer und anz 
ftändiger einkleide. Die beften Fabeldichter ha- 

en fich dieſe Idee zum Zweck geſetzt *), und fanden 

ch gluͤcklich, wenn fie der nadten Vertriebnen ein 
etwaniges Gewand verfchafft hatten, in welchem fie 
unerwartet oder unerkannt erfchlene, und deſto mehr 
gefiele. Nur ungeſchickte Hände. waren’s, bie fie 
unter diefem Gewande ganz unfenntlih machten, 
‚bie ihr jene ſchwere gothifhe Draperie zerfchnitten, 
und mit taufend Falten, mit einer langen Schleppe ' 





H Gleims, Lichtwehrs u, a. erit Fabel, 
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von Lehren und einem ganzen Markt von Zierrathen 
ihre fchönen Glieder frümmten, Unmöglich aber 
kann diefe Gallatracht der Wahrheit, wie Gleim 
fie nennet, jenes durchfichtige Folfhe Gewand verrn: 
fen, das alle ihre Glieder und ihren ganzen Wuchs 
im fhönften Ebenmaß zeiget. Selbſt das härtere 
Wort Verkleidung tft einer gewiffen Gattung 
von Kabeln nicht unanftändig, deren Zweck es eben 
war, den Sinn ber Erdichtung eine Zeitlang aufzu⸗ 
halten und zu verbergen, damit er am Ende der Er: 
zaͤhlung auf einmal deſto größere Wirkung thäte. 
Oft ging dieſe Verfleibung zweckmaͤßig fo weit, daß 
der Dichter den Zuhörer ferbft mußte entkleiden hel⸗ 
fen, und ihm, wie Nathan dem David, zurfef: 

mutato nomine de te 

fabula narratur — 


Und wiewohl ich dieſe Verhuͤllung nicht unbedingt 
vertheidigen mag: fo Eönnen doch Umftände eintre⸗ 
ten, wo eben fie durch ihre Taͤuſchung mehr Herzen 
gewinner, ald die nadtere Wahrheit je wuͤrde ge- 
-wonnen haben. Hoc anıat obseurum; amat hac 
sub luce videri — 

Endlich wundre ih mich, wie den fharffinnigften 
Unterfuchern ber Kabelthlere gerade der Punkt ent: 
gangen fey, auf den es doch, wie mic bünft, bet 
dtefer Dichtung am melften anfommt. 


6, Beifpiel, Parabel und Fabel, wie find 
fie von einander unterfhleden? und 
worauf beruht die vorgüglide Kraft 
der Fabel vor jenen beiden? 


Hat nicht auch das Exempel feine Wirllichtelt, 
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und ſtellt einen Erfahrungsſatz oder eine Lehre au⸗ 
fhauend vor? Wird nicht au die Parabel als ein 
wirfliher Fall erzählet? 
Allerdings; und dennoch kann das Belfplel der 
Gerichte nur zum Zeugniß der Möglichkeit 
einer Sache bienen, fo lehrreih und aufmunternd 
. 08 und übrigens auch ſeyn möge. Immer bleibt bei 
ihm der Zweifel übrig, ob unter taufend Fällen der 
Geſchichte der damalige Fall auch der unſrige fey, 
und ob wir ihm alfo fiher folgen mögen Zwoen 
Rednern, die Zälle der Geſchichte anführen, wird 
es felten ſchwer feyn, gegenfeitige Beifpiele an— 
zuziehen, und die Wirkung dei einen dur das 
andre wo nicht zu vernichten, fo doch zu ſchwaͤchen 
und zu mindern: denn in der vollen Urne der Ges 
ſchichtszufaͤlle, die alles ausſchuͤttet, iſt zu rechter 
Zeit und Stunde alles Moͤgliche moͤglich. 

Die Parabel geht dem Belſpiel zur Seite: denn 
fie ift nur ein erdichteter Fall aus ber menfchlihen 
Geſchichte, der ſich alſo zwiſchen Dichtung und Wahr⸗ 
heit in der Mitte verliert. Was fehlet alſo beiden, 
dem Beiſpiel und der Parabel, am Ueberzeugenden 
der aͤſopiſchen Fabel? Das Hauptſtuͤck der letztern, 
bie" Innere Nothwendigkeit der Sache 
ſelbſt, fehlt ihnen, Durch welche fich eine Kabel vom 
Beifpiel, von ber. Parabel und von allen andern 
Dichtungen auszeichnet. Ein Beifpiel erläutert; 
aber es zwinget, es überzeugt nicht, Eine Parabel 
macht wahrſcheinlich; aber auch Ihr fehlt der Punkt 
der Innern Gewißhelt, der hier entſcheidet. Andre 
Dichtungen koͤnnen empfehlen; die Fabel allein drin⸗ 
ger unausweichlich, weil fie und die Innere Noth⸗ 
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wendigfeit der zu beginnenden Handlung oder des 
Erfahrungsſatzes anſchauend zeiget. 

Und wodurch zeigt ſich dieß? Eben durch den 
Charakter der Weſen, die fie handeln laͤßt; es mö- 
gen Götter und Daͤmonen, oder Baume, Chiere, 
Pflanzen ſeyn, und was fonft zur Natur gehörer: 
denn eben fie führt die Fabel wirkend oder redend 
. ein, damit fie dem Trüglichen des Beiſpiels, dem 
Mangelbaften ber Parabel entweiche, und und durch 
diefe handelnden Raturwefen die moralifhen Ge— 
feße der Schöpfung felbit in ihrer Innern 
Nothwendigkeit zeige. Der Charakter diefer Wefen 
nämlich und ihr Verbältniß gegen einander ift durch 
die Natur beftimmt: fie handeln in diefem Charafz 
ter, und müffen In ihm handeln, nicht aus Willfür, 
‚fondern aus. Nothwendigfeit (LE avayaıs). Gr ges 
bet fort durch ihr Leben, und kein Geſchlecht kann 
ihn ändern, Da er nun zugleich ſtark ausgeprägt 
and nicht wie bei dem Menfchen unbeftimmt, wan=. 
belbar und verftert tft; da ihn jedermann, auch ein 
Kind, kennet, und von Zugend anf mit dem Namen 
und mit der Geftalt des Gottes, des Baums und 
Thieres auch fein Inneres Gepräge, ja mit der Ge⸗ 
ſchichte deffelben zugleich fein unwandelbared Schick⸗ 
fal verbindet: fo iſt's eben die Fabel, die ung jetzt 
eine Lehre, jeht einen Erfahrungsfab aus dieſer Ge: 
ſchichte als nothwendig darſtellt; mithin von 
den ewigen Gefeßtafeln der Natur ung ein Wort 
oder eine Sylbe unauslöfchlih in's Gemuͤth präget. 
Eine Fabel, die diefen Zweck nicht erreicht (und viele 
irren weit von bemfelben), Tann zwar als ein er- 
läuterndes Beiſpiel, als eine und zuredende Paras 
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bel, als eine zeittuͤrzende Erzaͤhlung gelten; dad 
hohe Stel ihrer Gattung aber hat fie verfehlet. 
Dem wozu die mühfame Dichtung? wozu der 
ganze Apparat neugefhaffner Werfen und Ihrer Ver— 
baltniffe zu einander, wenn durch fie nicht etwas 
gelehrt und mit einer Kraft anfhaulih gemacht 
werden koͤnnte, wie folhes uns weder Geſchichte 
noch Parabel zu lehren vermochte? 


Zum Bewelfe meines Satzes Ilegt daB ganze . 


Feld der erlefenften Fabeln vor mir, und ich habe 
Mühe zn wählen Wenn es bier auf eine willtär- 
liche, Eeinfügige Menſchenmoral anfäme, welchem 
Guten könnte nicht ein Webel, welcher zu befolgen: 
den Pflicht nicht eine andere entgegengefegt werden, 
die fih eben fowohl Im Reich handelnder Wefen 
zeigte? So fönnte man durch das Beiſpiel des Ha⸗ 
bichts, des Hecht und anderer königlichen Würger 
den Würgern der Erde fein Aeſopiſch ſchmeicheln, 
Durch das Beifpiei des Sperlings die Wolluft und 
gar wie jener Weltweife es that, durch's Vorbild 
des Schweing die unveränderlihe Gemuͤthsruhe des 
Welſen empfehlen; fobald es nämlich auf nichts ale 
auf herausgeriffene Beifpiele von Thier— 
Handlungen antäme, die fich allefammt ſchon dadurch 
entträften, daß der Menfch weder Hecht, noch Habicht, 
noch Sau, noch Sperling iſt und ſeyn ſoll. Alfo kommt 
e8 hier auf Höhere, allgemeine Naturge— 
feße, auf die unwandelbare Verbindung 
der Werfen im Meih der Schöpfung an, 
wo kein Glied ber Kette entweichen, wo jedes aber 
an feiner Stelle thun foll, was es zu thun vermag. 
Daß 3. B. der Mächtigere deu Schwäcern brüde, 
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verzehre, Ift eine traurige Bemerkung der Naturges 
ſchichte; daß aber auch ber Schwaͤchere fih fhüsen 
fönne gegen den Starken, daß Verſtand, Fleiß, 
Klugheit und Tätigkeit oft mehr als bie binde 
Macht gelte, daß jedes Geſchoͤpf feine Mängel und 
Vorzüge, fein Gluͤck und Ungluͤck habe, daß jedes 
alfo, mit feiner Natur zufrieden, die Natur keines 
andern begehren müffe, und alles gluͤcklich ſey, wenn 
. e8 feinem Looſe auf Erben treu bleibt; welche 
fhöne Dichtungen hierüber haben wir in der Zabel! 
Dichtungen, »die als Anſchauungen der Ne 
tur, ale Beweiſe der hödften, ber in⸗ 
nern Nothwendigkeit gelten können, und als 
folhe von Dichtern ausgemahlt find. . Das Kind 
lernet ſie und drüdt fie ſich ein; es empfängt mit 
diefer ſimplen Anfhauung ein Naturgefeb Gottes im. 
feine Seele, nach welchem es In feinem Kreiſe gleich⸗ 


falls handeln fol. Wie mauche fhöne Fabel haben: 


wir darüber, daß wer keinen MWerftand braucht, 
nothwendig zu Grunde gehe; daß wer nad fremden 
Vorzuͤgen trachtet, bie felnigen ſchaͤndlich aufopfere; 
daß wer dem andern eine Grube graͤbt, fie ſich ſelbſt 
bereite; daß In ber ganzen Natur ein Geſetz der Wie⸗ 
dervergeltung herrfche, mithin wer da haffet, gehaßt, 
wer verfolget, verfolgt werbe; daß Falfchheit, Tüde 
und Argliſt überall niederträchtig, hingegen Wahr- 
heit, Liebe, Gefelligkeit, Treue und Ordnung, die 
Beobachtung der väterlihen, mütterlihen, kindlli⸗ 
chen, freundfchaftlichen, häuslichen und Gefeilſchafts⸗ 
pflichten ein allgemeines, erfprießlihes Geſetz bex 
Natur ſey u. fe In vielfacher Ruͤckſicht find Thiere 
hieruͤber die unbefangenſten Lehrer der Menſchheit: 
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denn fie reden und handeln ohne Willkuͤr, gleichſam 
nur ale Drgane des Schöpfere. Wenn fie alfo 
den Menihen zur Zufriedenheit auf feiner Stelle, 
zum Fleiß und zu jeder Ausbildung feines Daſeyns, 
zur Klugheit, Billigkeit, Treue, Gefelligleit, Groß⸗ 
muth antreiben: fo iſt's, als ob Ihm der Schöpfer 
duch alle Stimmen der Natur dieß ſeibſt geböte. 
Daher weilt auch die Fabel fo gern im Kreiſe der 
Thiere: denn tiefer hinunter werden ung die Natur⸗ 
- gefeße dunkler, ungfere Achnlichfeit und Sympathie 
mit diefen niedrigen Kiaffen vermindert fih, und 
hoͤher hinauf verfchwinden die Waturgefebe in ben 
Wolken. In den Kabeln Aeſops kommen alfo auch 
die Götter meiftend nur ald Entfcheiber des Schie- 
ſals vor, wo es bei widerwärtigen Fällen der Natur- 
nicht wohl anders, als durch fie kurz und anfchaulich ent= 
ſchieden werden konnte, So erfheint auch der Menfch 
inihnen, bald als ein niedrigeres, bald als ein höheres 
Weſen gegen die Thiere; immer aber, feinem ganzen 
Habitus nach, als ein bloßes Naturweſen. Solche Ge⸗ 
ſetze des ewigen Syſtems der Dinge macht ung die Fa⸗ 
bei anſchaulich, und eben In Ehren iſt fie am gluͤcklich⸗ 
ſten. Alles, was in der Welt willkuͤrlich iſt, ed möge 
zur gefellfchaftlichen oder politifhen, zur häuslichen, 
gelehrten oder artigen Welt gehören, iſt nicht für dieſe 
Lehrerinn reiner Verhaͤltniſſe, Die fabelnde 
Naturmuſe; fie laͤßt ſolches Ihrer jüngern Schwefter, 
der Konverfationderjählung, und Täffet’s Ihr gern. 
Wie ich nun wünfchte, daß diefe reinen Naturfa⸗ 
bein, die und Ihren @rfahrungsfak oder ihre prafti= 
ſche Lehrte nach einer Innern Nothwendigkeit derſelben 
anſchaulich machen, aus allen Nationen und Epra⸗ 
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hen gefammiet würden: fo bin ich auch überzeugt, 
daß diefe Quelle bei weitem noch nicht erfchöpft, dieß 
Feld bei weiten noch nicht ganz geerntet ſey. Oft 
find (höne Erdichtungen fehlecht vorgetragen, oft die 
ſchlechteſten Privatvorfälle der Welt auf's zierlichfte 
und fchönfte erzaͤhlet. Zür diefen Ort iſt's gnug, 
den reinen Begriff der Aeſopiſchen Fabel entwidelt zu 
haben, nah welchem fie, 

eine Didtung ift, 

die für einen gegebnen Fall bes menfchrichen Lebens 
in einem andern Tongruenten Falle 

einen allgemeinen Erfahrungsfaß oder eine praßtifhe Lehre 
nad innerer Nothwendigkeit derfelben, 

fo anſchaulich macht, 

daß die Seele nicht etwa nur überredet, 

fondern Eraft ber vorgeftellten Wahrheit ſelbſt 

ſinnlich überzeugt werde. 

Anhang. 

Damit es nicht ſcheine, daß ich meine Fabeltheo⸗ 
rie nur aufgeſtellt habe, um mich von meinen Vor⸗ 
gaͤngern zu unterſcheiden; ſo will ich aus dem groͤß⸗ 
ten Theoriſten aller Zeiten, dem Ariſtoteles, darthun, 
daß die ſeinige ſchwerlich eine andere haͤtte ſeyn koͤn⸗ 
nen, wenn er dieſe Dichtungsart ſelbſt zu behandeln 
werth gefunden haͤtte. 

Er denkt an die Aeſopiſche Fabel In feiner Rheto⸗ 
‚tie *), und man hat daraus gefchloffen, daß er fie 
eigentlich nicht für Poeſte halte; ein gewagter 

‚Schluß, der im griehifhen Philoſophen einen 
Grund findet. In feiner Rhetorik konnte er fie nur 
als ein theoketiſches Werkzeug betrachten; er behan⸗ 
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delt fie alfo nur als ein Beiſpiel, und begnuͤgt fich 
daher, fie vom eigentlich hiftorifchen Erempel bloß 
fofern zu unterfheiden, als mit Ihnen beiden in 
einer Öffentlichen Berathſchlagung Beweis geführt 
werden follte. Hier mußte ev nothwendig dem bifto- 
rishen Beifpfel den Vorzug geben, und zwar nur 
aus dem Grunde, daß es zur Berathfchlagung 
brauchbarer fey, weil das Zukünftige in vielem dem 
Vergangeren ähnlich befunden werde, und man da= 
ber vorzüglih aus der Geſchichte Beiſpiele brauchen 
müffe, wo dem Ueberredenden Beweisgründe fehlen. 
Morfichtig gibt er alfo dag Math, dab, wenn man 
Beweisgruͤnde habe, man Ihnen die Beifpiele nicht 
vorfeßen dürfe, ald ob man einen Beweis aus der 
Induktion führen wolle; vielmehr müßten fie nur 
als Zeugniffe den Bewelfen folgen. Der Fabel 
konnte er In diefem Felde durchaus einen andern 
Platz anwelfen, ald daß man fie brauhe, wo Bel- 
fpiele der Sefchichte fehlen, und fest ihren Worzug 
nur dahin, daß, weil man fie erfinden Fünne, fie 
und auch dann nicht verlaffe, wenn ung die Geſchichte 
verläßt; ia da fie fih auf den gemeinen Glauben 
. gründet, fie in folhem Fall auch demegorifh, d. i. 
zur Weberredung des Volke brauchbar werde. 

Sp ſpricht Ariſtoteles von der Fabel in feiner 
Rhetorik, und ich fehe nicht, wie er von Ihr als 
einem Rednerbeweiſe anders ſprechen konnte; um 
fo fonderbarer iſt's aber, daß man entweder aus 
diefer Stelle dag ganze Weſen ber Fabel entwideln 
zu Können glaubte, oder dem Ariftoteled Schuld gab 
daß er's fchlecht entwidelt babe. Er tft hier fo weit 
davon entfernt, daß er die Fabel nicht einmal er: 
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Flärt, indem er nur von einem einzigen, dazu 


| außerwefentliben Gebrauch derfelben redet: denn 


für öffentlihe Staatsreden In Griechenland iſt fie 
doch gewiß nicht zuerft und vorzüglich erfunden wor⸗ 
den. Wenn man alfo den griechifhen Philoſophen 
auf der einen Seite tadelt, dab er die Fabel zum 
bloß hiſtoriſchen Beiſpiel erniedrige; und auf der 
andern ihm nachfpricht, daß die Aeſopiſche Fabel nur 
Beiſpiet fey, und ald Beiſpiel wirkte: fo thut man 
ihm, wie mich duͤnkt, beidemal Unrecht. ) Er 
fpricht hier nur als Rhetoriker, nicht als Philoſoph 
der Dichtung.. 

Zu feiner Poetlk muf man gehen, wenn man 
feine Begriffe vom eigentlichen Wefen der Dichtkunſt 
erfahren will; und ob er wohl in diefem und mans 
gelhaft zugelommenen Werk von ber Aefopifchen Fa⸗ 
bei felbft nicht redet: fo redet ex doch von der Dich» 
tung (uv9os) überhaupt, und von Ihe In Anfes 
hung des Trauerfpiels fehr genau und ausführlich. 
Wir dürfen alfo nur alles, was der Tragödie eigen⸗ 
thuͤmlich iſt, weglaſſen: fo wird bie Natur der Dich- 
. offenbar, worauf fih folhe auch beziehen 
möge. 

Allgemein alfo fagt er: **) „der Geſchichtſchrel⸗ 
ber und der Dichter unterfcheiden ſich nicht durch's 
Sylbenmaß, fondern daburıh von einander, daß der 
Geſchichtſchreiber erzͤhlt, was gefchehen fey, ber 
Dichter, welher Art Dinge gefhehen md: 
gen. Die Dichtkunft fey deßhalb philoſophiſcher 





*) Jenes iſt Leſſings, dieſed IR Bobmerd Meinung. 
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und lehrreicher als de Gefchichte, weil fie mehr das 
Allgemeine (ra xa3” 6Aov) vorträgt, da die Geſchichte 
ſich an das Einzelne halte (zu #9 &xusor). ALL: 
gemein aber nennet er das, wenn anfchaulich ge- 
macht wird, wie‘ einem Solchen ein Solches, 
b. i. einem jeden das Seine zutreffe, oder wie 
man nad innerer Wahrfcheinitchkeit oder ber Noth- 
mwendigfeit handle. Dahin ziele die Poefle, auch 


wenn fie ben Perfonen befondere Namen beilegt; _ 


mithin beftehet der Unterfchled des Dichters und 
des Geſchichtſchrelbers darin, daß diefer fagt, was 
geſchehen fey, jener wie es gefhehen koͤnne 
und möge, nah der Wahrſcheinlichkelt 
oder der Nothwendigkeit ſelbſt.“ Goldne 
Worte, die und auf einmal auch bei der Aeſopiſchen 
Fabel nicht nur Ihren Unterfchted vom hiftorifchen 
Beiſpiel, fondern zugleich den reinen hoͤchſten Zweck 


anzeigen, zu welchem eine Fabel gebichtet werden 
fol. Die innere Wahrſcheinlichkeit oder die Nothz 
wendigkeit ſelbſt foll das Gewicht ſeyn, das bei der 


erdichteten Handlung zeigt, nicht bloß Was, fon: 
bern auh Wie es gefchehen möge (dir yevoızo). 
Und eben deßwegen fft die Fabel philofophifcher und 
lehrreicher als alle Beiſpiele der Geſchichte. Sie 


geht auf das Feſte und Allgemeine, daß, wenn ſo 


etwas gegeben ſey, wahrſcheinlich oder nothwendlg 
fo etwas folge; das Beiſplel der Geſchichte ſchil⸗ 


dert nur einen einzelnen Fall, dem nicht anders als 


nah dem zweifelhaften Maß der Aehnlichkeit die 
Anwendung anf andere Fälle zuſtehet. Für meinen 


gegenwärtigen Fall aber iſt duch bie Zabel das 
Ö10y yEyoızo xara TO Eixws 7. To dyayxaıoy Tongenent 


» 
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gebichtet worden, fo daß fich, wie In der Geometrie, 
die beiden Fällededen, mithin gleich find. 

Aus diefem Hauptbegriff, den Ariftoteles von 
der Dichtung gibt, wird fich alles beftätigen, was 
ih von der Natur der Kabel, entwidelt Habe. 
„Nachahmung, fagt er, *) ift ein dem Menfchen 
eingepflanzter Trieb, der ſich von Kindheit auf bef 
hm zeiget: er unterfcheldet fih eben dadurch von 

andern Thieren, daß er nachahmender iſt, als fie. 
Die erften Begriffe erwirbt er fih durch Nachah⸗ 
mung, und freuet fih, wenn er nachgeahmte Dinge 
‚fiehet. Ein Zeihen bievon iſt das Wergnügen, 
‘das wir bei Kunftwerken empfinden. Dinge, de— 
ten Anblit ung in der Natur unangenehm iſt, 
fehen wie in der genauften Kunftnahahmung mit 
Greuden. Dieb zeigt, daB Kernen niht fir 
Philoſophen allein das Süßefte iſt, fondern auch 
für andere, obgleih nicht in demfelben Maße. 
Denn fie freuen fih deßhalb, wenn fie Bilder an— 
fhauen, weil der Anfhauende lernt und fchlleßt, 
was jedes fey, wie es fo fey und nicht anders. 
Traͤfe es fih aber, daß er den vorgeftellten Gegen- 
ftand vorher noch nicht gefehen hätte: fo wäÄrde feine 
Freude nicht aus der Nachahmung deffelben, fondern 
aus der Kunft des Werks, der Farbe oder aus einer 
ähnlichen Urfache entfpringen.” 

Auf diefen fo oft mißverftandenen Begriff der 
Nachahmung, db. 8. der künftlihen Darftelung und 
der Uebung unfrer Vernunft in Anerkennung der 
Gegenftände, in freudiger Anfchauung des Aehnli⸗ 
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chen u. f. bauet der philofophifhe Grieche fein Ge⸗ 

baͤude der Dichtkunft; und Fönnte der Urfprung aller 
menschlichen Dichtung, jener wirkfame Trieb in ung, 
Analogien zu fhaffen, mit innerm Ber 
gnügen fie anzuertennen, und jedesmal 
Dadurch feine Begriffe zu erweitern, zu 
üben, zu ftärfen, in einer allgemeinern Quelle 
gefucht werden? Much der Aeſopiſchen Kabel iſt alfo 
Analogie die Mutter; nicht Abftraktion, nicht eine 
leere Reduktion vom Allgemeinen auf's Befondere. 
Gabeln, die auf dem letztern Wege erfunden wurden, 
find meiſtens todte Fabeln; dagegen die Dichtungen 
der Analogie In jedem Gllede leben. Auch die Freude 
des Zuhdrers bei dieſer Dichtung, feine Freude 
beim Anerfennen des ähnlichen Falle und fein unver= 
merftes, williged Kernen der eingelleideten Lehre 
erklärt fih aus dem Ariſtoteliſchen Grundfaß vor= . 
trefflih; dagegen die Abftraktion und Reduktion 
nichts erkläret. Der Menſch iſt ein nachahmendes 
Thier: er freuet fih alfo über die Kabel nicht nur 
als über ein nachgeahmtes Kunftwerk, fondern als 
uͤber eine geheime Anleitung, durch welche er theo= 
retifh oder praktifch felbft nachahmen lernet. Die 
Thiere haben Ihn alles gelehrt; jetzt lernt ex von 
ihnen aud) Weisheit, 


% 
®* f 
Weiter will is mich nicht in's Einzelne ein⸗ 
loffen, und was Ariſtoteles von ber Handlung, 
den Sitten, dem Ausdrud, den Meinungen der 
dramatifhen Dichtung fagt, *) auf die Dichfung 





« 
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überhaupt und auf einen Heinen Bezirk derſelben, 
die Aeſopiſche Fabel, nicht anwenden. Auch bei bie 
fer muͤſſen die Begebenheiten vertnäpft, bie 
Charattere der Handelnden beobachtet, 
die Meinungen, die fle dußern, ihrer Ratur 
gemäß und In den Umftänden der Handlung ges 
gründet, der Ausdruck der Fabel Ihrem Zweck 
angemeflen ſeyn u. f. lelchergeftalt hat bie Hands 
Inng der Aeſopiſchen Fabel Ihre Größe, Ihr Sar- 
zes, Ihre Schönheit; auf die Zeichnung der: 
ſelben kommt mehr an als auf jeden andern Schmuck 
in Worten, in Beſchreibungen, ſelbſt in Ausmahlung 
des Charakters der Thiere; geſchweige in jenen 
fehlerhaften Epiſoden, die uns von der Sache 
ſelbſt abfuͤhren, und nicht dieſe allein, ſondern 
jede andere anſchaubare Dichtung verunzteren. 
Kurz, was Ariſtoteles von ſeiner hoͤchſten, d. i. 
der dramatiſchen Dichtung ſagt, gilt, ſeinem all⸗ 
gemeinen Geiſt nach, Zug vor Zug auch von der 
niedrigſten regelmäßigen Dichtung; welches eben 
ie benetdenswürdige Genauigkeit feiner Theorie 
zeiget. Sn 


2 | 
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In Anfehung des Sylbenmaßes bin 1 eben⸗ 
falls von Wriftoteled Meinung. *) Das Syiben- 
maß allein macht Fein Gedicht, fendern die Nachah⸗ 
mung, ob er wohl auch jenes fowohl feinem 
Urfprunge als felner Wirkung nah ſehr gluͤcklich 
erklärt hat. uch in ungebundener Rede (Aoyoıs 
abıroıs) läßt er ſelbſt eine Epopde gelten, und 
— erken⸗ 


) Poetic. C. 1° 
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erkenuet die Mimen des Sophrons und Xenarchus, 


bie Fabeln des Sokrates (Zwxgazıxovs Aoyous) und 
elle übrigen Nahahmungen für Gedichte, die je⸗ 
mand z. DB. in jambifhe, elegifhe und andere 
Versarten bringen könnte. Das Sylbenmaß allein 
entfcheidet ihm wicht; er Ift aber dafür, daß man 
mit dem Dichten (noıeıv) geſchickte Metra verbinde, 
und redet von ben heroifhen und jambifchen 
Verſen fehr richtig. Die griehifhe Mufe hatte 
biefe Regel gleihfalls in ſih. Man kam bald 
darauf, auch der Aefopifchen Zabel den Schmud 
eines Sylbenmapes zu geben, der Ihre Wirkung 
nicht Ihwächete, fondern erhuͤbe. Das ditefte bie: 
fer Art war, wie wir aus Hefiodus fehen, das 
heroiſche; es hat einen abgemeflenen, fimpeln, 
raftlofen Schritt, und daß mehrere Fabeln Aeſops 
von einem Griechen felbft In diefe Versart eingeklei⸗ 
det gewefen, fehen wir aus Sragmenten beim Sui⸗ 
Dad. Noch befler aber fchidte fih der Choriamb 
zur Gabel, weil er. der ungefhmädten, fimpeln 
Erzaͤhlung näher trat, und mit ber größten Klar- 


“heit den fchönften Wohlklang verband. Reſte von 


Fabeln des fogenannten Babrius zeigen dieß unwi⸗ 
derfprehlih; *) und hätten wir ihn ganz, wer 


6, Tyrwhitt, diss, de Babrio. edit. Harles. Erlang. 


1785, Ich glaube übrigens nicht, daß diefer fchöne Bew 


fififator Babrius geheißen habe, welches kein griechifcher 
Dame iſt; wahrſcheinlich ift fein Name Bateriud ge 
wefen, und die Fabein haben Baiepıov Aoyas oder 
uvdos gehelßen. - In einem Manuferipte, dad Tyer⸗ 
whitt anführt (p. 86. edit. Harles.), fieht auch die: 
fer Name, und ed ift Schade, dab man eben daſelbſt 
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wärde die Profe unfrer griechlihen Fabel leſen, bie 
nicht Aeſops, fondern der Grammatiler Proſe iſt, 
die größtentheils unglei® ſchoͤnere verfifieirte Fabeln 
in fie aufgelöfet haben: Der Gluͤckliche, der ums 
den Achten Babrius fände, hätte bet Literatur ein 
treffliches Gefhent gemacht: denn die zwel oder drel 
. ganze Fabeln, die man von ihm Hat, 4. DB. bie 
Nachtigall und Schwalbe, die Ameiſe und Eicade, 
das Gefäß, worin nichts als die Hoffnung bileb, *) 





den wahrfcheinlich lateiniſchen Vornamen diefed Valerius 
zu enträthfein nicht für wert geachtet Hat, SGewiß vᷣraͤchte 
uns dieſe Spur um einen großen Schritt naͤher, wer dieſer 
ſeynſollende Babrias geweſen? J 
*) Tyrwhitt, de Babr. p. 46. 48. 59. Da die Fabeln 
kurz find, will ich für einige Zefer zur angenehnten Probe 
zwei derfelben herſetzen. 


Zeus & nIdW Ta Xonsa nayın Ovilekas 
E9Inxev autov Twuasas rap’ aydgwWnp. 
O0 0 axoarns wvIownos, eıdevaı Orevdoy, 
NOT’ nv &v auf, xaı TO NIWUR Kiynaas, 
Ainx uneldEıy wure no00 Fahy 61X0Vs, 
Küxeı mereodns, ıns de yis ar wpevysıy 
Moyn Ö’ eueıwev Einıs, nv nareıanpe 
Tedsy To nwue. Toıyap Einıs avdownoıg 
‚ Moyn ouvesı, tov NEWEUYOoTWy nuag 
„Iyayuy ixazoy Eyyvwusyn dwosıv. 
* 


Andwvyxraı Xehıdov. 
Aygov Xelıdwy uaxoay Eenorndn,. 
Evpev d° epnuoıs eyzadnucynv Ulaıs 
Andov’ ofugpmvoy, ,d” unedonver 
Toy Irvy nup0Yy &xesovıe ns WR, _ 
Ay mr Kelıdoy pnor, Yılraım, Lwoıs. 
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und jedes kleine andere Fragment, haben beim 
ſchoͤnſten Wohlklang eine ſo ſuͤße Einfalt, daß der 
ſchoͤne, aber oft gezwungene Phaͤdrus ihnen kaum 
zur Seite treten duͤrfte. Schade, daß dieß griechi⸗ 
ſche Sylbenmaß der Fabel fuͤr die neuern Sprachen 
faſt ganz unnachahmbar bleibet; ſeine zarte Abwech⸗ 
ſelung verliert ſich bei uns Deutſchen groͤßtentheils 
in einformige Jamben. 


Aovro⸗ Biezu ce Onnegey Mira —* 
AN I €5 0y00y xas 71005 01x09 avdQWNUV. 
Zuoxnvos zuv zus YPıln xaToıxnasıs, 

Oneov yenpyoıs x ovux Inmpıoig earız. 

Inyd’ av Andwv ofugpwvos nusıp9r- 

Ea ue nergaug EUJLEVELV MOIKNTOLS. 

Os1xog de uoı rag j ze wıkıs avIownav 
Mynunv ralcıwy Ovupopwy Avapäskeı. 

Eine der ſchonſten Fabeln, Die irh in einge Sprache der 
Melt kenne. Mahrfcheinlich ift die Schwalbe Leſſings 
(5, 108. feiner Fabeln) aud ihr entflanden. 
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Ob Mahlerei oder Tonkunſt eine größere 
Wirkung gewähre? | 


@in GSöttergefpräd.‘) 
1785 


Statt der Vorrede. 
Fragment eines Geſprächs. 


— — Theano. „Ob Mahlerei oder 
Tonfunft eine-größere Wirkung gewä hre? 
Ein Göttergefpräd.” 

Demodor. Die Gefchichte davon wird dieß⸗ 
mal wie ein Mährchen lauten. Es war einmal 
eine Blumengefelfhaft — 

Theano Ein Mährchen alfo aus den Sei: 
ten der Provengalen.- 

Demodor Vielleicht. — In diefer Blumen: 
geſellſchaft alfo wurden allerlet Spiele des Geiſtes 





) Aus dem erſten Band der zerſtreuten Blätter, nad 
der zweiten Auflage von 41798. ! 
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getrieben, ımd unter andern auch Fragen aufs 
gegeben. Diele Trage war eine der ausgeftellten, 
und ih buhlte um den Preis — 

Theano. Den Sie faum werden erhalten. 
haben. 

Demodor. Alſo wenn Sie Blumenkoͤniginn 
wären, würden Sie Ihn mir nicht geben? 

Theano. Hoͤchſtens drei Viertheile des Preis 
ſes; vorausgefeht naͤmlich, daß jeder Michter in 
ber Welt nah Vorurtheilen urthellt, und dieß 
den Richterinnen noch viel mehr erlaubt feyn maß. 
Dffenbar haben Sie, lieber Demodor, ber Duft 
zu viel eingerdumet. 

Demodor. Daß ih nicht wüßte. 

Theano. So elwad weiß ber Liebhaber nie, 
aber der Philoſoph follte ed willen. Sagen Sie 
mir: empfinden die Thiere Mufil? 

Demodor. Allerdings mande, ob. fie fie 
gleich nicht menfhlih empfinden. 

Theano Menfhlih oder nicht; fie werben 
durch fie zu Gemuͤthszuſtaͤnden aufgeregt, in bie 
die Menfchen volllommmer verfeßt werden. Ems 

pfinden aber auch die Thiere etwas von dem Schd- 
nen nachgeahmter Formen? 

Demodor. Nein. 

Theano. Sie fehen alfo, dab die Muflt 
einen Grad niedriger fey. 

Demodor. Darum wirft fie aber auch um 
fo ſtaͤrker. 

Theano Und wie wirkt fie? Sie regt das 
innere Drgan der Empfindung auf; aber fie gibt 
der Seele durchaus Keinen beſtimmten Gedanlen. 
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Vielwehrr laͤßt fie ihr, fo lange fie ohne Worte ii, 
frel, was fie will, and dem Scha ber Erinnerung 
zu holen, und macht alfo In verſchledenen Gemuͤthe⸗ 
zuſtaͤnden auch fehr verfchtebene Effeklte. Die zei: 
nende. Kunft beftimmt ihren Gegenftand aufs 
genanefte; alfe ift die Wirkung, die fe macht, 
vielmehr die ihre, eine beftimmtere menfehliche 
Wirkung. 

Demodor. Mich duͤnkt, bad habe ich gefagt. 

Theano. Angedeutet wohl, aber nicht fü 
ſcharf begeichnet, wie ich's wuͤnſchte. Im Grube 
frellich blelben beide Känfte In den meiſten Städen 
gegen einander ganz unausmeßbar. | 

Demodor. Außer fofern fie eine gemein: 
ſchafttiche Seele beräßten, und eben deßhalb halte 
ih, fo wenig man mit allen Gegeneinanderſtelluu⸗ 
gen je auf ben. Grund kommen wird, die Verglet⸗ 
dung felbft Immer nuͤtzlich. 

Theano Ih and; und ich wuͤnſchte, daß 
Sie wide zwifihen mehreren Einnen und Seelen- 
kraͤften nach einigen fonberbaren Erfahrungen, uf 
die ich Sie zu einer andern Seit bringen mil, 
enftellten. Seht laſſen Sie das Geſpraͤch gut ſeyn; 
und ich wollte auch nicht, daß Sie meine Anmer⸗ 
fung einfchalteten: fie würde dad Gemaͤhlde deſſel⸗ 
ben vieleicht zerſtoͤren, und Gefichtepunfte zum 
mweitern Nachdenten haben Sie gung angeleget. 


Die Muſen mußten niet Immer, wovon fie ſpre⸗ 
en folten, und fo kamen fie bisweilen Aber thre 
‚segenfeitigen Berzuͤge, iiber den Werth ihrer Künfte, 
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in Streit mit einander. Eine dergleichen Konfabu⸗ 
lationen zwiſchen der Muſe der Mahlerei und 
Tonkunſt, von der ich durch geheime Nachrichten 
ein Woͤrtchen vernommen habe, will ich hier wieder 
erzählen, weil Water Apollo dabei das Praͤſi⸗ 
dium führte. Der ewigblühende Jüngling faß un- 
ter feinem geliebten Lorbeerbaum, und hatte die 
jüngfte und Liebfte feiner Töchter, die Poeſie, Im 
Schooße. Ihre beiden Altern Schweitern faßen zur 
Rechten und Linken vor ihr, und ftritten über die 
Frage: welhe von ihren Küuften, ob Mah⸗ 
ferei ober Tonkunſt bie meiſte Wirfung 
auf menfhlihe Seelen habe? 

Ohne Zweifel die meine, fagte die Mufe der 
Mahlerei, deun das Reich meiner Wirkung iſt fo 
weit und umfaffend ald Himmel und Erde. Alle 
Gegenſtaͤnde der Welt find mein. Ich kann die 
Seele mit dem Blitz des Himmels Threden, und 
wit den fchönften Ausfihten der Erde aufheltern. 
Ich erſchuͤttere fie mit drohenden Felskllppen, und 
erwoltere fie durch den Blick des unendlichen Meeres. 
Alle Leidenfhaften ftele ih dar: ih bilde fie In 
fprebenden Geftalten, ich grabe ihren Ausdrud In 
die Seele — gibt's eine weitere, größere Wirkung? 

Ob's eine weitere und umfaflendere gebe, weiß 
fd) nicht , antwortete bie Tonkunſt, aber daß es eine 


tiefere, innigere, ftärfere gebe, davon, glaube ich, . 
iſt meine Kunft Probe. Du haft ein großes Neid, - 


Schweſter, aber in dem großen Reich wenige Kraft: 
denn du bift überall nur über die Oberflächen der 
Dinge verbreitet. Viel Gegeuftände haft du, das 
iſt unlaͤugbar; du kaunſt aber von allen nichts als 


j 


a 


72 


die Äußere Anficht, "die Geſtalt des Spiegeld geben. 
Auch von den tiefften, unergründlichften Gegenftän- 
den gibft du nicht mehr, und wirkeft alfo mit fehr 
vielen Materialien nur fehr wenig. Ich hingegen 
(erlaube, daß ich mich meiner Armuth rüähme, und 
‚über meinen Mangel ftolz bin), ich mit meinen ſie⸗ 
ben armen unfheinbaren Tönen, bie nirgend prah⸗ 
fen, die alfenthalben nur file verborgen liegen; 
mit ihnen bewege ich jedes fühlbare Herz; ja mit 
ihnen banete umd erhalte ih die Welt. Auf den 
Klang meiner Leyer ordneten fih alle Dinge, auch 
beine fchönften Geftalten; nur das Verhältniß mei⸗ 
ner Töne machte fie zu dem, waß fie ſind, und wos 
durch fie wirken. Ich gebe alfo mit wenigem viel;- 
durh einige unfichtbare Wellen umringe Ih das 
Herz unmittelbar, dringe zu ihm, und reife ed 
fort: denn alle Saiten der Empfindung find meine 
Saiten; auf ihnen fplele ih, nicht auf diefen er= 
zitternden Fäden des armen Inftrumented. Sie= 
heft du, daB unfer Vater Apollo den Pinfel fähre? 
aber die Either führt er, denn Muſik iſt die Kunft 
aller Künfte. — 
. Der Vater Apollo wollte, daß fie ihn aus dem 

Streit ließen: denn, fagte er, ihr feyb beide meine 
Töchter, und ich führe außer der Either ja auch bie 
Sonnenpfelle, In denen alle Strahlen der Farben 
und Schönheiten liegen. Alfo, meine Tochter Mah⸗ 
lerei, vertheidige dich beffer; jetzt ſcheineſt dus noch 
überwunden, Bon Wirkung, nicht vom Umfange 
der Kunft war die Rede. 

Die Malerei that alfo den zweiten Lauf, Eben 
meine Wirkung, Vater, iſt über allen Widerfpruch 


* 


— 
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die reinfte und klarſte, die erhabenſte und dauerndſte 
Wirkung. Meine Schwefter hatte Urſach zu fagen, 
daß ihre Töne unfcheinbar, b. i. dunkel in einander 
liegen: fie und ihre Wirkung find allerdings ſehr 
duntel.- Kann jemand wohl, was Töne fagen wol- 
ten, fagen? reden fie nicht die verworrenfte Spra⸗ 
he von Halbempfindungen, die fih unfrer Seele 
Immer zu nähern fcheinen, und fie nie faſſen; die 
immer wie. Sand oder Wellen bed Meeres und um= 
fpülen, und umraufhen, und nie ihre Wirkung in 
uns nur halb vollenden? Voruͤber find fie, wie der 
. Bach, wie das Läfthen; und wo tft nun ihr Bild? 
wo ihre Stimme und Sprache?: Ich hingegen barf's 
ruhmend wiederholen, mache bie beftimmtefte, klar⸗ 
fte, bauerndfte Wirkung. Meine Formen find auf 
eine reine Welfe da; man weiß doch und behält, 
was man an mir fiehet. Man behaͤlt's nicht bloß 
im Gedaͤchtniß, fondern im Blick, vor ben Augen 
der Phantafle und der ſpaͤteſten Erinnerung. Ich 
ſchreibe und zeihne mit dem Sonnenftrahl; meine 
Wirkung iſt auch, wie das Licht der Sonne, ewig. 
Hat jemand eine der himmliſchen Erfchelnungen 
Raphaels und feiner Sefellen auch nur wenige Au⸗ 
genblicke gefehen; bie Formen, die Seftalten blei⸗ 
ben in ihm. Er ift in unferm Himmel gewefen, 
bat Goͤttinnen und Götter erblidt, hat das Ambro⸗ 
fia ihrer Lippen, den Daft ihres Schleierd, den 
Glanz Ihres Antliged genoffen und gekoftet; die 
Bilder, die Eindrüde und Gedanken vergehen ihm 


nie! — Dahingegen du arme, auf drei Saiten ums 


herirrende Mufe — — 
Meine Schwerter, fiel die beſcheldene Tonkunft 
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ein, und that einige linde Griffe auf ihrem Saiten/⸗ 
fotel, meine Schweſter mehlt wieder veich, ſtatt daß 
fie (wovon hier bie Diebe war) tief und bewegend 
ihre Wirkung anbeuten ſellte. Niemand laͤugnet 
Die, daß Linie Linie, und Farbe Farbe ſey, daß 
mau fie mit Angen fehen, und wenn man Zeit bat 
fie fo lang fehen könne, old mau wid; aber frhen iſt 
keine Ruͤhrung: das Harfe und dauerndſte Erlen⸗ 
nen tft noch keine Empfindung; vielmehr iſt be⸗ 

kannt, daß jenes dieſe Immer in einem gewiſſen 
Grad hindre: denn eben die Kälte, mit der man 
betrachtet, macht Haren Begriff. Du ſchreibſt mit 
den Sonnenſtrahl, aber auch nur in's kalte Ges 
daͤchtniß. Selbſt Ale Megellterung, wit ber du, 
glänzende Schweſter, von Göttern und Göttinnem, 
von Duft und Ambroſia fprachft, iſt nur Feuer ber 
Vhantafle, nicht bes Herzeus und der Empfindung. 
Seiner deiner Lieblinge iſt bei und im Hinunel ge⸗. 
wefen; er mahlte Immer nur Menfchen, und es ig 
gar nicht denkbar, def nicht immer noch tanfend 
ſchoͤnere Menſchen auf Erben gelebt haben und le⸗ 
ben werden, als einer beiner Mahler fe mahlte. 
Diele kopirten ſich unaufhoͤrlich, ſetzten oft, wie’ fie 
am melften ideal ſeyn wollten, Ungeheuer euf ein⸗ 
ander, und wurden bei allen fogenannten Goͤtter⸗ 
und Heldenformen zuletzt fo euge und armfelig, 
daß das, was du mir unrecht vorwirfft, vielmehr 
von ihnen sölte: fie Ellmperten auf einem Infire- 
ment von anderthalb zerriſſenen Saiten, die fie bie 
Auntike uannten, da das volle Seitenfpiel aller 
Geftalten und Seelen der Natur in ihrer Hand 
baͤtte ſeyn fon. Haube bu, meine m. 
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ber Klumpe non Farben, der. auf ber Palette Legt, 
könne mit der Natur wettelfern, gefchweige daß er 
ihre allmuͤchtige Fülle und Wahrheit übertreffen 
foRte? Das Feuer, das auf benrDrettlein gerichen 
und entzänbdet wird, wird nicht leicht ein menſch⸗ 


Uiches Herz durchbrennen, noch weniger bie Schhr - 
pfung in bie Afche legen, daß man neue Geftalten 


vom Himmel närhig habe. — 

Du wieft zu ſcharf, meine Tochter, fiel Ihe der 
raͤſthent der Verſammlung in bie Rebe: du radelſt 
on der Km, was bloß. Fehler ber Kuͤnſtier ober 
gar ihrer thbrichten Lobrebner ift; gnug davon, und 

idige beine Sache. Die Mahlerei befchuldigte 
dich, daß Leine Wirkungen dunkel und verworren, 
dazu immer unsollendet, vorübergehend und kurz 
feyen; antmerte Darüber. 

Mich duͤnkt, ſprach fie, darauf # leicht geant⸗ 
wortet: wer weiß bieß beffer als du, — der 
ewigen Toukunft? Meine Schweſter will, bag mei: 
ne Tone Geftalten. und Farben feyn follen, und das 


iſt nicht möglich. Sie will, daß ich fie am bie Wand 


- hefte, damit fie, nie Memuens Statue, wenn Die 
Sonne auf fie ſcheint, tönen, und wie ein Glockeu⸗ 
ſptel ewig tönen ſollen; auch das iſt unmoͤglich, 
und wäre in kurzer Zeit ſehr widrig. Meine Wir⸗ 
kung iſt alſo kurz und voruͤbergehend; aber wem ift 
ſRe's atfo? den armen, unser jeder Empfindung fo 
bald erliegenden Menſchen. kind ihnen mußte fie 
bieß ſeyn, eben weil fie ſe ſtark, fo mächtig fortrei- 
benb und aͤberſchwemmend für fie wine, Hätte ſie 
nur etwas laͤngere Dauer für fie erhalten. Nein! 
Be ſind mach nit ‚zur einigen Harmeuie ber Götter 
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gebildet; ſie verſinken, ſie gehen im Ocean meiner 


Kunft unter; darum wurben ihnen nur wenise Töne 
eines unendlichen Sattenfptels,. In wenigen Gattun⸗ 
gen, nach fehr teihten Mobulationen, zugemeflen, 
zugezählt, zugetröpfele. Ich Iifpele nur auf ihrem 
Suttenfpiel, und fchwebe wie ein harmoniſch Läft- 
chen bei ihnen vorüber. Daher fheint meine Wir: 
tung Ihnen auch immer umvollendet: denn in ihrer 


> Natur kann fie nicht vollendet werben, oder fie wuͤr⸗ 
den felbft zu Harmonie und Wohllaut. Das dunkle 


l 


und Verworrene ihrer Empfindungen liegt an ihrem 
Organ, nicht an meinen Tönen: biefe find rein und 
helle, das hoͤchſte Mufter einer zuſammenſtimmen⸗ 
den Ordnung. Sie find, wie fchon ein von mir be- 
geifterter fterblicher Weiſe geſagt hat, die Verhaͤlt⸗ 
niffe und Sahlen des Weltall im angenehmften, 
leihteften, wirkendſten aller Symbole. Du haft 
mich alfo, Schwefter, gelobt, Indem du mich tabelft. _ 
Du haft das Unendilche meiner Kunft und ihrer in⸗ 
nigften Wirkung gepriefen, Indem du gezeiget haft, 
wie eine fo edle Natur, ald bie Natur des Men- 
fhen tft, fo wenig von meiner allmächtigen Wir: 
ung fallen, fie nur noch fo kurze Zeit, in fo ein- 
fahen Anfängen und Gängen ertragen koͤnne. Im 
Gewuͤhl deiner Farben und Geftalten hingegen ver: 
wirret fie fih nie, und hat gar, wie bu ſelbſt gefagt 
Haft, noch etwas noͤthig, mas über alle Erdgeftel- 
ten hinausgehet, um fih nur einigermaßen ge⸗ 
gen das leere Wiederfommen derfeiben zu fichern, 
Dei mir hat fie dieß nicht noͤthig; meinen Empfin- 
dungen bleibt jede Erdennatur unendlich nach, und 
fie wird lange von Stufe zu Stufe fteigen, che ſie 
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das Tongebäube der allgemeinen Vollkommenheit 
nur in einigem Umfange, mit einiger Fortdauer 

feiner ewig fteigenden Melodie empfindet. — 

Indem die Tonkunſt dieſes ſprach, und dag 
ganze Gefühl der Begeiſternng davon in ihrem Ge⸗ 
ficht, in ihrer Gebaͤrde zeigte, hatte ſich die Muſe 
Uranla zu Ihre geſetzt, und fie umfaſſet mit ihren 
Armen. Auch die Ungen ber jungen Poeſie waren 
anf fie gebeftet, und faft wären ihre Worte ſelbſt zu 
Tönen geworben, bie Wirkungen ihrer Kunft dem 
saugen Diympus zu zeigen. Aber Vater Apollo fiel 
ihr zu rechter Seit in’d Wort, und gab Ihr zu ver- 
ftehen, daß Hier nur von Erdenmuſik die Rede fey, 
und was die Tonknuſt für Wirkung auf menfc- 
Lie Gemüther habe. Du haft dich genug ges 
rechtfertiget, meine Tochter, ja deine Kunft bie 
zum Olymp erhoben; es tft Zeit, daß deine Schwe⸗ 
ſter rede. 

Wohl, fagte' die Malerei, Hat fie ihre Kunft 
bie zum Olpmp erhoben, fie, bie es fo fremde fand, 
daß meine Lieblinge nur den Traum einiger Soͤtter⸗ 
geſtalten hegten. — 

Laſſet, ſagte Apollo, den Olymp unverworren, 
meine Töchter. Ahr ſeyd beide Himmlifhe Weſen, 
uab eure Künfte muͤſſen's auch ſeyn, wenn fie einige 
Wirkung haben follen auf ber Erbe. Auch bie 
menfhlihe Seele iſt unfre Schwefter, und alles, 
was auf fie wirken fol, muß was Unermeßliches in 
fih haben, und alfo von himmlifcher Art ſeyn. Go 
nennen ed die Menfchen, und fie haben Net. Alle 
Formen und Geftalten, fo rein und ausſtudirt fie 
ſeyn mögen, thun nichts Bei dir, Mahlerei, wenn 
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feine Seele, kein himmliſcher Griſt fie beiebt. 
in jede deiner Kompefitiouen muß biefer Sem 
haucht ſeon, und Dad Ganze zu Cinem bilden; —8* 
ſtehet alles, ſo treu und Timflich es —* 
ſeyn moͤge, nur arm und todt da. mb in bir, 
Tontunft, map Ruͤhrung der Serle alle Toͤne Kin- 


den und begleiten, ſonſt werden fie nit nur Das, 


was du von Dem kalten Nachahmungen der Mutterei 
ſagteſt, fondern fie ſind vilelleicht noch wöhriger, da 


deine Kuuſt bloß vom Hauche biefes benmtſchen 


Geiſtes lebet. Alſo laſſet allen Wortſtreit und hal⸗ 
tet euch m die beſtimmten Wirkangen eurer Kuͤnſte. 
Mollet ihr, To will ich den atten Arſtoteles 
hetbeirufen lafſen; er ſol ein ausnehmender Meil⸗ 
ſter In Unterſcheidungen und beſtimmten Worterkla⸗ 
zungen ſeyn, ze wird end she Miche rektifietren. 


Beide Damen verbaten ben Entſchelber; fie 
wählten dafuͤr, wenn ſtch Apollo nicht ſelbſt bemuͤ⸗ 
hen wolte, ihre jaͤngerr Schweſter, die Poeſie, 
zur Schledsrvich tertun. ‚Sie hat von und beiden ge- 
lernt, ſprachen fie, und liebt und belde. Ste Hit 
Weib, and kann von Künften und Mrkungen der 
Welber am beiten urfhellen; dazu iſt fie unfere 
Schweſter. ‚Komm, fagten fie, unb vhıte om 
Schooß Apolls, wo da Ihn mit deinen Tchönen Haur⸗ 
locken nur verwirdeſt, näher zu uns heruͤber.“ Die 
Poeſte that's gerae, und der otrei bezaun zam 
dritten und letztenmale. 


Mich duͤnkt, ſprach die Porſie, meine Schwe⸗ 
ſtern, wenn ihr au innigem Vortrage kommen weit, 


— 
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met ihr, wie Water Apoll eben gefast hat, forg⸗ 
fäntiger die Wirkungen unterſcheiden, auf die ige 
arbeitet, alfo auch mehr ben Sinn ber Gerle bes 
ſtimmen, auf den ihr wirlet. Du, Mahleret, wirkſt 
mehr anf Phantafie als auf dad Herz; aber die 
Phantaſie kann auch zum Herzen kommen, und wenn 
fie nicht dahin reicht, iſt fie gemeiniglich deſto nd- 
her dem Verſtande. Alſo find alle beine Darftellun- 
gen klaͤrer, aber wie du, Tonkanſt, willſt, auch kaͤl⸗ 
tor. Das iſt ber Mahlerei Feine Schande, ſondern 
mag eben ihr Vortheil werben: deun RMiqhtigkeit 
and Wahrheit find die Hauptmittel Ihrer Wirkaug, 
die fie mit Schoͤnhelt und Aunehmlichkeit aut be⸗ 
kleidet. Yeber ihrer Kuͤnſtler thaͤte alſo aͤbel, werm 


or biefe Hanptfeſrung verlleße, and ſich ia dad Mes 


benwerk einer wmntittelbaren Wirkung aufY Herz 
ohne Richtigkeit and firenge Wahrheit wärfe, Im⸗ 
mer iſt Zeichnung, und ein Selft der Zeichnung, ber 
das Ganze belebt, bei bir, Mahlerei, die Haupt⸗ 
ſache, an der auch ich lange gelernt habe, und noxh 
SAglih Terme. Das Ruͤhrende einzelner Geſichts⸗ 
zuge, dad Tänfchende der Karnation und der Bar: 
ben, fo wie fern herbei gefüchte tiefe Sebanten, ſiud 
gut und vortreffilih, wenn Das Hauptwert zur Seele 
ſpricht — ſpricht, wie es darch dieſe Mittel zu ihr 
ſprechen kann, helle, klar, reich, deutlich. Je we⸗ 
niger die Mahlerei dem Schein nach wirken will, je 


N 


mehr fie bie ſcheußliche Nepräfentatton ‚vermeidet, 


deſto mehr wird fie wirken; befto mehr wird fie aus 
der blopen Nachahmerinn eine reine and bewrithige 
Darftelerinn ber unergruͤndlich tiefen, immer neuen 
md fchönen Wahrheit. — Du hingegen, Tontwit, 


4 


4 
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auch mir biſt du mehr, als er die Mahlerei ſeyn 
kann: denn wie du recht geſagt haſt, biſt du der 
harmoniſche Grund und die melodiſche Begleiterinn 
aller, ſelbſt der mahleriſchen Schoͤnheit. Du wirſt 
mir aber zugeben, daß ohne meine Worte, ohne 
Gefang, Tanz nad andere Handlung, für Menfchen 
deine Empfindungen immer im Dunfeln bleiben. 
Du fprichft zum Herzen, aber bei wie Wenigen zum 
DVerftande! Ja auch, wo bu zum Herzen fprichft, 
wie oft ift feine Regung bloß eigentlich finnfiche 
Ruͤhrung! Gibt's nicht auch Thiere, die fi nach ge: 
wien Tönen oder Gaͤngen von Toͤnen freuen oder 
beträben? . 3a, als man ben graufamen Verſuch 
machte, lebendigen Geſchoͤpfen das Gehirn zu oͤff⸗ 
nen, und durch gewiſſe Drucungen bei ihnen bald 
Schmerz, bald Freude erregte; mochten diefe Em: 
yfindungen, auf eine grobe Weiſe bewirkt, etwas 


anders feyn, ald was bu auf eine unendlich feinere 


Meile bewirkeft? Freilich iſt das ganze Herz des 
Menfhen bein Saitenfpiel; aber fiehe auch, wozu 
du es fpleleft? Und nun, meine Schweftern, ver: 
gleichet end felbft über beftimmte Fälle und Zwecke, 
in und zu denen eure Kunft fich aͤußert. 

Die Mablerei fing an und fchilderte bie hoben 
Eindruͤcke, die fie manchmal durch die Darfiellung 
eines Gemähldes gemacht habe. Sie ſprach von 
Brutus Gemahlinn, die nicht zu Thränen zu briu⸗ 
gen war, bis plöglich ihr das Bild der Andromache 
in's Geſicht fiel, und den frifhen Damm Ihrer Em: 
pfindungen aufriß. Sie führte eine Reihe anderer 
Gemaͤhlde an, die plögliche Bekehrungen, Tröftun:_ 
gen, Ermunterungen bewirkt, und die .. wie 

uch 
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durch Erſcheinungen aus einer andern Welt, um⸗ 
gekehrt und umgefthaffen haben. — — i 

Bergeige, Schwefter, fprach die Poeſte, und be= 
merke auch hier, was yon biefen Wirkungen eigente 
lich nur dir zugehoͤret. Das meiſte hievon liegt in 
Den Segenſtaͤuden, die du nachahmeft, und du kanuſt 
wet taͤugnen, dab wenn fatt des Gemähldes der 
Andromache ober underee edlen Seftalten, ihre Ges 
genwart felbft erfchlenen wäre, die du oder ich nur 
mach ſchlidern konnten, bie Wirkungen derſelben 
wahrſcheinlich noch größer geweſen wären. Denke 
dir eine erſcheinende Mutter Gottes, wie fie die 
Sterblichen wennen, ober eine Magdalene, in jeden 
idealiſchen Reiz gekleidet, den wir beide ihnen ſchenk⸗ 
ton; du wieft zugeben, daß du wie ich hierin wur 
ferne, ſchwache Nachahmerinnen waren, und was 
Dirkung aubetrifft, ſey oft ein ſchlechter, ſehr un⸗ 
Dealiſcher Auftritt der Natur, eben feiner indivi⸗ 
duellen Wahrheit md Wirklichkeit wegen, unendii 
reicher an großen und guten Folgen, als die kuͤnſt⸗ 
lichſte Nachahmung deffelben niit Farben je ſeyn 
wuͤrde. Du Hingegen, Muſitk, foräc fie, bift fm= 
mer Schoͤpferinn, da bu kein eigentlihes Vorbild 
eig KAunft haſt, weber im Himmel noch auf 

der Erbe. — 

Eben deßwegen, führ die Tonbunſt fort, iſt auch 
metue Wirkung Immer nen, urſpruͤnglich und herr⸗ 
lich. Schoͤpferlun bin ich, und ahme nie nach; Ich 
rufe die Toͤne hervor, wie bie Seele Gedanken her⸗ 
vorruft, wie Jupiter Weiten hervorrief, aus dem 
Michts, aus bem Unfichtbaren; und fo dringen fie 
anch, wie die Bauberfprache aus einer andern Welt, 
Serders Werte z. ſchoͤn. Lit. u Kunſt. XX. 6 


D 
— 
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zur Seele, daß dieſe, ergriffen vom Strom des Ge⸗ 
fange fich feldft vergißt, fich Tfelbft verliert. Alle 
habt ihr von den Wirkungen der Muſik in’alten und 
neuen Seiten gehört, und nie habt ihr guug davon 
gehört. Laßt mich nicht die alten Geſchichten Am⸗ 
phions, Drphens, Linus, Timotheus, Phemius 
n. a. wiederholen; an jedem Zeft der heiligen EC 
cilia werden fie auf ber Erde immer noch befungen 
und gepriefen. — 

Aber auch noch erreicht? fiel ihr die. Poeſie in 
die Rede; und eben das, daß fie jest nicht mehr er⸗ 
reicht werden, zeigte es nicht, daß fie auch vor Alters 
nicht ganz dein, nicht Immer dad Werl der Kunſt 


waren, auf die du es inſonderheit in fpätern Seiten, 


ganz ohne mich, anzulegen verhaft? Damals half ach 


dir. Ich unterſtuͤtzte deine Töne und du dienteft nue 


meinem Gefange, Ihn zu beieben. Ih bingegen 
Härte Deine Sprache auf, verftärfte fie mit der Macht 
Aller Empfindungen und Situationen der Seele; ba: 
durch thaten wir vereint die Wirkung. Seitdem wir 


ung von einander getrennt haben, find unfre Künfte 


taufendmal feiner geworden, die Grenzen von allem 
in ihnen find forgfältiger geſchieden, die Regein ſtehn 
beftimmt da, wie Scylia und Charybbis, oder wie die 
Säulen Herkuls, über die nicht Hinaugzufchiffen war: 
wo iſt aber anjeht unfre Wirkung auf der Erde, in 
dem Maß, wie fie die Alten priefen? Ich werde ges 
lefen, du wirft gehört; bei mir tabelt und gaͤhnt 
man, bei dir fpielt oder plaudert man, und zuletzt 
jchlaff man ein bet uns beiden. — 
- = Daß liegt nicht an uns, antwortete die Harmo⸗ 
nie unerſchrocken; es liegt am Mißbrauch unſrer Ras 
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men. Die Geiger und Pfeifer, die Qudier und 
Taͤndler der Saiten habe ich nie für Söhne meiner 
Kunft erkannt: denn wo find die Wirkungen ihrer 
Töne? Haft du je in der Werkfiatt des Vulkans 
den Bratenwender. bafelbft mit der fhönen Hebe 
verwechfelt,. die uns den Nektar mifcht und bie am⸗ 
broſiſche Sötterkoft.bereitet ? And was find fo manche: 
Quartette und Sonaten, mande Trios und Sym⸗ 
phonien, infonderheit jene unfellge Menge einförs- 
. miger Liedermelodien anders, als der lebendige Bra- 
tenwenbder bes hinkenden Vulkanus. Man hat, wie 
fie fagen, eine Kunft erfunden, vermöge welcher 
man nach ewigen Negeln eine Melodie hervorbrehen 
koͤnne, ia bervordrehen muͤſſe, gerade. wie jenes 
Kuͤchenwerkzeug umläuft, nach feinen Gewichten, 
Mich dünkt,, wir drei Schweftern haben ung mit dem 
— unſerer Pfuſcher und Freier nichts vorzuwer⸗ 
en. — 

Aber dennoch, fiel ihr die Poeſie ein, erinnere 
dih an bie Selten deines einfachen Urfprunges und 
beiner damaligen Wirkung: beine Orpheus und Am⸗ 
phions, wenn. auch nur die Hälfte der Sagen wahr 
wäre, die uns unfre Mutter Mnemofpne erzählt 
bat, wo fchaffen, wo wirten-fie jent ?- 

Sreilih, antwortete die Tonkunft,. fi nd dieſe 
Jahre meiner Jugend in manchen Ländern vorüber; 
aber nicht Ich, fondern fie, diefe fogenannt gebildete 
Welt ift alt und grau geworden, und will zum Theil 
jetzt, ſtatt Töne zu genießen, mit Tönen bauen oder 
felltangen und fpielen. - Ste bauen auch wirklich 
wunderhohe harmoniſche Gebäude, die raſch zum 
Himmel, zum Verſtande hinauf ftreben, da fie in's 
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Helligthum, sum Herzen wicht mehr fommen Kia 
non. Das Leichte iſt ihnen zu leicht; mit uͤberſran⸗ 
denen Unmoͤglichkeiten ſachen fie zn uͤberrafchen, za 
prangen, zu glänzen. Slaubt ihr, Schweſtern, auf 
mir's gefade, wem man, mu eine wewe Temfuuf 
zu geben, keinem Ton mehr feine Wirkung Id, 
fondern mit Toͤnen mahlt und poetiirt? Meiner 
Kouſt tft dieß To frembe, als ba jemand auf den 
Gedanken bam, vin Farbenklavier zu — ud 
fi wunberte, daß der Kinderiahtinarft Tein Ber 
guägen, wie dad Ktasier ber Doͤne machte. Judeſſen 
find die Achten Wirkungen meiner Suaft gewiß nit 
ausgeſtorben auf ber Erbe. Unter allen Boͤlkera, 
ſelbſt unter Cärlen und Barbaren, Lebt fie, umb 
jedes genteßt au Ihr, was Ihm zu genteßen versömut 
ift, wohin uud wie weit fein Organ gebildet worben. 
Die fenern Viller bedürfen auch feinere Speie; 
meine Wirkungen dußern fih alfo bei ihnen auch geb 
fiiger, und fie wuͤrdens für einen ſchlechten Erfolg 
meiner Kunft halten, wenn je ein Menſch durch fe 
- vafend geworden, einer Lais in deu Scheoß fänte 
ober Perſepolis Im Brand ſtedte. Ich wirkte auf fel: 
nere Endzwocke und Vergnuͤgen; glaubt nicht, daß 
ich deßhalb auch ſchwaͤcher vder nnſichrer wirke. Wie 
oft hat der Ton eines Seſenges, der ſimpie Bang 
einiger himmliſchen Toͤne eimen Menfchen amd bes 
tiefften Abgrunde der Traurigkeit bis in den Hinrmel 
exhoben! ie oft geſchieht's, daß eine einfache Me⸗ 
lodie zarte, wehmuͤthige Thraͤnen rinnen macht, bike 
Menſchen ploͤtzlich in alte Empfiabungen und Gegun: 
> den der Jugend, ober In mbelaunte Glen eines 
ſeligen Paradieſes verfetzt, und wis ben Suuber: 
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‚sbwen ber erfien. Welt nur anf feinere Art gleich 
Bmmt.. Gewiß, meine Schweſtern, ein Liebling 
meines Kunſt kaun Wunderdinge auf eines Menschen 
wiefen, ſobald er nur Zins ſtudirt, hei benen Dies 
fer am meiften gesühre wird, bie Gänge der Melo⸗ 
die naͤmllich, die fein ganzes Empfindungs ſyſtem be= 
wegen. Sielte er ſich ſodann an ſolche, und [achte 
Ihre größte Wirkung, er bitte das Herz des Men- 
ſchen in feiner Gewalt, wenn biefeo auch ſenſt von 
Stahl und @ifen wäre. 

Und fäme man nicht wisder zw biefer alten und 
großen Wirfung, meine Schwefter, wenn beine 
Kunft fid; mit der meinigen näher zufammen fände? 
Prach die Poefie. Ich zeihne dir Empfindungen vor; 
du barfft nur folgen und dich an diefe halten, — 

Die Tonkunſt lächelte: „das wäre gut, es fft 
auch zuweisen nothwendig, ſchwerlich iſt's aber hin- 
reichend. Wie oft verführen mich deine Dieter, 
ſtatt mic zu führen? Ja vieleicht haben fie meine 
Kunft unter den Menfchen am melften mit verderbet. 
Zudem erinneredih, Schwefter, au das, was du ſelbſt 
fagteft: ber Tonkuͤnſtler fchöpfe aus fih ſelbſt, er 
müffe jedesmal die Sprahe feiner Empfindungen 
nem biiben. Stan er dieß nun wicht; fühlt er die 
Gmupfindungen nicht, bie ja ber Dichter nur bee 
zeichnen, nur unvollkommen fehitdert, wie will er fie 
meöhräten? wie Ehunte fie ihm der Dichter mit fets 
nen Worten beibringen nub chafläßen ? Mit Worten 
jfemanden Töne, gar ein Tongebaͤnde von Empfiw- 
dungen einftößen, das er nit in ih bat, iſt m 
maglich; alfa liegt die Suͤndeumaterie im Mißbrauch 
der Tonkunſt ſelbſt, und muß von innen geheilt wer⸗ 


⸗ 


* 
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ben. Uebrigens bleibt's dabei, Schwefter, daß wie 
beide, Poeſie und Muſik, zuſammengehoͤren, und 
vereint auch die größte Wirkung hervorbringen; ‚nur 


daß ich nicht ganz deine Dienerinn feyn wollte, dem 


: ich bin deine Lehrerinn gewefen, und babe auch für 


mich felbft einen Kreis der Wirkung. Mir dient ber 
Tanz wie die Worte, Gebärden und Bewegungen, 
wie beine Verſe; und eigentlih ſchließe ich alles 
bieß, Modulation, Tanz, Rhythmus in mich. Der 
Tonkuͤnſtler dichter, wenn er ſpielt, fo wie ber Achte 
Dichter fingt, wenn er dichter. — 


Der Mahlerei ſowohl als dem Water Apollo 
ward bei dieſem Geſpraͤche die Zeit lang. Jene hatte 
fo lang eine fhöne ruhige Lanbfchaft gezeichnet, und 
allen Streit barüber vergeffen. Das tft, fprach fie, 
die große Wirkung meiner Kunft, fie macht bie Seele 


ruhig und heiter, Ein Menfh, der fie liebet, ge 


nießt jeden Sonnenſtrahl fröhlich; wo andre nichts fe- 


hen, fiehet er ein tauſendfaches Spielbeffelben. Ueber: 


all im Schooße der Natur findirt er ihre ftilleften, 


freundlichften Wirfungen, und genießt fie auf un: 


endiihe Weiſe. — 
Das möchte von Natur: und Landſchaftsmahlern 


"gelten, antwortete die Poefle, was aber beine bifle- 


riſchen Mahler anbetrifft, höre ich, daß auch du fo 
leidenfchaftlihe Leute haft, wie ih und die Tonkunft 
fhwerlih haben. Uns beiden wirft man vor, daß 
wir unfere Günftlinge flatt der Begeiſterung oft mit 
Launen befchenten; und mich duͤnkt, auch wenn du 
Leidenschaften ftndirft und ausbrädft, mußt du boch 
ſelbſt dieſe Leidenſchaft fühlen. — 


— 


— 
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‚Her fiel ihr Apoll in die Rebe, unb gab zu ver- 
ſtehen, wie dieß alled nicht hergehöre und mit Er⸗ 
laubniß zu fagen, zum Theil nicht wahr fey. Wenn 
man einen Wüthenden ſchildert, fprac er, darfman - 
nicht felbft wüthen, und wenn man von einem Ra⸗ 
fenden dichtet, nicht felbft rafen. Eben dag tft dag 
Vorrecht der himmelgebornen Kunft, fprach er, daß 
fie duch eine Art von Almiffenheit und geheimer 
Vorahnung auch die Falten und Schlupfwintel des 

menſchlichen Herzens kennt, die der Künftler felbft 
nicht gefühlt haben darf, jeßt aber im Lichte feiner 
Muſe gewahr wird,. und wie Durch reflektirte Strah⸗ 
len andern zeiget. Glaubt mir, der Truntene fingt 
son der Truntenheit.nicht am fchönften; ber Dich⸗ 
ter, der alle Leidenschaften ſchildert, der fie oft auf 
einmal im ftärkften Kontraft fchlidert, kann fie je 
nicht alle als perſoͤnliches Eigenthum befiten; gnug, 
wenn er fie als ein ruhiger Spiegel treu aufnimmt 
und wieder abglaͤnzet. So iſt's auch mit der Mah⸗ 
lerei und Tonkunſt. Die.größten Känftier jeder Art 
waren immer die leidenfchaftlofeften, heiterſten Cha⸗ 
raktere; ſie waren Juͤnglinge wie ich und lebten in 
meinem Sonnenglanze. Aber machet, daß des Streits 
ein Ende werde. — | 
- Du Mahlerei, machſt mit deiner Kunft bie hel- 
leſte, ſchoͤnſte, klarſte, danerndfte Vorſtellung; du 
ſprichſt durch deine Geſtalten zur Phantaſie und durch 
ſie zum Verſtande und Herzen; du verfeinſt den Blick, 
aͤffneſt die Thore der Schöpfung und machſt deine 
' Sfehlinge rusig und heiter; biſt du zufrieden? Du 

Tonkunſt hingegen haft ben Zauberftab der eigentli 
chen Wirkung auf menſchliche Herzen unmittelbar; 
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Im regſt bie Empfindungen und L2elbeufchaften, aber 
dunkler Weiſe, und haft einen Führer, einem Er⸗ 
Märer noͤthig, ber dich wenigftend zur heftinsruetemu 
Wirkung dem Verftaude bed Menſchen uähere, mh 
mit dem. phyſiſchen auch feinen moraliſchen Siun var 
gnuͤge; bift auch du zufrieden? Ihr fhreitet beide 
über bad Wert Wirkung, und das iſt dem Spread: 
gebrauch nach mehr für bie Tonkunſt als für die Mah⸗ 
lerei, weil wir bei Wirkung immer nar auf Staͤrle 


des Eindruds zu fchen gewohnt nd, ahue zu ke 


denken, daß dieſe in Sachen des . Beifkerreicdhk 
und ber menfchlihen Seele zuweilen auch mit tige 
fang, Klarheit, Dauer kompenſirt werde. Ihr 


ſtreitet alſo immer nur, ob das Ohr Auge und dad 


Ange Ohr ſeya ſoll? Bernhigt euch. Je verſchlede⸗ 
ner ihr von einander wirkt, deſte eigner mad beffer 
wirft ihr. Ihr bewegt eine menfchliche Seele, nur 
auf eine ganz infommenfurable Welle. Wollt ihr die 
Wirkungen euren Aunft. auf's reine umb ohne allem 


Mertfireit ſehen, fo beteachtet einen Bilnden nes 


Tauben, und ſeht, was beiden verſagt fey? Dee 
. Taube mag unendlich feiner fehen uud unterſcheiden; 
für die Geſellſchaft iſt er Immer dumm unb im ſei⸗ 


nem Innern freudenlofer, ihm fehlt der Sinn und 


die Kunft, die unmittelbar zu feinem Herzen reden. 


Der Blinde tik ein armer Mann, vielleicht au) arm ' 


au gewiſſen feinen Unterſchieden, Geſtalten und 
Abmeſſungen, bie war ber Stun und bie Kunſt des 
Geſichts gewähren; es hat Indeffen das Saitenſpiel 
aller Empfindungen und 2eibenfihaften in ſich, er 
kann's tönen laffen, wenn's ihm gefällt, and fich in 
feiner dunteln Einfamtelt eine Welt voll Harmonie 


”.89 


und OR ſchafen. Oft waren Blinde große Ton- 
tünftler, große Dichter; ob aber Taube bei aller ge: 
nauen Nachahmung eben fo geiſtvolle Zeichner gewe⸗ 
ſen? moͤget ihr ſelbſt wiſſen. Gnug, ihr ſeyd beide 
meine Toͤchter; du Mahlerei, die Zeichnerinn fuͤr 


den Verſtand, du Tonkunſt, die Sprecherinn zum 


Herzen, und du, meine liebe jugendliche Dichtkunſt, 
bu, bie Schuͤlerinn und Lehrerimn beider. 

Sie umarmten fih alle; Apollo Trönte fie mit 
feinen unfterblihen Lorbeerfränzen, und Hebe bot 
ihnen auf ihr langes Geſpraͤch die erquickende Nek⸗ 
tarſchale. 





3. 
Caqaͤcil i a. *) 
1793. 
Vorerinnerung. 


Die Heilige Caͤcilia hat einen befondern Ur⸗ 
fprung. Die ungewöhnliche Art, wie fie zum Schutz⸗ 
patronat der Muflt Fam, veranlaßte zuerft ein klei⸗ 
ned Gefpräh in ein gefhriebenes Journal. 
Mein Aufenthalt in Stalten ließ mich über die 
gottesdienftlihe Muſik mehr nachdenkeu, ald dazu 
in Deutfchland Gelegenheit geweſen wäre; und fo 
widmete ih aus Dankbarkeit der heilige Säcktia die⸗ 
fen Heinen Aufſat. Spreche man nicht von Hinder⸗ 
niffen, von fchönen Träumen; ich weiß, was ſich 
darüber fagen läßt, und daß eg endlich auf ben Sag hin⸗ 
ausgeht: „Die Zeit der chriftlihen Kirchenmuſik iſt 
vorüber. Sep fie es, bad Gefühl der reinen Her: 





 ®) Aus dem fuͤnften Band der zerfireuten Blaͤtter, nach 
der zweiten Auflage von 41798, 
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zensmuſit wird nie ausfterben auf Erden, in 
welder Geſtalt dieſe Himmliſche auch erſcheinen 
moͤge. 
Weimar, den 14 Juni 1793. 





Viellelcht iſt keine Schutzpatroninn in der Welt 
zu ihrem Amt unſchuldiger gekommen als Cdctlia, 
die Schutzpatroninn ber heiligen Tonkunſt. Sie kam 
Dazu, weil fie auf die Muſik nicht achtete, ihre 
Gedanken davon abwandte, und mit etwas 
Höherem befchäftigt, fich von Ihren Reizen nicht ver⸗ 
führen ließ. So ſchreibt bie Legende ;*) „Eine edle 


*) Dei vocem audiens Cecilia Virgo clarissima abscondi- 
tum semper Evangelium Christi gerebat in pectore, 
Dominum fletibns exorans, ut virginitas ejus ipso con- 
servante inviolata permaneret. Hæc Valerianum quem- 
dam juvenem habebat sponsum, qui juvenis in amore 
Virginis perurens animum, diem constituit nuptiarum. 
Cecilia vero subtus ad carnem cilicio induta, desuper 
auratis vestibus tegebatur. Parentum vero tanta vis 
et sponsi circa illam erat ex&stuans, ut non posset 
amgrem cordis sui ostendere et quod solum Christum 
diligeret indieiis evidentibus aperire. Quid multa? Venit 
dies, in quo thalamus collocatus est. Et cantan- 
tibusorganis, illa in corde suo soli Domino decan- 
tabat, dicens: fiat cor meum et corpus meum imma- 
culatum, ut non confundar; et biduanis ac triduanis 
jejuniis orans commendabat Domino, quod timebat. 
Invitabat angelos precibus, lacrimis interpellabat apo- 
stoles, et sancta omnia Christo famulantia exorabat, 
ut suis eam deprecationibus adjuvarent, suam Domino 
pudicitiam commendantem. Acta Cecil. 


‘ 


’ 
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Inngfrau, Cachia, hoͤret⸗ Gottes Stimme, und trug 
Das Evangelium Chriſti verbergen in ihrer Ben, 
Mit Thränen bat fie den Herrn, daß unter ſeinem 
Schuß fie eine unbefleckte Jungfrau bliebe. Ein Füng- 
Ing, Valerian, ward ihr Bräutigam, von brennen 
der Liebe zu ihr entzündet. Schon war der Tag ihrer 
Hochzeit beſtimmt; mit goldgeſtickten Kleibern ward 
Gäcklie befteidet; aber an ihrem Leibe trug. fie ein 
haarened Gewand, Eltern und Bräutigam ftürmes 
ten auf fie, daß fie die Liebe ihres Herzens, mit. 


der fie Chriſtum allein liebte, nicht zeigen konnte. 


Der Tag der Hochzeit kam, das Brautbett war ges 
feßt, bie Inftrumente tünten; fie aber in 
ihrem Herzen fang gum Herrn allein und 
ſprach: „reinige mein Herz, mein Leib fey unbededt, 
daß ich nicht nor dir erroͤthe.“ Sie faftete zwei, drei 
Tage und empfahl fich Gott in ihrer Furcht. Gie 
Ind die Engel in ihren Gebeten gu fih; mit Thraͤ⸗ 


nen flehete fie die Apoſtel und alle Helligen des 


Himmels, die Diener Chriftt, um ihren Belftand 
an, dem Herrn ihre Tugend zu empfehlen u. f. w.“ 


Sie erhielt diefe, befehrte ihren Bräutigem und 


deſſen Bruder, die beide den Engel ſahen, ber fie 
begleitete; fie Iitt endlich das Maͤrtyrerthum, und 


ward eine Heilige dev Kirche.“ 


So ſprach bie Legende, nnd vergebend fanden 
jeßt die Wortet cantantibus organis illa in 
corde suo soli Domino decantabat, nicht im Bre⸗ 
vier ber Kirche, Außer dem Zuſammenhange, bei 
ber gewöhnlichen Titurgifchen Wiederhalung,. dachte 
man ſich an den Hochzeit: JInſtrumentean, von 


denen LCaͤcttia ihr Gemäth abwandte, 
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u; — man machte ke alfo gar jur Erſin⸗ 
derktun derfelben, gab ihr Die. Werkzeuge dazu in die 
Sand, und ließ diefe Ihr inneres Herzensgebet ber 
gleiten. So kam fie zur zweiten nuverhofften Ehre, 
eine Erfinderiun der Drpel zu ſeyn, von der in ihrer 
Legende gar wicht die Rede ſeyn Tenmte. 

Endblich ward ihr. eine dritte, ihrem Charakter 
wech frenidere Ehre. Seitdem fie zur Schutzpatro⸗ 
alım der (ma weis nit wann und wo?) ers 
waͤhlet war, und fih an ihrem Heiligentage, ben 
22 Rowenber, die Meiſter und Zunftgenoffen der: 
fesben verfemmelten, ihre Schutzgoͤttinn muſikaliſch 
zu preifen, empfing fie mit der Seit Opfer, die fie 
au ihrem Hochzeittage nit angenommen hätte, und 
als eine Heilige des Himmels wech minder annehmen 
konnte. Man fang und mufſicirte vor Ihe Die Ge⸗ 
ſchichte ber Thais umd des trunkenen Alexandets, 
wie er aus Kraft der Muſit Perſepolis in Braud 
freckte; die Geſchichte Orpheus, den bie Liebe inv 
Hoͤllenreich trieb u. f. 

So geht's mit dem Namen ber Menſchen, mit 
khreim Eharalter ımb Ihren Verdienſten. Auf dem 
urtte des Nachruhms, wenn alle auf than verfam- 
meit Hünden, wie mancher wihrde aber bad, was 
mon an ihm pries, und wie man's an Ihm preifet, 
etroͤthen! — 

Weit entfernt indeſſen, die heilige Cacilia von 
ihrem ſchoͤnen Sitz der Unſterblichkeit verdraͤngen zu 
wollen, und ſtatt ihrer, wie ein Schriftſteller ge⸗ 
them bat, *) die hellige Vſoie, St. Binceny 


-*) Veriötdshisterig, et livperain, Pen, 1753, T-RIL pr aba. 
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St. Odo, St. Aldric, St. Ball, oder gar ben 
heiltgen Danftan zum Patron der Muſik vorzufchla: 
gen, preifen wir dießmal den Moͤnchsirrthum ſehr 
giädlih. Er hat eine fhöne hriftiihe Mufe 
gefchaffen, die durch Gemaͤhlde und Sefänge berühmt 
worden und dureh beide auf's Herz der Menfchen 
wohlthaͤtig gewirkt hat. Das einzige Bemählde Ra⸗ 
phaels von ihr in Bologna macht fie gle eine himm⸗ 
liſche Erſcheinung der Unfterblichkelt werth; fie hat in 
ihm einen eignen Sharalter gewonnen, ber weder 
eine Clio noch eine Marla oder Magdalena barftellt; 
eine erhabne, ftandhafte Heftige iſt fie, und zugleich 
die perfonffichtte himmliſche Andacht. 

Deßgleihen hat ihr Fefltag Kompofitionen Her . 
vorgebraht, die; wenn fie auch in Wahl der Ma: 
-terie nicht eben alle zum perfönlichen Charakter ber 
heiligen Gäcitia ftimmten, dennoch zu den klaſſiſchen 
Meiſterwerken der Kunft gehören, z. B. Drydens, 

Pope's, Addiſſons, Congreve's Oden zum 
Caͤcilientage, und vor allen andern Haͤndels Mu: 
fit zum -erfigenannten Gedichte, 

Schön iſt's überhaupt für jede Kunft, eine ſolche | 
Schutzgoͤttinn und einen Tag des Wetteifers zu ihrem 
Preife in Ausübung der Kunft felbft zu ha⸗ 
ben. Man freuet fih dabei ihrer Innern Natur als 
eines himmliſchen Gefchenteg, erinnert fih der Wohl: 
thaten, die fie dem Menſchengeſchlechte brachte, und 
ſieht, eben durch diefen feftlihen Wettelfer neu be⸗ 
lebt, ein fernes, unerreichbares Ziel vor fih; man 
fuͤhlt die Kunft in ihrer unfterblichen, immer neu= 
aufblühenden Jugendſchoͤnheit. Noch edler und ans - 
fländiger wird der Caͤcillentag dadurch, daß er eine 


— 
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chriſtliche Heilige finget: denn Andacht, duͤnkt 
mic, ift die hoͤchſte Summe der Muſik, heilige, 
himmliſche Harmonie, Ergebung und Freude. Auf 
dieſem Wege hat die Tonkunft ihre, fchönften Schäße 
erbeuter, und ift bis zum innerſten der Kunft ge⸗ 
langt. Alle luſtigen, Heinen Ergößungen, bie bie 
Mufit erihafft, find unfhuldige Spiele oder leichte 
Voruͤbungen zu dem erhabnen, umfaflenden Genuß, 
den nur die reine heilige Muſik unfrer Seele ges: 
waͤhret. 

Nach dieſem Gruß an Caͤcilia ſey es mir erlaubt, 
einige Worte uͤber ihre Kunſt zu ſagen. 


* * 


J. Die tiefſte Grundlage der heiligen Muſik iſt 
wohl ber Lobgeſang, Hymnus; Ih moͤchte 
ſagen, er ſey dem Menſchen natuͤrlich. Wir finden uns 
naͤmlich ſo ganz umringt von ungeheurer Macht und 
Uebermacht der Schöpfung, daß wir in ihr nur wie 
Tropfen Im Ocean zu ſchwimmen fcheinen; und wenn 
dieß Gefühl über einen Gegenftand oder in einer 
Situation zur Sprache fommt, was kann ed anderd 
als ein Ausdrud des Seufzerd werben: „ung e⸗ 
beure Macht erdruͤcke mih nicht, hilf 
mir! Die wildelten Nationen haben auf folde 
helfe Anldffe zu Hymnen gezeigt; gefebt, daß fie 
ſolche auch nur an ein mächtiged Thier, an elnenunges 
heuern Wafferfall oder Feld, andie Nacht, an Sonne, 
Mond und Sterne gerichtet hätten. Je mehr indeß 
der menfchlihe Verftand ſich fammelt und gleichſam 
ſelbſt begreift, defto mehr findet er In diefer unge⸗ 
heuern Macht auch Regeln ber. Weisheit, einen Bang. - 


— 
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der Drum, der ihm bienen Iran und bem er blenen 
mund, mithin Geſetze der Guͤte und Milde. Seln Gym 


mvs wird alfo immer beredter; er erzählt die wohlthaͤ⸗ 


tigen ober wunderbaren Eigenſchaften ber großen 
Schöpfung in Berkehung auf fin ſelbſt uud anf aubre 
mit Ihm lebende Weſen; er nemat bie Eigenſchaften 
feines augebeteten Orgeuſtandes mit tanfenb Namen, 
deren ganzer Inhatt dieſer fi: „Du biſt grah, 
fey auch gut! ſchade mir nit, hilf meet 
Wenn endlich der Geiſt fih zum höchften Ideal ber 
Schöpfung, zu Sort, erhebt; ein Meet, in dem 

alle Vollkommenheiten zuſammen fichen; ein Mit⸗ 


. teipuntt, aus weldem alle Radien ſtroͤmen: was 


kann ein Wort an ihn feyn, wenn es ein Wort feyn 
fell, als Hommus?“ Son „Alc, bush dich, in 
„dir Un ich; zu dir gehe ich wieder. Du biſt allen, 
„du Haft alles, du zabſt ndte alles; gib mir u 
„Edelfſte, dir aͤnlich zu ſeyn; Hif mir!’ ee 
VBoͤlker, bie Gott erkannten, Haben In Hynmen ſol 
Her Art (be Herz ansgefuukttet und Ihre Vernuuft 
geſammelt; auch In Her hoͤchſten Poeſle iſt dee Plau 
ſolcher Lobgeſaͤnge außerſt etufach. 

Es gibt nimlich zwelerlei, phpfiſche uab 
hiſtoriſche Hömmen. Jeur wenden fih an 
Gegenſtaͤnde der Natur, and fachen glelchſam dem 
großen naumfchränften Hummel, ımter dem fie er⸗ 
tönen; dieſe können nur entfizhen, wenn bie Reit 
gion ſchon Geſchichte, menſchliche Geſchichte worden 
iſt, und Ueben einen engern Kreis; aber auch ſie 
gehen nach ben einfachen Gang ber alten Natur⸗ 
hymnen. Bon beiden werben wir ein andermat in 
"Westehums auf bie Griechen roben; nn 

be 
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bei dem, was dem chriſt lichen Hymnus Materie 
und Form gegeben. 


Ohne Zweifel war dieß vor allem andern das | 


ebräifhe Pſalmbuch. In ihm find Lobgefänge 


der vortreffiihften, reinften Art vorhanden, Ge: . 


fänge, die noch von Feiner Nation übertroffen wor⸗ 
den, ja bie in jedem ihrer Glieder Jubel und Klang 
gleichſam mit ſich führen. Der Geiſt der Tonkunſt 
wohnt ihnen fo innig ein, daß er fich jeder Sprache 
mittheilt, in welche fie überfent werden; aud in den 


haͤrteſten Mundarten roher Völker fängt fi) mit ih⸗ 


nen hbeiliger Sefang an zu regen. Und zwar 
it e8 Tempel: und Chorgefang. Diefer Cha: 
rakter ift ihnen mit dem Parallelismus Ihrer Furzen 
Verſe ımd Glieder unaustilgbar eingepräget; daher 
auch in's Chriſtenthum mit ihnen fogleich die zwo 
Stimmen (Priefter und Volt), die Antiphonien 
kamen. Mußte Mufit nicht ie Bafis eines öffent: 
lichen Sottesdienftes fern, deſſen Religion ſich die 
ganze Schöpfung, ja die Frenden des Himmels felbft 
als einen Tempel: und Lobgeſang, als ein 
ewiges-Hallelujah gedachte? Das Dreimalbeilig, 
das Ehre fey Gott In der Höhe, dad ewige 


Hallelniah der Schöpfung bewegte alfo auch 


das Schiff der chriſtlichen Kirche; in Höhlen und 
Tempeln ward ihre Gemeine davon ein lelfed oder 
lautes Echo. 

Damit fchließe ich nicht aus, daß nicht auch grie= 
chiſche und lateiniſche Modulationen den hriftlichen 
Kirchengeſang beftimmt haben; die alten Hymnen 
zeigen dieß unmwiderfprehlih. Nothwendig mußte 
Das Chriſtenthum, fobald es aus Judaͤa ausging, in 

Herderd Werte 3. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. ÄX, 70 
J 
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jedem Lande, In dem es ſich feſtſetzte, deu Charal⸗ 
ter und die Modulation der Sprache dieſes Landes 
annehmen, alfo aud von Ihrer Dicht: und Tonkunft 
lernen, und am meiften war dleß bei der griechifchen 
und römiphen Kirche ber Gall, da beide diefer Spra⸗ 
hen, infonderheit die griechiſche, To poeſie- unb 
tonreich waren. Indeſſen war und blieb dieß alles. 
nur ein Geraͤth, das man im Geiſt der Pfal 
men und des jübifchen, hin und wieder auch. bee 
ehemaligen heidniſchen Gottesdienſtes gebrauchte, au 
deffen Stelle die neue Liturgie trat.. Das Volk follte 
befchäftigt, ergögt, erbauet werden: wie konnte dieß 
anders gefcheben, als daß man ſich feinem Ohr, 
Auge und Genius bequemte? 

11. Nicht. aber macht der Hymnus "allein. deu 
Gottesdienſt aus; die menfchliche Seele, ein Juſtru⸗ 
ment vieles Tonarten und Salten, will aud ein fanf- 
tee, erbaulihed Lied, deu Zeugen einer ftilleren 
Srende und leiſeren Belehrung; fie will auch In Ge⸗ 
fahr und Angſt, In Kummer und Sehnſucht ein 
„Herr erbarme dich unfer,’ ein klagendes, 
aͤnaſtliches Miserere. Fuͤr alle dieſe Gemuͤthszuſtaͤnde 
und Situationen des Lebens hatten die Palmen 
einen reihen Vorrath; und da die. Kirche oft In Um⸗ 
ftände gerteth, in denen fie folder Angfigebete noͤ⸗ 
thig hatte, fo ward biefer Vorrath der Palmen 
vielfach gebrauchet. Daher alfo die Bußpfalmen, die 
gierende Stimme der Turteltaube in den Höhlen und 
Steinflüften, die langen, klagenden Litaneien mit 
dem wiederholten Echo des Kyrie Elelfon; daher bie 
Seufzer um Errettung, die Gefänge der Hoffnung 
eines andern Lebens, Auf us und —— icht 
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wer die hriftliche Kirche gegründet; Glaube und Zu: 
verficht erheben und beflügeln fich am ſtaͤrkſten mit 
dem Gefange der Andacht. Ueber ben Gräbern ber 
Entfchlafenen tönte nicht heidniſche Verzweiflung und 
Furcht für Todtenreiche; ſondern fanfte Trauer 
und fröhliche Hoffnung, Hoffaung des Wiederfeheng, 
bes ewigen Zufammenlebend mit einander. 

HI. Das heilige Scheimntß endlich, das 
Gehelmuiß eines der Kirche beiwohnenden, fie er 
füllenden, im Sakrament theilhaft werbeuden Got⸗ 
tes, wie konnte es anders ald mit Intonattonen 
einer göttliben Gegenwart und Begek- 
ferung gefelert werden? Daher die hohen und - 
tiefen. Accente hei Einweihungen und in den Momen⸗ 
ten des Wunders. Selbſt das hriftiiche Glau⸗ 
beusbekenntuff.konnte von der Muſik nicht. aus⸗ 
geſchloſſen ſeyn: denn. es ward en Gelübde des 
Herzens auf Leben und Tod uͤber heili⸗ 
gen Gebeinen. Die ganze Idee der chriſtlichen 
Firche, daß ſie eine einzige, allgemeine, unter ein⸗ 
ander durch Einen Geiſt verbundene Gemeine ſey, 
machte au ſich ſchon Geſang, Gebet, Segen, Fuͤr⸗ 
bitte zu einem allgemeinen, Opfer, zu einem: 
weltverbreiteten Hallelajah. 


= sw Pa ‘« a 


i Naͤch dem, was hier in groͤßeſter Kürze ange deu⸗ 
tet worden, iſt es nicht zu verwundern, daß die 
ganze Einfaſſung der chriſtlichen Litur— 
“gie inſonderheit in der griechiſchen und 
roͤmiſchen Kirche Geſang ward; auh die 
Torffche, and kelne andre, hat ſich davon ausſchließen 


‘ 
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mögen. Nom fräheften Strahl ber Morgenröthe 
beginnet der Gottesdienft mit Verfiteln und Iutona⸗ 
tionen, Antiphonten und Dorologien, Palmen und 
Hymnen wechfeln; die Lefungen und Gebete, bie 
Ermahnungen an's Bolt find gleihfam nur zwiſchen⸗ 
geſtrenet. Das Chriſtenthum nämlich begaun bei 


. Böltern, die voll lebendiger Einbildungsfraft und 


yon großer Reizbarkelt waren; biefe liebten Erwe⸗ 
ungen des Herzens, einen Aufſchwung der Phan⸗ 
tafle durch Ohr und Ange. Und da Ihnen, angezeig- 
termaßen, das Pſalmbuch der Juden, fammt ber 
Poeſie und Tonkunſt ihrer Landesfprade, ja der In 
halt und Zweck der Meltgion nach Beſchaffenheit ber 
damaligen Seiten und bes früheren Gottesdienftes, 
an welchen fie von Kindheit auf gewöhnt waren, zu 
Hülfe am; fo ward aus Befängen und Spruͤchen 
bes alten undagenen Teftaments aus dem Gloria 
und Ave, aud Credo und Kyrie alled gemadt, 
was die andächtige Tonkunſt daraus machen Eonnte. 
Man gehe das Mitual der griechifchen und römifchen 
Kirche In biefem Gefihtspuntte durch; fie find große 
Gebaͤude, ich möchte fagen, Labprinthe des mu ſi⸗ 

kaliſch poetiſchen Geiſtes, In denen Geſchichte 
und Lehren nur ihre kleinen Wohnungen haben. Pro⸗ 
pheten und Pſalmen ſind hin und wieder vortrefflich 
gebrauchet, und uͤber das Ganze iſt ein Strom der 
Begeiſterung, der lyriſchen Fuͤlle und eines ſo lau⸗ 
ten Jubels verbreitet, daß, wenn man es auch nicht 
wuͤßte, man es mit großer Gewalt fuͤhlet: „eine 
ſolche Anordnung ſey nicht das Wert eines Menſchen, 
ſondern die Ausbeute ganzer Nationen und Jahrhun⸗ 
derte In verſchiedenen Himmelsftrichen und den man⸗ 


101 


nichfaltigften Situationen.” Einem Dichter, der 
für die Kirde mehr ale einzelne Lieder dichten will, _ 
find diefe Bücher zu ftudiren eben fo unentbehrlich, 
als dem Tonfünftler, wer er auch feyn mag, die un⸗ 
erreichbaren Mufter der Altern Muſik der Kirche. 
Denn, heilige Caͤcilia, mit welden Wunder: und 
Herzenstönen haft du deine Kieblinge, einen Leo, 
Durante, Palefiina, Marcello, Pergo: 
lefe, Händel, Bad u. f. begeiftert! In und 
aus Ihnen tönte die heilige Muſik in vollem, reinem 
Strome, bi& fie fih Baadet in au anmuthige 
Baͤche sertheilt bat. . _ 


RT TR a 

Ziehen wir aus dent, was biftorifch bemerft wor- 
den, einige Folgen: fo ergibt fih vor allem, daß 
der hriftlihe Kirhengefang von Anfan: 
se bis zu Ende eines Sottesdienftes 
oder Feftes ein Sanzes ſeyn mäffe, das 
vom erften bis zum leuten Tone Ein Geiſt 
belebet. Aus unfern proteftantifhen Kirchen iſt 
dieſe Einheit ziemlich verfhwunden, auf welde ee 
Doch in der erften Kirche fo fühlbar und groß ange⸗ 
legt wer. Mir fangen freitih mit einem be: 
muthsvollen Kyrle au, und unterbreden es zumel: 
len mit einem GOloria. Ein Allein Spott in 
der Hoͤh' ſey Ehr’! fol dad Gemuͤth erheben; 
Antipbenten und Lektionen werden eingeftreuet; ein 
fanftes Lied, ein gefungener Glaube follen bie 
Seele zum Gehoͤr göttliher Worte bereiten; ber 
Genuß bes Abendmahls endlich foll in der feier: 
lichſten Rührung mit Gefang und Segen den Gotz 
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tesdienſt beſchließen; wie weit find wir aber davon 
weggetommen, daß dieß alles ein Ganzes and 
im ſinnlich geiftigen Eindrud werde! Die 
Muſik der Kirche follte dieß Band fern: denn fie fit 
ſinnlich und gefftig; zwiſchen Ihren Ufern follte ber 
Strom ber Begeifterimg und Andacht fanft oder ftärker 
fortſtroͤmen. Aber die Orgel allen thut's nicht; In⸗ 
ſtrumente allein werden's auchnicht bewirken. Die Au- 
ordnung bes Gottesblenftes felbft im Innern und 
Aeußern, Singer, Lefer, Prediger, die Gemeine, alfo 
ihre Erziehung, der Zweck und die Art, wozu und wie 
fie beifammen iſt, muͤſſen dazu beitragen, daß Klop⸗ 
ftods goldener Traum, die Chöre, erfüllt 
werde. *) 

Ind ehe dlefer goldene Traum erfuͤllet wird, wol- 
fen wir wenigftens einige Worte von dem reden, 
was dem muflfaltihen Dichter und feinem Tonkuͤnſt⸗ 
ler auch jetzt ſchon vor ber Hand zu liegen fcheinet; 
u bald fie darauf Ruͤckſicht zu nehmen geneigt 
wären. \ 

1. Die Baſis der Heiligen Murte if 
Chor: denn eine Gemeine fol fingen, und wenn 
zwei oder drei verfammelt wären, To machen fie mit 
der ganzen Chriftenheit auf Erden eine Gemeine 
Arten alfo, Duette, Terzette u. dgl. find nie dar 
Hauptwerk einer Muſik der Kirche, gefeht, Daß fie 
auch in die Kirche gehörten. Nur anf dem Wege 
des Chores (im weiteften Verftande genommen) ge 
langt man zu jener Bewegung und Ruͤhrung, die diefe 
Muſik erfordert. Die tiefſte Demuth, in ih möchte 


*5 S. Klopſtocks Oden, Hamburg bei Bode, €, 227. 
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Tagen, Vernichtung nnd Zerfhmelzung vor Gott, . 
affe Ermmmnterungen zu Troft, Hoffnung und Freude, 
jene Ausbruͤche des Glaubens, der Hoffnung, Frage 
und Antwort, Zweifel und Zuverfibt, Kummer und 
Troſt, Fluch und Segen find in den reichen Gäßen 
und Gegenfäßen der Chorſprache alten nnd neuen 
Teſtaments zu finden. Einen großen Theil der biblt- 
ſchen Bücher fhlage man auf wo man will; nnd es 
fallen Stellen in's Ange, die, wie Stimmen 
Gottes und der Semeine, der Dichter nur 
aufnehmen und anwenden, der Tonkänftler nur fuͤh⸗ 
Ten ımd für das Herz der Menfchen accentuiren barf. 
Hier iſt Vorrath auf ewige Zeiten. 

2. Der Chor des heiligen Geſanges 
ift aller Abwechslungen nnd Veraͤnde— 
rungen fähig, die irgend nur in der rei— 
ben und weiten Sphäre feines Inhalte 
liegen. Die Sprache der Pſalmen und Propheten 
iſt und auch bier Muſter. Man fehe 3. 8. dem 
2. 24. 52. 43. 46. 50. 63. 82. 87. 05. 115 — 
118. 121 — 129. Palm; welche Abwechfelung des 
Iyrifhen Geſanges vom letfeften Solo bis zum vol- 
Ieften Chor, in allen Stufen und Inverfionen iſt in 
ihnen vorgezgeichnet! Und der Gebrauch derfelben, 
Die Anwendung einer jeden Stimme und Antwort, 
wie mannichfaltig darf und kann fie ſeyn nach Inhalt 
and Zeiten! Hier alfo iſt das Inrifhe Gebäude in 
höchfter Würde und Vollkommenheit zu erbauen; 
hier oder nirgend: denn mit Worten und. Tönen 
wirft die Kunft hier rein. Es find Stimmen, bie 
fi Hören laſſen, und keine Perfonen; aber alle 
Stimmen ber Welt, von der Stimme Gottes an, 


— 


— 
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bis zum Laut und Seufzer jedes Herzens, jeder rei 
nen menſchlichen Empfindung. Die Symmetrie 
zweier Stimmen und Choͤre bleibt indeſſen die 
Hauptabtheilung, wie bei jedem ſymmetriſchen Ge⸗ 
baͤude, ſo auch hier; dieß iſt der Einfalt gemaͤß, die 
ſowohl das Herz als die lyriſche Kunſt wuͤnſchet. 


3. Daß die Chöre von Hymnen und 
Liedern unterbrodhen oder gleihfam auf: 
genommen, befänftigt ober beflügelt 
werden, liegt abermals in der Natur der Sache. 
Wir find aber auch hierin hinter der ditern Kirche 
zurüc geblieben. Die latelnifhe hatte nur wenige, 
faum neun Hauptipibenmaße zu Ihren Hymnen; 
diefe find alle popular und fehr faßlich; und doch find 
von Ihnen kaum zwei und drei fehr unvollkommen 
zu und berüber gerettet worden. Das prächtige 
pange linguagloriosi, die fapphifchen und anapaͤſti⸗ 
fhen Metra wagen ſich nicht In unfern Kirhengefang, 
der größtentheild aus den Melfterfängerzeiten feine 
Melodien erhalten. In der erften Hälfte dieſes 
Jahrhunderts wollte man dieſen mit-weicheren, «bs 
wechſelnden Sylbenmaßen vermehren; meiſtens aber 
geſchah es fo ganz ohne Geſchmack und Würde, daß 
fih die neuen polpymetrifhen Gefänge zum Gluͤck 
nicht erhalten haben; daher die ditern, unter wel⸗ 
chen mehrere vortrefflihe find, Immer nur die vor= 
züglicheren bleiben. Und doch, wer follte es dem 


Kirchengeſange wehren, alle die Abwechslung, allen 


den Klug zu nehmen, den der Homnus oder bag 
Lied fordern? Aber Muſik mup diefe Melodien ein⸗ 


führen; fie muͤſſen zuerſt in einem ni Gebäude 
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der Tonkunſt erſcheinen, daß die Gemeine ſie un⸗ 
vermerkt gleichſam und willig lerne. Was in ber 
Melt bedeutete fonft der einzelne Vers eines Choralg, 
den wir jet unfern Kirhenmufifen einftreuen? Bel 
der einzelnen Strophe eines Liedes wird ja die Seele 
nie warm; man fpäret, wenn die Strophe aufhöret, 
eine unangenehme Leere; und es bleibt bei biefen 
Zertbellungen alfed ein künfilihes Flickkwerk. Nicht 
alfo die ältere Kirhe. Ihre Hymnen find kurz; 
allemal aber von mehreren Strophen, und zu allen 
blieb ihr dag Dreimalheilig ein Mufter. Da 
ed nım überdem außer alem und über allen Wider: 
ſpruch ift, daß unfre Poefle und Sprache gegen die 
Sprache unſrer Vorfahren zehnfach ausgebildeter 
worden; warum wollten wir fortfahren, nur zwo 
Saiten zu berühren, da wir ein Suftrument von 
zwanzig, von hundert Saiten In unfrer Hand haben? 


Sehen wir nicht, daß außer der Kirche die Muſik 


erftaunende Fortfchritte geihan hat, daß durch diefe 
felbft dad Ohr des Volks vieltöniger worden Ift,- und 
daß wir folglich nicht mehr wie unfre alten Vorfah⸗ 
ren leyern und fingen können, weil wir nicht 
mehr wie fie, accentulren, fprehen und leben? 
Eine Reformation des Kirchengefanged duͤnkt mic 
alfo ein natürlihes Erforderniß der Zeit zu ſeyn; 
auf dem angezeigten Wege, unter den breiten Fluͤ⸗ 
geln der Kirchenmuſik kann fie am leichteften und an⸗ 
gemeflenften erlangt werden. Hier wird fie in allen 
Theilen barmoniich gebildet und eingeführt; der 
Shor der Kirche nimmt fie willig auf. 

4. Die Recitative fönnen In der Kir⸗ 
chenmuſit nihts ale die Stelle der Lek⸗ 
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tionen vortreten; fie muͤſſen alſo nur einge⸗ 
ſtreuet werden, dabel aͤußerſt einfach, kraͤftig und 
kurz ſeyn. Sind uns die Evangelien nicht bekannt? 
liesſt fie der Lektor nicht vor dem Pult? und wir woll⸗ 
ten ung damit aushelfen, daß wir ihre einfachen 
Worte, an benen die Wahrheit der Erzählung haf⸗ 
tet, mit fremdem, rhetorifhem oder poetifchem 
Schmud verbrämen? Durch dieß befchwerliche Kunſt⸗ 
ftät erreichen wir nur Eins, daß wir mit vieler 
Mühe in langen Phrafen unmuſikaliſch Tagen, was 
an fich in feiner alten evangeliſchen Erzählung größ- 
tentheils fehr mufitalifch gefagt war: denn es If 

nicht zu bergen, daß der hiſtoriſche Styl der Bibel, 
fo wie Oſſian, ja jede von Kindern und einfachen 
Bölkern erzählte Gefchichte der Muſik viel empfaͤng⸗ 
licher iſt, als unfre Zünftlichften Recitativperkoden. 
Die ditere Kirche fügte ed alfo anders. Nur wenige 
Hauptworte nahm fie and den Lektionen zum Ge⸗ 
fange auf, ließ diefe in Antiphonten wieberfonimenb 
an’d Herz dringen, ald Hauptdentmale der ganzen 
Geſchichte. Dieß, duͤnkt mich, fey ber wahre zwei: 
mäßige Gebrauch derfelben nach Ort und Zelt; denn 
warum durfte der Gemeine eine Gefchichte vorge- 
fungen werben, bie fie weiß, ja die fie eben gehört 
Hat? Und weiches fogenannte mahlende Recitativ 
Zönnte eine Geſchichte mahlen? Aber Worte, Stel 
len aus der Gefchichte an's Herz legen, das Tann 
bie Tonkunſt. 

5. Hiemit zeigt fih alfo, daß bie Kirqen⸗ 
muſik auf keine Weiſe dramatiſch ſeyn 
koͤnne, und wenn fie dieß feyn wolle, 
fie ganz ihren Swed verfehle. Auf dem 
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‚Theater ift alles auf dramatifche Vorftellung, Cha- 
tafterfchilderung, auf's Spiel der Perfomen einge 
richtet; hier zeigen ſich, wie gefagt, keine Perſp⸗ 
nen, bier wird nicht repräfentiret. Es find reine, 
unfihtbare Stimmen, die unmittelbar mit unferm 

Gelſt und Herzen reden, Wollte man biblffche Ge⸗ 
ſchichten dramatifirenz fo gehören ſie nicht für die 
Kirche, fondern mögen zu Haufe In fogenannten 
geiftiihen Kantaten gefungen oder gefpielt 

‚werden. Vor der Gemeine verliert die einzelne 
Perſon, fie moͤge einen Petrus oder Johannes, eine 

Maria oder Magdalena vorftellen, nicht nur alles 
Anſehen mit ihrer Gebärde, fondern das Wort Ih: 
rer Stimme verliert auch alle Wirkung. Dieß Wort 
muß ihrem Drunde ſchon entnommen, und allges 
meiner Geſang, ein Wort an alle menfchlichen 
Herzen geworden feyn: alsdann wird's eine Stimme 
der heiligen Tonkunſt. So 3. B. der Gefang 
Stmeons, fo ſelbſt die Worte Chriſti, der Prophe- 
ten und Apoftel. Die heilige Stimme fpricht vom 
Himmel herab; ‚fie fit Gottes Stimme und nicht der 
Menſchen; weh ihr, wenn fie, um ſich fihtbar zu 
machen, ein theatralifhed Gewand anleget! Diefe 
unsihtbarfeit, wenn ic fie fo nennen darf, 
erſtreckt fih bis auf die kleinſten Anorbnungen 
und Verhaͤltniſſe der geiftfihen Tonkunſt. Cine 
Arte, ein Duett ober Terzett, bag einzeln glänzet, 
jede Sylbe, in welcher der Dichter oder Kuͤnſtler 
ſpricht, um ſich zu zeigen, ſchadet der Wirkung deg 
Ganzen, und wird dem reinen Gefühl unausſtehlich. 
Dramntiihe und Kirchenmuſik find von einander hei⸗ 
nahe fo unterfchleden, wie Ohr und Auge. 


J 


— 
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- Hieraus ergibt fih aber auch, baf eine bie andre 
nicht fhmähen, ober verschten follte: denn fie find 
und bleiben, obwohl fehr ungleihe, Schweltern. Es 
war Natur der Sache, daß aus der Kirhenmufif 
Dramatifche Mufit entftand, fo wie bei den Griechen 
aus dem Chor und Dithyramb die Tragödie ward, 


und dieſe in natürlichen Stufen fortging. Es war 


Natur der Sache, baß bie dramatiſche Muſik vieles 


gewann, wozu fie im Heiligthum nie kommen konnte, 
infonderheit, ich möchte falt fagen, ſichtbare Bes 
ffimmtheit. Sie mußte an einer vorgeftellten | 


Handfung Theil nehmen, dleſe vorbereiten, leiten, 
ausdräden heifen; tändeln und Lachen, fogar niefen 
und gähnen mußte -fie lernen. Da fie einzelne Cha⸗ 
raftere auszudrüden, Individuelle Situationen zu 
beleben hatte: fo warb fie aufs feinfte und lebhaf⸗ 
tefte charakteriſtiſch. Dieß alles lag außer den 
Sränzen der heiligen Tonkunft; Fe vergiftete fi 
felbft, wenn fie nach foldhen verbotenen Früchten 
greifen wollte. Dafür aber blieb ihr ihr Baum des 
Lebens um fo. fiherer, die reine, allgemein 
menſchliche Ruͤhrung, die dramatifche Ton⸗ 
kunſt ſelbſt mußte nach ſeinen Blaͤttern und Bluͤthen 
greifen, wenn fie auf's Herz des Menſchen, nicht 
Bloß auf Auge und Ohr wirken wollte. Wie oft 
fließen wir unfer Auge bei einer ſchoͤnen Mufik des 
Theaters, und. mögen die Gebaͤrden des Sängers, 
die Reize der Sängerinn nicht mit ihr verbinden! 
Wie oft trennen wir einen Geſang des Herzens von 
der ganzen Scene, in der er gefungen ward, und 
nehmen ihn als Privat: Eigenthum mit uns! Hat 
endlich die wahre Muſik ſich nicht fogar über «le 


- 
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Snftrumente ergoffen, und mit jeder Situation des 
menſchlichen Lebens gleihfam famillariſiret, ohne 
daß fie weder hier woch. dort ald Drama erfchet- 
net? Barum müßte fie denn im Tempel Dramatifch 
werden? 

„Alto tft doch, wird man fagen, bie wahre 
Muſik dem Tempel jetzt ziemlich entflohen? und 
wird fie je in denfelben zuruͤckkehren?“ Ganz ent: 
flohen iſt fie daraus nicht; und es iſt wahrſcheinlich 
die Schuld der Tempel mit gewefen, wenn fie daraus. 
bie und de entfliehen mußte. In andern Tempeln 
wohnet fie noch, ob zwar unerkannt der theatraliſchen 
Welt; und wenn fie fih aus Ihnen In den Meifters 
werfen der Altern Zeit weit verbreitet hat, fo wer: 
den dieſe Meiſterwerke von allen innigen Tonkuͤnſt⸗ 
lern noch jetzt auf's hoͤchſte geſchaͤtzt, in der Stille 
ſtudirt, auch augewandt, wo ſie irgend angewandt 
werden moͤgen. Die heilige Muſik iſt ſo wenig aus⸗ 
geſtorben, als das wahre Sefuͤhl der Religion und 
Einfalt ausſterben kann; indeſſen wartet und hoffet 
ſie freilich auf eine Zeit der Wiedereinſetzung und 
Offenbarung. Sollfe ihr dieſe auf: immer verſagt 
ſeyn? Ich ſehe dazu Feine Urſache. Laſſet drei dazu 
gefchaffene Menfchen aufleben, und einander begeg⸗ 
nen, einen Beſchuͤtzer, einen Tonkuͤnſtler und einen 
Dichter; fo könnte in einem Heinen Kreife ſchon viel 
werben. Der Dichter bürfte felbft nicht vom erften 
Range ſeyn; nur von einer Art, In derer hier der 
Erſte wäre, ein Mann, der, mit einem Gefühl für 
das, was heilige. Mufit iſt, und allein ſeyn Tan, 
allen Vorrath derfeiben in ben heifigen Büchern 
Tennte, das alte Ritual von ben Schladen, unter 
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denen es begraben liegt, zu reinigen wüßte, ſich 
von allem Hergebrachten des neueren Modegeſchmacks 
entfegnt halten koͤnnte, und darnach, unſerer Zeit 
angemeflen, eine fimple, große Anordnung machte, 
Ein Tonkünftler, der mit warmem höhem Gefühl, 
für das Goͤttliche feiner Kunſt diefen Tempel erfüllte, 
diefen Tempel belebte; ein Befhüger endlich, Der 
diefem allem zur lebendigen Anwendung einen Pla, 
eine Schule dee Kunft gönnte; feßet dieſe drei zus 
fammen, und es könnte in der proteflantifhen Welt 
sefchehen, was in ihr vielleicht noch nicht gethan iſt. 
Ob es zu unfern Zeiten gefhehen wird, ift elneandre. 
Stage. Es werden indeß noch manche andre Zeiten 
Tommen, und was nicht heute gefchleht, geſchlehet 
morgen. Caͤcilia wirb wieberfehren vom Simmel, 
und ſich bie und da eines reinen, eined ganz reinen 
Tempels freuen. So lange wollen. wir jeden. Fun⸗ 

ten des heiligen Feuers in der Afche bewahren. 





Ich füge ein Lob der Tonkunſt bei, das 
im muſikaliſchen Kunſtmagazin erſchienen, 
uͤbrigens aber zur Kompoſition auf einen Caͤcilientag 
nicht beſtimmt iſt. Es iſt nur eine Schilderung 


ein Lob der Tonkunſt. . 
I DIE. Tontunſt. 
Cine’ Ryapfodie 


. Die du braten ben Reihn har Sterne 
Und der Unftsrhlichen, fänpft, . | 
In eiwig:jungem fhiushendem Zubelkan; 


- 
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Nah und näher hinan des Sirsoireommenen De 
und tief hinieden im Erdenthal 

Unter des Himmels heiligem Blau 

In Teifen Tönen, im verlornen Laut 

Der Ahnung, unfer Herz 

In die Chöre der Himmel erHebft: 


Ewige Harmonie! 
Kling ein in meine Saiten. 
Heilige Harmonie! * l 
Kling’ ein in meine Seele— 

Sie fühlet dich, fie will, fle wird dich fühlen ! 
Des Wohllauts ewige Kette zieht 

Auch meinen Geiſt. Es wallt mein Herz 

Im Strome der Melodie zum hallenden Ocean 
Der AfIvotltommenfeit. 


Wach auf in mir, du leiſer Himmelston, 
Der meine Seele warb. . 
Aus deiner Engelögarf entquollſt da. Dich, Hauchte 
Der Ewige ferbft mir ein. 
Und bift mir Ewigkeit, 
sBift Gottes: Gefühl in mir, der unendlichen. Be: 
Vorahnende Serkünderinn. 
Wenn einſt mein Geift 
Vom Erdenftaube fih Hebt empor, _ 
Und feiner Feſſeln fanft ſich windet los; 
Zu Hülfe komm' ihm dann, du Heifger Strom 
Bon Tönen andrer Welt, 
Umftröm ihn ganz, und trag’ ihn ſanft hinüber, 


Des Himmeld Gabe bift du uns, B 
O Tonfunft! biſt ein Tropfe 
Von jenem hellen melodifhen Wohlluſtmeer⸗ 
In dem das Welitall wallt, 
Ein Meer von Zahl und Maß und Lieb' und Tanz und 
Lehen! — 


— 
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Der Tropfe ſloß hernieder 
Dem Wandrer zur Erquickung, 
Zur Labung ihm, Hin in fein Vaterland, 
. Gin ziebend Sehnen nah dem vollen Strom. — — 
— Als Adam, als die erſte Mutter einft 
Den erften Todten fahn, ach ihren Sohn, 
Und den erfchlagnen Eulten Leihnam (nun 
Auf ewig kalt, auf ewig todt!) 
- ‚Mit ftarrer Hand umfaßten, 
" Und ihre Seelen untergehn, 
Berſinken woliten im verftummten Schmerz; 
Da ward, da regten Zöne ſich 
Des Mitgefünled einer andern Welt; 
Der Ewigkeit verfchloflened 
Gewölbe brach; Muſik erffang auf Erben. 


Des Seraphs Laute in der Hand 
Schwebt über ihnen der Geftorbene 
In unfigtbarem Stanz. Es fangen leiſe Töne 
Den Armen Troft in’s Herz. Es träufelte 
Mit jedem neugehörten Ton : 
Der Ruhe Thau in ihr zerlechzetes 
Gebein. — Der Unfichtbare 
Gang mächtiger, zog aus den Himmelsfaiten 
Den Ton der Unvergänglichkeit, 
Des ew'gen Wallens Hin zu höherm Licht, 
Des (teten Sehnens nad dem vollern Strom; 
Er fang das Lied der Sterne, 
Den Wandelgang um ihres Vaters Thron; 
Den ewig guten Vater 
In aller feiner Liebe. 
Und flieg, ein fel’ger Geift, 
Stieg auf dem letzten, innigften der Töne, 
Der ewig tief in ihrem Herzen blieb, 
Gen Himmel wieder auf. 


Wenn in ded Lebens Labyrinth, 
Im dunkern Hain, der bangen Mitternacht, 


x 


Umringt 
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innringt vön Thiergeheul' und ——— 
Mein Herz erbebt, 
Und Über ſich verzigt, 
Und nirgends Ausgang findet; 
Di Simmels Toter, fühe Zauberinn, 
Nicht mit Sirenen,, nicht mie Zeentlang 
Erfheine mir; sth Lied der Andacht ftöße 
Mir Ruh’ ins Ser... - 
Wie wird mir? Hör ih nicht - 
Ihr Kommen? Führ ich’ wicht J 
Ihr ſamtes Schweben wie im Mönbesftrant? 
Sie ſpricht mir zu; ein Engel ſpricht zu mir, 
Ein Himmelsweſen, das unmittelbar 
Mein Herz beräßet, die weinende 
Gerührte Lau! und den Riageton 
Schnell in Triumpy verwandelt. 


Verlaffener, was zageſt du 
Sn trüber Einſamteit? 
Gott, der den Gang der Sterne fennt, 
Kennt auch ber Menfchen Her. 


Er gibt dem Schiffe feinen Weg, 
Den Winden ihre Bahn; 
Er wird auch dir, im Wellenmeer 
De Lebens, Weg verleihn. 


Was zägeft du? Der Erde Noth 
‚Seht wie ein Traum vorbei; 
Und was dir Heute Mißlaut dünkt, 
st meran ae 


„Schau gen Himmel und fig: Am hoben Tempelgewölbe 
Funkeln Sterne; da glänzt Gottes unſterbliche Schrift. 
Kann dein Auge fie zählen? dein Ohr die Stimme ver 
nehmen, 
Die des Erſchaffenen Oft ewig und ewig vernimmt? 
HBerders Wertes hin. Lit. u. Kunſt. RX. 8 
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So tönt alles um dich. Ein Strahl der Sonnen eu 
klingt dir 
Sieden Töne bed Lichts, golden und heilig im Klang. 
Allenthalden ftrömet dir zu das große Seheimniß 
Deiner Vollendung; du lernſt ewig und ewig daran. 
Maß, Bewegung und Zahl im Kampf der liebenden 
Eintracht | 
Sprit in Tönen dir zu: ‚Eines in allem if 
Gott!‘ 
... O Harmonie, ich flehe dir, 
Du Freundinn meines Seyns zum Höhern Seyn, 
Du Seele meiner Seele. Rufe mir, 
Aus jedem. Wefen, rufe 
Den reinen Ton hervor, zu dem es Hingt. 
O FZüprerinn durch's Leben! Freundſchaft ift - 
Der Seelen Einklang. Lieb’ und Güte find 
Der füße Wohlklang, der in allem tönt, 
Der immer reiner, immer höher fleigt — 
Wohin? wohin? zu welcher Symphonie 
Der en — — 





4. 
Die Lyra”) 


Bon der Natur und Wirkung der — 
Dichtkunſt. 


1195. 


Wenn man eine Reihe von Kunſtwerken geſehen 
hat, unterrichtet man ſich gern uͤber die Kunſt der⸗ 
ſelben. Man ſammelt die gemachten Bemerkungen, 
und ordnet ſie zu Regeln; man gibt ſich Rechenſchaft 
uͤber ſeinen Genuß, und fragt in verwickelten Faͤllen 
ben Kuͤnſtler. Sollte unſer Verſtand auch bei lyr i⸗ 
ſchen Kompoſitionen dieſen Weg nicht gern 
nehmen wollen? In ihnen iſt manchem ſo manches 
fremde; Geſaͤnge ohne wirklichen Geſang, wieder⸗ 
kehrende Strophen ohne eine wiederkehrende Mes 
lodie nach unferer Welfe, eine Iprifhe Mufe ohne 
Lyra. Einige Leſer, die, was eine Fabel, eine Er⸗ 
zählung, ein Drama fey, fehr wohl begreifen, koͤn⸗ 
nen nicht einfehen, was mananelnem Pindar, an 
einem Horaz liebe. Es iſt ihnen dunkel, worin . 
das Wefen einer Kunft unfangbarer Gefänge 


7) Yud dem zweiten Bande der Terpſichore. 
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zu finden fey, und fchreiben den Werth, den man 
ihnen beilegt, auf die Rechnung alter Traditionen, 
Andre glauben, die Inrifche Poefle fey nur für rohe 
Zeiten: Zeiten, in denen Orpheus mitfelnem Ge 
fange das ſcheue Wild besähmte; Zeiten, in denen 
Amphlon mit feiner Lyra Cheben erbaute, und 
andre in der Fabel berühmte Namen durch füße Ge⸗ 
fänge dem thiertfhen Menſchengeſchlecht Geſetze, Me: 
ligion, Lehre und Zucht efnfhmeichelten. Kür ge 
bildete Sahrhunderte fey diefer Zauber dahin; man 
Närfte nach einem mehr abwechſelnden, felneren, 
geiftigern Vergnügen; als das uns die einfoͤrmige 
Ode gewähren könne, Anhre, bie zwar in Arka⸗ 
bien, aber etwa in Synäthe geboren fcheinen, 
finden In der ganzen Gattung nichts ald Zeyergefang, 
ein phantaftliches, ermüdendes Geklimper. 

Sollte es niäst der Mühe werth ſeyn, bleſen 
widerſprechenden Meinungen and Gefühlen dadurgh 
zu entlommen, daß man ſich Aber bie Natur 
und den Zweck der Iytifhen Dichtkunſt 
unterrichtet? Denn am-Chde ſind wir doch alle 
Menfhen, mit einerlei Organen bed Genuſſes amd 
Verftandes begabt, auf deren verfchtedite Ausbildung 
auch hier alles ankommt. 


J. 
Auge and Ohr, bie feinſten Sinne unſrer 
Natur, die Organe alles Mohlgefältgen, Retzenden 
und Schönen, find, wie mich dinft, in ihrem 
gluͤklichſten Zuſammentreffen bie üreitern 
der lyriſchen Dichtkunſt. 
Das Ange erfaßt Bilder; Me Seele er: 


f 
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chaffet ſich durch daſſelbe Geſtalten; ſeine Welt 
iſt das Nebeneinander, der Kaum. Ja, ſollte 
man nicht ſagen koͤnnen, die Seele ſchaffe ſich ſelbſt 
Den Begriff des Raumes, Indem fie naͤmlich Be: 
wegungen der Geſtalten wahrnimmt, und 
ſich eben hieraus durch die Folge ihrer Empfindungen 
das Nebeneinander Fler macht? 

Das Ohr hoͤret den Schall, die mancherlei 
zÄdne, dur welche fih die Geſtalten in Ihrer Be⸗ 
wesung ankündigen; diefe Folge von Empfin- 
dungen gibt der Gerle das Maß ber Zeit, die In 
unferm Innern eben das iſt, was Im Aeußern der 
Raum vorſtellet. Sie ſelbſt hat fich dieſen Begriff 
durch die Folge ihrer Gedanken, harmoniſch mit ber 
Folge ihrer Empfindungen gebildet. 

Die zwei verfchledenften Sinne alfo (denn welche 
Hahnlihkeit gäbe es zwiſchen Ange und Ohr, fo wie 
zwiſchen Ihren beiderlei Senfgtionen?) werden ein⸗ 
ander dadurch ähnlich, baß fie nach einerlei Se 
fegen, unter bem Maße des Raumes und 
der Zeit, das fühlende Subjekt beftimmen helfen. 
Eine Folge von Anfhannngen mird Ihrer Natur 
nah Modulation: denn die Eindrüde wechſeln, 
fie heben, fiärfen, Ihwächen einander. Eine Mo- 
dulation von Tönen fest In jedem wohlorganifir- 
ten Weſen eine Solge von Bewegungen, mithin 
von Anfhauungen woraus, bie eben durch jene 

ven Gong anfündigte. So ſchoͤpft die Serie auf 
nmal aus zwei verfchledbenen Quellen; eine dop⸗ 
pelte Welt dringt auf fie, Die Welt des Geſichtes und 
Gehoͤrs. Beide führt fie in fih ein, beftimmt den 
Kaum durch bie Zeit, bie Zeit durch den Raum, 
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durch's Ohr dad Auge, durch's Auge das Ohr, 
ſchmelzt bie Empfindungen beider Sinne In einander, 
und wird, wenn mir ber Ausdrud erlaubt tft, gleich- 
fam Has Ohr des Auges, das Auge des Ohrs, bie 
Sorm aller Formen. 
Man verzeihe biefen metaphufifchen Anfang, ber 
und im Gebiet der Terpfichore manches Näthfel 
Öfen wird. Auch in Anſchauungen 3. B. herrſcht 
eine Muſikz; daher felbft die bildenden Künfte ſich 
den Fühnen Namen des Wohllauts, der Euryth: 
mie nicht unrecht zugeeignet haben. Wenn fie ihre 
Gegenftände nicht todt darftellen wollten, fo mußten 
fie nicht allein Leben, Bewegung in biefelben 
bringen, fondern felbft in der Sufammenordnung 
ihrer Theile füreine Folge glüdliher Augen: 
blicke im Betrachtenden, mithln für elneArt Mu⸗ 
fit feiner. Seele ſorgen. Wiederum konnte ſich 
die Muſik mitelner Folge gefälliger Anfhauun: 
gen vermählen, weil fie Bewegungen der Seele 
oder des Körpers, Inneres und aͤußeres Leben aus: 
druͤckt. Terpſichore alfo begleitete ben Tanz, 
fie beiebte die Partomime; ihr Rhythmus bezeich⸗ 
nete das Maß jeder Bewegung, ihre Töne druͤckten 
die Sebärbe, die Leidenfchaft, die Empfindung aus, 
die das Semählde allein nicht ausdruͤcken konnte. So 
gefelleten fich die Mufen; eine ward die Bezeichne⸗ 
tinn, die Sprecherinn der andern. 
Wie arm iſt bie Welt eines Beindgebornen! 
- Er hört Töne von Bewegungen der Geftalten, 
die er nicht ſiehet; er Lebt in einem dunkeln Grabe. 
* Wie arm ift aber auch die Welt eined Taubgebor- 
nen! Er fieht Geftalten und Bewegungen, beren 
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Inneres er durch ihre Toͤne nicht vernimmt; er 


lebt in einem ſtummen Grabe. Der Geiſt des 


Weltalls erfand eine gluͤckliche Organiſation, in der 
ſich beide Sinne, beide Welten verbinden. Was 
fi beweget, tönt; was lebt, beweget fih und ver- 
kuͤndigt fein Daſeyn; fo ward die Schöpfung für den 
durch beide Sinne Empfindenden gleihfam ein Iyri= 
Ther Hpmnus. 


Man gehe die diteften Summen durch, bie der 
menfhliche Geiſt erfann, und feine Bruft ausſtroͤm⸗ 
te; fie find Lobpretfungen der Natur, in 
welchen Laub und Baum, Bad und Strom, Wind 
und Hauch, alle Clemente tönen. Wer in wilden 
oder in fanften Scenen bed Jahres und Tages je 
diefe Symphonie ber Natur empfand, und deu 
großen Koncent des Sicht: und Hörbaren 
rings um ihn her in ſtiller Einſamkeit belaufchte; 
unwillkuͤrlich vielleicht gerietb er felbft in biefen 
Strom des Wohllauts, des Zuſammenklanges ber 
Schöpfung, alſo daß Davids, Miltong, Thom: 
Fond, Kleiſts, Klopfto dd Melodien in ihm er= 
wachten, und ihre Naturpfalmen die feinigen 
wurden. Auch unfer Dichter hat an mehr ald Einem 
Drt das prächtige und leiſe Lied ber Schöpfung fein 
belaufcht, maͤchtig verkuͤrdigt. Auf bem Schiff Tel: 
ner Urania wettelfert ermit Klopſtocks unfterb- 
lichem Sefang, die Seftirne; von allen Sonnen, 
von allen Welten höret er das Koncert der Schoͤ⸗ 
pfung..*) 


*) S. Seite 49. 60. und an mehreren Örten. 
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Wir betrachteten jest Mate rialien der Iyrk 
ſchen Dichtkunft, die ung die Sinne zuführen; kaffet 
uns dem Innern Subjekt nähertreten, dag dieſe 
Geräthfchaften anntınmt und gebraudet. 

Allem was lebt, gab bie Natur mehr ober min⸗ 
der Stimme. Und wer hat hier nicht das ange 
nehme Wunder der Schöpfung bemerkt, buch wel⸗ 
ches ſich über Meer und Erde ein feineres Sufsmeer 
erhob, das unzählbare Stimmen Jauthar 
machte? Mar es eine Muſe, Die den Runen, Fiſch 
in den Wellen zum ſingenden Gefieder der Luͤfte er- 
bpb, wie Horaz von feiner Muſe zühmet? Zlaf- 
Tebern wurben zu Fluͤgeln; ein heiſeres Fiſchhaupt 
ward zur Kehle der Nachtigall und der Lerche. Has. 
- fer Dichter hat dieſe Saͤngerinnen im Halntheater, 
jene Träumerinnen, die uns im Fruͤhlinge Ihre 
Winterträume erzählen, und bie gleichſam ber Le: 
beudige Laut, das Echo des nnfihtbaren 
Genius der Schöpfung find, mehrmals je 
ſchoͤn bezeichnet *), daß ih alle feine Philpmes 
lengefäuge ausdruͤken zu können wuͤnſchte. Ob 
ich gleich nicht der Meinung bin, daß die Menſchen 
nur von den Mögeln ihren Gefang gelernt haben, 
und ohne fie dazu nicht gelangt wären: ſo mar 
es wenigftens nicht dieß mannichfaltige, ſchoͤne Chor 
im Honcert ber Schoͤpfung, das den Menſchen 
bei feinen hoͤheren Kraͤften und Empfindungen, hei 
feiner gefangreihen Kehle ftumm zu ſeyn lehrte. 


*) ©. 54. 430, 158 
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Denn ihm gab ber Schöpfer nicht nur Stimme, 
fondern auch Sprache. Da jede Sprade num, 
fon Ihrer Nature nah, Muſik ift, fo mar, auch 
ohne Eyra und Cither, dem Menſchen mit ihr das 
Werkzeng einer lyriſchen Poesie gegeben. 

Jede menſchliche Spree namlich hat 

1. Naturlante ber Empfindungen, die 
ber Menſch theils aus ſich ſelbſt ſchoͤpft, theils an⸗ 
bern nachahmet. Hliemit bezeichneter 

2. die Gegenſtaͤnde, die ihm vortreten, die 
Bilder, bie er von ihnen abzicht, die Geſin⸗— 
nungen, mit denen gr fie begleitet; und erlangt 
damit endlich zu einer allgemeinen Charakter: 
ſtik ber Schöpfung Da dieß alles nun 

5. gemäß der Natur feinee Seelenträfte,. 
vorzuͤglich ſeiner Phantafle und Empfind- 
barkeit, zugleich aber auch feinen Sprachwerk⸗ 
zeugen gemäß geihehen muß: war und hiemik 
nicht die lyriſche Poeſße als eine Pluͤthe ber 
menſchlichen Sprache gegeben? 

gan 


1. bie Sprache, ald Laut der Empfindung, 
nimmt von biefer alle Belege an, die fie Ihr gütig 
oder hart auflegt. Sie fenfget und aͤchzt; fie froh: 
locket und jauchzet. Wie einft Interiektipyen zu 
Worten wurben: fo formen ih die Worte nad dem 
Accent, dem Rhythmus, Dem Intervall der Ense 
pfindung. Dieſes Wort ſteigt, jenes ſinlet. Dieß 
tritt in mehreren ſtarken Sylben einher; jenes ver⸗ 
aͤndert bie Töne. Allem aber druͤcket der Charak⸗ 
ter bes Nation, ihr Klima, bie Gegend, aus wel- 
cher fie kam, bie Lebenßart, zu ber fie fih gemöhnte, 
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bie Stufe ber Kultur, auf welder fie fteht, endilch 
"das maͤchtige Geſetz des Gebrauchs und der Mode, 
ſein herrſchendes Siegel auf. 

Nach ſolchem allem bekommt eine Sprache klin⸗ 
gende, die andere dumpfe Worte. Jene zeichnet 
ſich durch ſtolze Pracht, dieſe durch fluͤchtige Leichtig⸗ 
keit, eine dritte durch weiche Fuͤlle, eine vierte gar 
ziſchend aus; und allenthalben kommt's vorzuͤglich 
auf den Ton an, in welchem man ſpricht, auf den 
Acrent, den man ben Wörtern gibt, auf die Mo: 
Dulation, mit welcher man feine Empfindungen 
ausdrädt. Hier thäte fih eine große Pforte auf, 
verfchledne europdifhe Sprachen In Anfehung ihrer 
Inrifhen Fähigkeit zu bezeichnen; gnug aber, jebe 
Sprache, bie ihre Laute ber Empfindung, ihre 
Schallmorte und Spibenmaße hat, fit ihrer Art 
nach einer Gattung Iprifcher Poefie empfänglich. Je 

mannicfaltiger, ftärker und zarter fie jede Art der 
Empfindungen bezeichnet; je reiner und voller fie 
die Worte aushallen laͤſſet, und die Intervalle der 
. Empfindungen modultiret, defto Iprifcher iſt bie 
Spradhe. Eine einfpibige, eintönige Mundart, bie 
die Worte verfchludt, und den Mund kaum zu oͤff⸗ 
nen waget; eine Sprade, die gleichgültig in Schmerz 
und Sreude, weinend lacht, und lachend weinet: bie 
endlich aus ihrer Stelle ſich Faum beweget, an über: 
fläffigen Hälfswörtern reih, an nothwendigen arm 
tt; fie kann zu vielem gut und vortrefflih feyn, 
nur Apollo und die Mufen haben fie nicht gebildet. 

2. Da jede Sprache durch ihre Töne äufere 
und innere Gegenftände, Geftalten, Bilder, 
Vorftellungen, Gedanken bezeichnet, fo iſt es nicht 
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gleichgültig, in welher Ordnung biefe zu be⸗ 
zeichnen, fie fih zum Geſetz gemacht habe. Ob 5.2. 
die Sprache in Ihren Konftruftionen dem Eindruck 
‘der Sinne und der Phantafie, oder der Abſtraktion 


und Falten Vernunft folge, macht einen wefent: 


hen Unterfchled Im Gange und Rhythmus ihrer 
Bilder, In der ganzen Form des Verhältniffes ihrer 
Glieder. Wie anders Eonftenfrten Griechen und 
Römer! wie anders die neueren Voͤlker, und auch 
biefe wie verfchleden gegen einander! Da ift eine 
Sprahe, bie der Phantafie folgen darf, gewiß bieg⸗ 
famer und lyriſcher ale eine andre, bie fih In den 
Feſſeln der Logik windet. Sene darf die Gegen 
ftände auch im Bilde folgen laffen, wie der Sinn fie 
ihr darbeut; fie kann eine Heine Veränderung in 
der Folge des Bildes bloß durch Stellung der Worte 
mühelos bemerken. Und wenn fie, an wefentlichen 
- Bezeichnungen reih, Ihren Bildern todte Flickworte 
nicht zwiſchenſchieben darf: wie fefter wird dann fhr 
Bang! wie gehaltner ber Flug der Mufe! Ihre Ge⸗ 


maͤhlde werden ein Tanz ber Worte, weil die Ge⸗ 


genftände dem Auge und Ohr der Nation urfprüng: 
lich alfo erfchlenen, und ihrer Sprache bie ſch we⸗ 
bende Spur ihres Sanges eindrüdten; da 
andre Mundarten wie Fels und Blei am Boden 
haften ! 

5. Die Sprahorgane des Menfchen endlich 
find, wie bie Sergliederung zelgt, Ihrem Baue nach, 
felbft Lyra und Flöte. Sie fordern Abwechſelung; 
der Athem ber Stimme mil Abfäße, Ruhe, Erho⸗ 
- ung. Natärliher Weiſe fucht alfo die Rede einen 
Umfang (periodum), und diefer wil Abfäse 
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(cola), Strophen. Chen fo natärlih .ermarter 
das Ohr ſchoͤne Abfälle und Endungen; es 
lieber eine faufte Auflöfung, und zu gewillen 
Seiten ein Wiederkommen ber Töne, die es 
gleihfam als alte Freunde aufsimmt, und a Lieb⸗ 
Unge beherberget. Bel dieſer Einheit aber begehrt 
es zugleich Veraͤn derung, nicht nur in den Ge⸗ 
genſtaͤnden ſelbſt, ſondern auch Im Verhaͤltniß 
der Glieder, in welchem ihm dieſe zugefuͤhrt 
merden; es liebt einen Zug der Worte, ein 
immer wachſendes Vergnuͤgen, bei welchem 
es zuletzt eine ſtolze Befriedigung erwartet. 
Denn nichts iſt zarter, ja ekler und gebieteriſcher, 
ale dag hoͤrende Ohr; zu bald wird es verſcheucht, 
zu bald ermübet. Die Zunge alfo mit allen Werf- 
zeugen, bie ihr zu Gebote ftehn, bat allen Fleiß 
nöthig, ihre Githes und Tuba fo anzuftimmen, daß 
diefe mwählende Hörerinn nicht aur nicht belaldigt, 
fondern auch In wachſend höherem, bis zum höchften 
Grad befriedigt werde. Wer fiehet nicht, daß auch 
ohne Geſang und Cither in diefem allen der Same 
der Iprifchen Poefie als einer hoͤchſten Bluͤthe 
der menfhligen Sprade liege? 

Denn was kann ber Gefang zu diefem allem hin⸗ 
zuthun? Nichts, ale daß er die Töne erhebe und 
dauernd- made, daß er fieTlar und fchön in har⸗ 
moniſchen Intervallen dem Ohr zuzaͤhle. _ Hierin 
muß auch er dem Gange der Empfindungen, fo wie 
den Geſetzen der Sprache folgen; er deflamirt nur. 
a beftimmter, -pathetifher, rührender. Was 
ft Gefang, als Ausdruck der Empfindung, ſowohl 
bed Leides als der Freude? Sprache der Begeiſte⸗ 
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rung, die belebende Gegenſtaͤnde verkuͤndigt: Erbe: 
Hung unferer Stinmme zum angenehmſten, zum kraͤf⸗ 
‚ tigften Tonausdrud der Worte? Kann alſo durch 
. den Geſang auch ohne Inſtrumente die Sprache ein 
folder Unsdrut der Empfindungen, eine 
foihe Bezeichnung lebendiger Bilder und 
Geſinnungen, im vreinften Umriß, im 
ſchoͤnſten Wohllaut werden, fo find Worte 
Geſang, wen fie gleich nicht gefumgen wurden; 
gung, daß eine Mufit der Empfindungen, 
der Bilder, der Sprache ihr Körper und 
Geiſt it. Was vnirt die Muſik nit? Ste 
kaun ein Seltungsblatt komponiren. Und wie fie 
dieß thun kaum, fo kann ohne Ihre Beihuͤffe auch 
eine Rede Mufit ſeyn; ia ſie muß dieß vorher 
und durch ſich ſelbſt ſeyn, damit fie ihrer Beh 
huͤlfe werth werde. 

Hieraus erklaͤren ſich die Bilder, mit denen matt 
die Iprifche Poeſie oft bezeichnet. Man nennet fie 
eimen Strom; ber unvermathet aus einer leben- 
digen Quelle entfprang, ieht als ein Bach — 
ſchleicht, jetzt brauſet, als Wafferfall ſtuͤrzt, balb 
wieder ſtill in Ufern fliefet, und endlich ſich In’® 
Meer ergleßt oder vertietet — ein treffendes Blid 
für die Gattung ber Hden, die als Ströme der 
Empfindung auf mancherlet Art ihren Lauf neh⸗ 
men. Oder man verglich ſie mit einem Fluge, 
da die Muſe ſich aufſchwingt und niederlaͤßt, ſich zu 
verirren ſcheint, und nie ſich verferet: zuleht ent⸗ 
weder zum Ort ihres Auffchwirnges zuruͤckkehrt, ober 
in den Wolken verſchwindet — ein ſchoͤnes Bild für 
die Gattung Br Oden, die en. Ge⸗ 
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maͤhlde der Phantaſie ſind. Wie man ſie 
benenne und erklaͤre: die lyriſche Poe⸗ 
fie iſt 
„der vollendete Ausdruck einer Ems 
„pfindung oder Anfhauung Im höd- 
nen Wohlklange der Sprache.” 


IM. 


Es folgt aus diefer Erflätung, daß bei ver- 
fhiedenen Völkern Ihre Geſtalt ſehr 
verſchieden feyn muͤſſe: denn wie weit ge= 

ıhen die Gedanken und Empfindungswelfen ber Na⸗ 
tionen, Ihre Sprachen und Tonarten aus einander | 

Sinnliche Voͤlker Eultiviren finnlihe, geiftige 
Nationen geiftige Gegenftände. Weihe Völker druͤ⸗ 
den weiche Empfindungen, faſt in Sapphifhen und 
Anafreontifhen Sylbenmaßen; härtere Voͤlker ftär= 
kere Leidenſchaften aus. Bon mehreren derfelben 
wird und Terpſichore Proben zeigen. 

Manche Nationen, die wir unfultivirt nennen, 
haben Lieder, die an die Stollen der Griechen rel: 
hen; und die Griechen — hier wendet die Mufe 
traurig ihren Blick auf die verlornen Schäße biefer 

"einzigen Nation zuräd, die Natur: und eigentliche 
Kunftpoefie befoß, die Muſik und Sprache, 
Tanz und Pantomime im feinften Punkt zu - 
verbinden wußte. Wir werben indeß noch einige 
Töne aus Ihrer golden Lyra hören. 

Die Römer ahmten den Griechen in ber Kunft 
des Gefanges nad; und unter ihnen war Hor az 
ber Gluͤckliche, der als ein Iſthmus zwifchen der al- 
ten, größtenthells verlornen, und der neuern lyri⸗ 
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ſchen Poelle daſtehet. Er verdient den Namen, ben | 


er fi gibt, romanae fidicen lyrae, ja wenn æs 
nicht ein Wortfpiel zu feyn fehlene, würde ich ihn, 
des ſchoͤnen Inhalte feiner meiften Oden wegen, hu- 
manae fidiceg Iyrae nennen. Erverbient den Kranz 
der Unfterblichkeit, den ihm die Mufe reichte, kraft 


deflen der Klang feiner Cither fo viel edle Seelen 


mitten in der Nacht einer dunklen Barbarei geweckt 
bet, und fie auf Schwanenflügeln des Gefanges in 


eine beffere Region trug. Unfer Dichter gehört auch 


unter dieſe Erwedten; daher er feinen Horaz ſchoͤn 


‚ preifet. *) Auch wir wollen ihm Kränze winden, 


wenn es unfrer Hand gelinget. Die neuere Theorie 
4 Oden iſt meiſtens nah feinem Muſter ge⸗ 
Idet. 


Unter allen jeßt blühenden kultivirten Sprachen. 


Europa's iſt eg die unfere, die fi, frei von den Feſ⸗ 
feln des Reims, und zwar nicht in unprofobifchen 
Deklamationen, fondern in den Sylbenmaßen 


der Alten ſelbſt, ihrem Iprifhen Gefange hat. 


nahfchwingen mögen. Ein unverfennbarer Vorzug, 
der fie und werth machen ſollte. Und wer iſt's, der 
Ihe zu diefem Auffhwunge geholfen? Undankbar 
wäre ed, ben Ramen des Mannes zu verfchweigen, 
der gethan hat, was achtzehn Jahrhunderte vor ihm 


nicht thaten, Klopſtock. Mit leichter Hand machte, 
er das Ei Columbus fichend, von dem man gram= 
matifch erwiefen hatte, daß es nicht ftehen Fünne, - 


weil es Feine pedes habe. Durd Wort und Chat 
bat er es dahin gebracht, daß manche ſchwergereim⸗ 


2) ©, 65, 
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te, ehemals hochgeprieſene Ode uns jeßt fe gezwan· 
gen und fremde duͤnkt, als alken Leſern damals das 
keichteſte griechifche Sylbenmaß in unſrer Sprucht 

kaum duͤnken konnte. Damit Bat et nicht aut Srir⸗ 
Yen und Rbmmer uns naͤher gebrucht; daß wir ihrr 
lpriſche Amt naturlichet anſehn, tichtiger ſchatzen 
anmuthiger und wuͤrbiger gebrauchen küoͤnnen, few: 
dern, was ungleich mehr ſagt, er hat und in diefen 
Gredanfen-- und Empfindungsweiſen der Atten für 


ünfre eigenften And reinften Empfindam 
gen geichſam eine neue Sprache geſchaſſen, und 
damit dem innigſten Gemuͤth eine Bildung, der 


Seele eine Selbſterkenneniß, dem Hetzen etgen 


Ausdenck, det Sprache eine Zartheit/ Falle m 


Wohlklang verliehen, von ber man vor ihm wie 
traͤumte. Großer, lieblicher Dichter, du Sprocher 
der eigenfteit Empfindungen meſert Sorle, du Tamm: 
dein Haupt einſt fröhlichneigen; in deren Geſtt 


sen biſt du ein Schwan worden, deſſen arimme aut‘ 


mit der lehzten Toͤnen unſter Sprache verfihiger. 
IV. 
"80 de lyriſche Poeſte Cupfintengen fine 
gen, weiht.Einpfindängen: finb Bus -hösften Behes 
ihrer Kanſt, des ganzen Wohllänss ihrer Gprage 
wetrth? Nür ein Unedler wird dioſr an zemeilne, 


uiedrige Begierden, de ſelbſt der Proſx unweit 


ſind, verſchwenden. 

Soll die lytiſche Poeſie Beſſunungen, has 
ten, Begebenheit en verrablgen: To ſeyen «u 
merkwuͤrdige Thaten, große Begebenheiten, ober 
ſeltne, liebliche, intereſſante Augenblicke; und bie 


= 
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- Gefinnungen des Dichters darüber ſeyen des Gottes 
werth, der ihn begeiftert. 

: Die lyriſche Poeſie darf fagen, was die Profe 
nicht fagen darf; fie kann es reiner, andringenber, 
mächtiger fagen, ald wenn es in eine Fabel verhält, 
oder in Scenen verfleidet, und gleihfam nur von 
fern zuwinket. Wohlan, fie verwalte ihr edles 

‚ Amt; in ihr ſpricht nicht die Perfon des Dichterg, 
fondern ein Gottbegeiſterter, ein Priefter der Muſe, 
alfo aus ipm die Mufe, der Spott felbft. 

Warum verkleidet fih fo oft und gern der lyri⸗ 

fhe Dichter? Iſt's nicht dazu, daß er und zeige, 
er foreche nicht in feiner Perfon; einer höheren 
Macht zufolge habe er jekt über höhere Dinge, In 
einem weiteren Geſichtskreiſe, aus einer tieferen . 
Bruſt zu reden, als ihm vielleicht fein Stand, feine 
irdiſche Lage erlaubte? Diefe will er uns vergeffen 
machen, Indem er und Wahrheiten enthüllet, mit 
denen ihn der Gott begeiftert. Von jeher war 
die Iprifche Poefie heiligen, öffentlichen Dingen; fie 
war den Göttern, den Regenten und Weifen, der 
guten Sache der Menfchheit, dem Volt und dem 

Vaterlande geheiligt. 

Oder ſpricht der Dichter in eigener Perſon, oͤff⸗ 
net er uns als ſolcher ſein Herz und ſeine Seele; 
auch dann fordert die Muſe von ihm, daß er uns 
einen reichen Schatz edel oͤffne. Er lud Gaͤſte zur 
Unterhaltung mit ſich, aus ſich, uͤber ſich 
ein; wie unangenehm taͤuſcht er ung, wenn er und 
in ſeinem Schnedenhanfe einen dürftigen Haushalt, 
eine erfenntnißlofe Seele und ein gemeines, alltaͤg⸗ 
liches, niedriges Geniüth zeiget. Unter allen Nas 

Herders Werte z. ſchön. Lit, u. Sunft. XX. 9 
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tiogen waren baber ber wirklich großen Inrifchen 
Dichter Immer nur. wenige; manchen fehlte ed Daran 
ganz und gar. Sie follten, wie der Seidenwurm, 
das Geſpiunſt Ihres Geſanges aus fi felbit weben; 
und hatten nichts in fih. Oder mit ber Biene aus 
taufend Blumen Honig fammeln, und waren keine 
Bienen. Derglelchen heilige, leichte, geflügelte 
Gefhöpfe, wie Plato die Dichter nennet, di 
gleich den Bienen umberfliegen, and ihre Melodie 
‚aus deu-Gärten der Mufen ſammeln, gab- e8 zu 
aller Zeit und allenthalben nicht viele, — Wir Ie- 
ben 3. 8. jetzt In großen Zeiten; bie merkwuͤrdigſten 
Begebenheiten haben wir erlebt; wie vieles iſt dar⸗ 
über geſprochen und geurtheilt_worden; und wie 
weniges möchte ſeyn, das, als lyriſche Ver kuͤndi⸗ 
gung der Stimme der Muſen, des Ohrs der Nach⸗ 
welt werth waͤre! — 

Hieraus erklärt ſich alſo einem großen Theile 
nach, weßhalb die lyriſche Poeſie ſo viel von ihrem 
Werthe verloren, und In der Achtung ber Menſchen 
tief hinabgefunfen iſt; fie ward nämlich von wielen 


ſchnoͤde gemißbraucht. Der wirkerfommenden ges 


meinen Bilder, des Trödeld von Geſaͤngen und Ge⸗ 
fangwelfen alltägliher Empfindungen uud Begen- 
- fände war und iſt man fo fatt; man bat ben Baum 
fo oft rauſchen, den Bach riefen, den Donner 
krachen gehört; Frühling, Sommer, Herbſt, Win: 
ter, Mädchen, Wein, Liebe, Genuß find In gemei⸗ 
nen Borftelungen fo oft befungen worden, daß man 
an mander Auffchrift des Geſanges ſchon gnug bat, 
und dem Dichter auch die etwa eingeftreueten neuer 
‚Züge gerne ſchenket. Selbſt dem Horaz rüdf man 
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Wiederholungen vor; und er war Hor az: gr wie 
derholt fich mit der fchönften Abwechslung über einen 
Inhalt, von dem man nie gnug fingen und fagen 
Tann, über den fröhlichen, weiſen Genuß des Le⸗ 
hend. Meinem Dichter, duͤnkt mich, werde man 
«(fo arm feine nähere Welt gegen die Welt des Horaz 
war) biefen Vorwurf nicht mahen koͤnnen. Cr 
umfaßt viele, große, merkwürdige Gegenftände mit 
einer großen Seele; und an Formen der Kompofl- 
tion, an lyriſchſũ Abmechfelungen und Einfleibungen 
ift ex fo reich, als irgend kaum ein andrer Dichter. 
Auch mit Rofen If feine Leyer umkraͤnzt; und dag - 
falfhe Selerlihe, die Mutter ber Einförmig- 
Leit und Langenweile, lener Odengang im Reif— 
rock auf klappernden Stelzen iſt ihm ganz 
und gar fremde. 


a: V. Ta 

Sollen die Segenftände der Inrifhen DichtEunft, 
ieber im fhönden Umris und Wohlklan⸗. 
ge verkündigt werden, fo hat dieß Werk feine Regel 
fhon In ih. Energie heißt die Regel, fort: 
währende, wachſende Wirkung von Anfauge 
des Stüds bi zu deſſen Ende. Die Begeifte: 
rung, die den Dihter vom Boden empor, ja über 
fi feibft hob, fo baß er fich vergißt, und nur im 
Segenftande lebet; die Inrifhe Weiſe, ein An- 
klang der Leyer Apolls, der ihm das Ohr ruͤhret, 
daß er den Geſang der Muſe zu hoͤren glaubt, und 
ihre Töne nur wiederholet; ſie werden Ihn, wenn 
fe gefühlte Wahrheit find, durch das ganie 
Stüd begleiten, and jedem feiner Ausdruͤcke Me 
unzerftörbare Form geben,. bie für biefen Gegen- 
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fand jest, und für ihn allein gehöret. Einzelne 
Regeln hierüber vorgufchreiben, tft eben fo vergeb⸗ 


lich, als unmöglih. Jeder Gegenftand win nah 


feiner. Welfe verkündigt werben; jedes Sylbenmaß, 
jede Hora deffelben trägt ihr eigenes Salten ſpiel 
in den Händen. Der Gott in ihnen iſt's, fagen bie 
Dichter, der ihnen bie Wege des Geſangs 
zeigt, und fie Durch bie verfhlungenen’Laby 


tinthe ber Harmonie hindurch geleitet. DL 


Einheit des Gefuͤhls, anhaltende, file Aufmerk⸗ 
famfeit, Durhdrungenheit von dem Gegenftande 
feibft, und innige Kenntniß deſſen, was zum Vor⸗ 
trage, zur Sprache gehöret; fie find’, die dem 
Geſinnungen des Dichters ben Adel, die Würbe, die 
füße Anmuth, femem Ausdrud den Ton, den ge⸗ 
haltenen Takt, die reihe Mobulation geben, bei 
deren fortwachfender Wirkung bie Seele fi zuletzt 
angenehm befriedigt fühle. Da wirb, wie durch 
eine Schöpfung von Innen hinaus, der Gefang mit 
jedem Wort, mit jedem Accent und Bilde ein Ipri- 
ſches Ganzes, das den, der dafür einen Sinn 
bat,_eben ſowohl als ein ſchoͤnes Gemaͤhlde, oder 
irgend ein andres vollendetes Kunſtwerk mit ber fü- 
fen Empfindung befeligt: „es iſt ganz, es iſt 
vollendet.’ Wenn alfo eines Theils das Haupt: 
gefeg der lyriſchen Begeifterung dieß iſt: ſich Telbft 
Geſetz zu ſeyn, und Feines andern Se 


ſetzes zu bedürfen; fo iſt andern Theils dieß 


Geſetz, das dem Dichter der Gott auflegt, ber ihn 
begeiftert, das fchwerfte von allen. Er iſt's, ber 
nichts Unvollendetes duldet; die Empfindung ſoll 
Im’ fhönften Maß ganz ausgeſprochen fepn; 


N 
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der Gegenftand fol im reinften Umriſſe daftehen, 
und feine Mühe gefpart werden, die ihn zu dieſem 
Punkt erhebe. 

Balde, der mehreren feiner Dden den Namen. 
Enthuſias mus üÜberfhrieb, weil, wie er fast, 
er bei ihrer Geburt mehr in einem leidenden als 
wirkenden Zuftande geweien, ergreift jede &elegen- 
heit, feinen Freunden Fleiß und Zelle, ale unum⸗ 
gänglihe Mittel zu Vollendung ihrer Werke anzura= 
_ then. *) Laffet und hören, wie er biefen Gegenſtand 
ſfelbſt lyriſch behandelt, Indem er einem jungen 
Steunde zeigt, wie er gleichſam fein Saitenfpiel zu 
ſtimmen, und die Bilder des Gefanges zur Harmo⸗ 
nie zu bringen habe. Da das Städ ſich aber auf 


die Iatelnifhe Sprache bezieht, fo Tann Ih es nur - 


unvolllommen und verkürzt geben. Ein Lehrer und 
Schüler des Geſanges find in Ihm die Redner. 


Die Symphonie 


CH wir das Lieb beginnen, Taß ung, Freund, 
Die Gaiten deiner Leyer erft befragen 
Um isrer Töne Symphonie. 


Des Ruhmes windige Freude begehre nicht; 
Wie Winde gebt fie vorüber. Der Schiffer traut 
Dem blauen Marmor nicht, auf den der Oftwind\ 
Furchen und Wellen gräpt.‘ 

Hörft du nicht, wie die Töne. 

Zeindrich ftreiten gegen einander ? 

Sn folhem Streit erklingt der Mufen Stimme nie. 

Tritt. näher zur Mauer hinan, 

Damit den mwiderhaltenden Ton 


*) S. 321, 327. u. a. 
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Dein eigned Ohr vernehm und deine Hand _ 
Der Saiten Aufruhr bändige. 
Vor allen ſtimme die tiefften Töne feft, 
Auf denen die Höheren. run ; fo Gebet fi 
Den Genius des Liedes rein empor; 
Die fasihen Töne verflingen und goldne Eintracht "tönt. 


„Vom Raube_Teben. bie Eterblichen; 2 
- 1. Mein Raub ſey, was mit Heldenhand 
Dein Schidfal Tugend entreißet; 
Das Uebrige verweht, wie die leihte Luft.“ 
— „Stärfer at Herfules ift, 
Dem das hundertföpfige Ungeheur, 
Der Pöbelwanhn, gebändigt 
Zu Füßen Nlegt-” 
Die Saiten ſtimmen ſchon mehr ; jedoch ermüde nicht, 
Den Ireift zu: daͤmpfen, ber noch in ihnen ſchwirrt. 
„Wie viel Nebel umfangen, o weiche finflere Nacht 
drückt 
Unſern helleſten Tag. Folge den Göttern nad, 
Die aus Neber und Dämmmrung 
Sicht anrufen und Morgenroth.” 
„Würdiger ift kein Schaufpiel ; 
Daß ein Gott es erichau, ats der gebuldige Mann, 
Der im Ungemad fefter ſteht. 
Alte: Pfeile. ded Schickſals 
Prallen zurüf vom ihm; er feufzet wicht,“ 
- Reihe die Leyer mir Ber, damit idr der freundlichen Echo 
2 Sie gefelle; wohtan ! nun fiimme bas Lied an. — - 
„Einen Helden nenne nicht den, 
Der, von Beute ded Krieges ſchwer, 
Sekt der Spindel des Weibes dient; 
Das ift Herkules Tugendpreis, 
Nicht zu dienen wie Herkules.” 


Ban, - Rüde naͤher binan zu Flaccus lieblicher Weiſe, 
kei in Sprüche das Lied: 
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„Miß aus die Laufbahn, eh’ du zu Laufen wagſt. 
Der ift ein Vielbefitzer, der nichts begehrt; 
Wer keines Reichs bedarf, ein König; 
Jeder ein Dürftiger, der vom Wunſch Iebt. 
Lob, das man ſuchet, fälle in Schmach zurüd. 
Wenn dich die Welt nicht Eennet, fo Eenne did. 
Wie manche flanden, da fie lagen; 
Andere lagen, indeß fie fanden.‘ 
‚Genug, genug! Der Würze 
Auch nicht zu viel! — Beginne 
Gehattnen lyriſchen Flug: 
„Verzeuch nicht länger. Treibe die Hunnen aus 
Dem Vaterlande. Tugend erprobet ſich 
In Uebung, wie der Pflug im Acker 
GSlaͤnzender wird und gefhärft durch Arbeit. 
Durch frünern Tod -ein ewiges Leben ſich 
Erwerben, ift Fein Jahres, kein Zeitverluft; 
Wer eingedenf des Vaterlandes 
Matt auch erlieget, ift dennoch Sieger.“ 

Im Leben dieſes Dichters wird über den Geſichts⸗ 
punkt, aus dem er die Alten anfah, und über ſeine 
unglaubliche Verfatilitat im Gebrauch Ihrer Sypiben- 
maße ein Mehreres gefagt werden. 


v1. 


Aber wozu bieß alles? Welhe Wirkung kaum 
die lyriſche Dichtkunft in unfern Zeiten thun? wel⸗ 
hen Erfolg kann fie gewähren? 
uns iſt ein Volt befamt, deſſen Hoffnung und i 
Glaube auf: Milltonen menſchlicher Gemuͤther in Ge⸗ 
genden und Zeiten, die man die kultivirteſten nennen 
kann, den größeften Einfluß gehabt hat. Cine Reli⸗ 
stomentftand In Judaͤa, die bie Metteriun bes menſch⸗ 
lichen Geſchlechts ſeyn ſollte; woraus entftand fie? 
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Aus Sprüchen alter Welffagungen, bie der Mund 
- göttliher Propheten ausgeſprochen, und eine Pſal⸗ 
menfiimme verewigt hatte. Sabrtanfenbe 
hin hielt fih an fie die Hoffnung, der Glaube; unb 
hält fih an ihnen noch. Man kann alfo fagen: ſelbſt 
das Chriſtenthum mit allen feinen ungeheuren $ol- 
gen ift dur die Stimme Iprifher Prophe: 
‚ ten entftanden, und hält noch feft an dieſem Wort. 
Wir kennen ein andres Volk, das ohne Wider: 
fpruch dag fulttvirtefte der alten Welt war; woburd 
gelangte ed zu diefem auf alle Jahrhunderte wirken: 
den Vorzuge? Die Griechen waren einft wie andre 
Voͤlker, Ihre Sprache fo roh, wie andre Sprachen; 
da ftiegen Mufen, da ftlegen Götter hernieder, und 
verfeinten fie durch Cither und Lyra. Mit Hecht iſt 
Orpheus Leyer unter bie Sterne verfeht; fie hat 
mehr gethan als Herkules Keule; fie machte den Un= 
menſchen menfhlih. Alle Genoſſen der griechiſchen 
Kunſt, Linus, Muſaͤus, Eumolpus, Homer 
und wer das Saitenſpiel je wuͤrdig beruͤhrte, nehmen 
an dieſem hoͤchſten, unſterblichen Ruhm, die Men⸗ 
ſchen menſchlich gemacht zu haben, Ans 
theil. An der Lyra entſtand der Hymnus, bie 
Epopde; an Homer bildeten ſich Dichter, 
Weiſe, Geſetzgeber, Philoſophen, Kuͤnſt⸗ 
‚ser. Aus lyriſchen Geſaͤngen entſtand bad Dra⸗ 
ma. Geſang kultivirte die Griechen an Feſten/ au 
Altaͤren, bei oͤffentlichen Spielen, auf dem Schlacht⸗ 
felde, und an der Tafel der Freude. Geſang folgte 
ihnen bis in's Todtenreich nach, und milderte dort 
: bie Schreden des Orkus. Was alfo je Gutes von 
der Kultur der Griechen andern Voͤllern zu Theil 
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Beworden iſt, hatten jene urfpränglich der Syra - 


zu banten. 

Vom wohlthätigen Einfluß des Horaz auf bie 
Bildung der Nachwelt iſt fhom geredet worden. Er, 
Boethlus und wenige andre wurden auch in den 
dunkelſten Jahrhunderten gelefen, und ftreueten 
einen Schimmer auf die Naht hin. Mehrere, des 
nen Virgil zu lang, zu troden, zu ernfihaft war, 
laſen Horaz in feiner kürzeren, lieblichen Weiſe. 

Selbſt die chriſtliche Poeſie, fo fchlecht fie 
in den mittleren Seiten war, fie hat Ihre Wirkung 
auf menfhlihe Seelen nte verfehlet. Die Hyınnen - 
der Kirchenvater, die Kirchenlieder, die Paſſions⸗ 
gefänge haben von Alters her mehr gewirkt, ale 
Predigten und gelehrte Kommentare. 
Ja was erhielt den Geift, die Sitten, den 
Charakter aller Völker der alten. Welt, der Indier, 
Araber, Sinefen, Galen, Gothen? Neben Ge: 
feßen oder Gebräuchen war's die Stimme ihrer als 
ten Sefänge. Oſſian fey bier ftatt aller ein 
Zeuge. in Volt, das keinen Nationalgefang 
hat, bat fchwerlih einen Charakter; und wie 
hoch es In feiner Bildung geftiegen fey, an welchen 
Empfindungen und Gegenflänben es am liebften und 
innigften hafte, dieß zeigt nichts fo fehr, als die 
Art und Gattung der Iyrifhen Mufe, die un- 
ter ihm wohnet. 

Und warum follte unfte Zeit der Inrifchen Poefie 
entwachfen feyn? Bedärfen wir keiner Empfins 
dung mehr, keiner Sefinnungen Im edel: 
ften Ausdrud? Gefhehen keine Merkwürdig- 
keiten um und ber, die in Haß und Liebe unfrer 
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Lheillnehmung werth ſind? Oder ſind wir ſo pro⸗ 


fatfh worden, daß kein Pfeil aus dem goldnen 
Koͤcher Apoll's an uns gedeihet? Kommen wir 
als Greiſe auf die Welt? und leben keine Juͤnglinge 
anter und, deren neues, frifches Gefühl durchaus 
die Stimme der Iprifchen Muſe fordert? Lafer ans 
nicht zweifeln! Es leben Juͤnglinge, es fchlagen 


- jugendlihe Herzen, denen Pindar und Horaz, 


Denen die Brei Altvaͤter nuferes lyriſchen Gefanges, 
Uz, Sletm, Klopſtock, denen Kleiſt, Goͤtz 
und Ramler, Serftenberg, Slaudfug, die 


- Stolberge, Voß, Hoͤlty, und unter fremden 


Nationen die fchönften lyriſchen Dichter werth find. 


Oft fagt und eine Strophe von ihnen mehr, ats 


| 


große Scenen ber Anſchguung uns fagen Fünnten: 
denn fie ergreifen das Herz. In verwidelten St- 
fuationen, in Dammerungen unfter Seele kommt 


» Ihre Stimme und wie aus einer andern Welt, weckend, 


anfmunternd, belehrend. Mehr als Ein Juͤngling 
empfing aus der Lyra eines Dichters einen Au⸗ 
Hang auf ſein ganzes Leben. 

Bor allem, masmanpoetifheNahahmung 
nennt, babe ich große Hoachachtung, mag auch wicht 
wiederholen, was Plato und Nouffeau dage- 
gen ſagen; eine bloß poetifhe Nachahmung aber 
one das Pünktchen der Wage, das uns auf en 
Haar lehret, was wahr, gut, ehrbar, recht 
und ſchoͤn fey, geftehe Ich, tft mir die gefftreichfte 
Nachahmung ein Marfonettenſpiel, eine finnreidhe 
Maskerade. Fuͤr Me Jugend iſt mir der Mann 
lieber, der, wenn ed auch ohne Einkleldung geſchaͤhe, 


uns die Bekenntniſſe ſeiner Bruſt, die verborgnen 


- 
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Schaͤtze ſeines Geiſtes und Herzens, als eine Aus⸗ 
beute ſeines Lebens rein darlegt; ſeine Geſinnungen 
naͤmlich, wie er die Dinge der Welt anſah, welche 
Grundſaͤtze er ſich aus ſeinen Erfahrungen bildete, 
wie er in Freude und Leid ſich daran hielt, und ſie 
gegen Freunde und Feinde erprobte. Weder Plato 
noch Rouſſeau wollten dieſe Gattung Poeſie aus 
ihrer Republik verbannen: denn fe iſt andringend, 
moraliſch, eine Stimme der Zeiten, der Voͤlker, 
und in ihnen der edelſten Menſchen. Der dreißigjaͤh⸗ 
rige Krieg 3. B. iſt laͤngſt vorüber: ſeine Raubſcenen 
leſen wir als einen ſchlechten Rman mit Grauen 
und Abſchen; In unſerm Dichter hören wir die Stim⸗ 
me eines mitfühlenden Weſens, das diefe Gräuel 
erlebte, und über fie zugleich die Stimme der Ver⸗ 
nunft, der Gerechtigkeit, der Großmuth, 
Des Erbarmens hören lleß; eine edlere Stimme, 
als dieſe, gibt's‘ nicht auf der Erde. Wo fio ertönt, 
rein, klar und im rechten Maß, da wird fie vernem- 
men; fie töne aus der Cither ober der Tuba. - ‚Mur, - 
was Zeus nicht liebt, fagt Pinbar, bebt zarıkk. 
vor dem Aede der Mufen, es leb' anf Erben ober 
im Dream, oder ſey, wie bad lingehener Typhos in 
den Tartarus geſchleudert. Sonſt horcht alles ber 
goldenen Harfe Apollo's; ber Adler auf dem Scep⸗ 
ter Jupiters laͤßt ſeine Flügel finfen, und feldft des 
ewigen Feners ſpaltenden Blitz Ihrer fie and.“ 
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Alckus und Sappho. *) 


Don zwei Hauptgattungen der Ma 
Dichtkunft. 
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F 
Wenn Horaz in einer feiner ſchoͤnſten Oden ſich 
“ nahe dem Todtenreich fand **); „er fah die Reiche 
der dunkeln Proferpina, den rihtenden 
Aeakus und die abgetrennten Wohnun: 
gen feliger Seelen: To böret er auch „die 
Klagen der Sappho zu ihrem Yeolifhen 
Saitenſpiele;“ er hört den Alcaͤus, „der 
in volleren Tönen auf goldner Harfe 
Dad harte Ungemad finget, das er auf 
"dem Meer, auf der Flucht, im Kriege 
erduldet. Beider Lied, eines heiligen 
Schweigens werth, bewundern bie Schat: 
ten; beglertger aber trintt das Ohr bes 
Haufens, Schulteran Schulter gedrängt, 


*) Aus dem 2ten Bande der Terpſichore. 
Ode 15.8, 2. 
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das Lied von ben Shlasten und von M 
verjagten Tprannen.“ - * 


An mehreren Orten preffet Horaz den Lesbi⸗ 
ſchen Buͤrger, Alcaͤus, der die Lyra alſo zu 
beherrſchen wußte, „daß er, ein tapfrer 
Krieger, ſelbſt unter den Waffen, oder 
wenn er das umhergetriebene Schiff am 
naffen Ufer befeſtigt hatte, den Bacchus, 
die Muſen, die Mutter der Liebe, und ih— 
ren Knaben beſang, mit iynen auch feinen 
ſchwarzaͤugigen, ſhwarzlockigenkykus.“ 
Er nennet feine Mufe die drohende, fo wie 
des Stefihorug bie ernfte Kamene. Und 
Quintilian, deffen ftrengem Urtheil wir trauen 
dürfen, hält den Alcaͤus in feinen ftrafenden 
Oden des goldenen Plektrums werth;**) „ein 
moraliſcher Dichter, fagt er, Im Ausdruck 

kurz, praͤchtig, fleißig, oft dem Homer 

gleib; auch wenn er zu Scherzen und zur 

Liebe hinabfteiget, fühlt man in ihm 
den höheren Dichter.“ 


Sappho, die Landsmänninn und Seltgenof- 
finn Alcaͤus, befang die Liebe In allen ihren 
Freuden und ſuͤßen Qualen. „Ganz euer iſt fie, 
fagt Plutarch,**") die Gluth bed Herzens flammt 
in ihren Liedern.” Und Horaz: „noch athmet 
die Liebe, noch Leben die Flammen, 

—— — 

*) Dde 32. V. 4. 


») B. 10. Kap. 1. 
***) de amore. 
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Die das Lesbifhe Mädchen den Saiten 
vertraute” *). 2 

Alcaͤus und Sappho, der Lesbier und bie 
Lesbierinn, koͤnnen uns alfo für Urbilder der Ode 
in ihren beiden Hauptgattungen, der füb- 
nen undzarten Dde, gelten; und hätten wir bie 
@efänge beider (da wir von der Sappho nur wer 


nig und von Alcaͤus beinahe nichts haben**), fo 


N 


beräßen wir wahrfcheinlich den reinften und schönften 
Kranz der griechiſchen Lyra. / 

Denn werfen wir ein Ange auf den Fortgang 
Der Iyrifhen Kunft bei dieſem Molke, fo zeigt 
uns diefer drei Perioden. 

1. Als eigentliche Iprifche Weifen noch nicht er: 
funden waren, gebrauchte man den Herameter, 
den ich nach feinen Hauptgeftalten das Orphiſche 
und Homerifhe Sylbenmaß nennen möchte, 
Eine prächtige, vielumfaſſende Gefangwelfe; fie 
vereinigt Umfang, Fülle, Verſchiedenheit und An⸗ 
muth. Kein Gegenjtand fft ihren Tönen zu hoch, 


Feine Lebenswahrheit zu tief und gemein; mit gro: 


Ber Einfalt, bei einem Intmer wiederfehrenden Aus⸗ 


gange, gibt fie jedem Bilde Das rechte Maß, und 


tft gleihfam eine gemeilme Area bed Räytk 
mund. Ueber fie hinaus weicht nicht leicht das Ohr 


obne Verwirrung; in ihr untericheldet es jeden vers - 


änberten Tritt des Tanzes der Sylben 


- 





”) Dde 9. B. 4. 

*5) Diefe Refte find in bekannten mehreren Ausgaben hiuter 
den Inrifchen Dichtern, auch von Brunk in der niedlichen 
Ausgabe des Anatreon, Straßb, 1786. 42. geſammlet. 
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In Hexameteru alſo wurden die erſten Sy m⸗ 
nen geſungen; dieſe mochten Naturgegenfiände, 
oder die Geſchichte und Theten der Goͤtter verkuͤn⸗ 
den. Dem Hpmnus blieb der Hexameter auch vor⸗ 
zuͤglich eigen, ein heiliger Chortanz, der ſich lang⸗ 
ſam um die Altaͤre bewegte. 

Indeſſen enthlelt er In feinen verſchiednen Mes 
gionen fen den Samen der fchönften Melodien ber. 
Lyra, bie ohre ihn fo abwechfelnd und wohlklingend 
nicht entſtanden wären, Viele fpätere Geſangwei⸗ 
feu behielten ihn fogar noch als den Cheranführer 
bei, und lieben ihm kleinere Verſe nur folgen. Sein 
Strom iſt ber Water aller lyriſchen Bäche und Strör 
me, bie wir zuletzt ald verfihlungene Mdander ers 
biden werden, Heil dem Maune, der dem Ohr 
biefen prähtigen Ambitas erfand! war et Or⸗ 
pheus, fo verdiente er, daß ihm die Bäume 
folgten. 

Wie bie Natur ein doppeltes Geſchlecht liebet, 
fo führte man Diefem Helbenmanne mit ber Zeit eine 
Heldenjungfrau, den Pentameter, u; ihm 
gleichſam entnommen, nnd mit ansgezeichne term 
Tanz in leihterer Grazie ihm zugehoͤrig. Der 
ernfte Anklang dieſes Sylbenmaßes, in ber- Mitte 
fein unerwarteter Stillſtand, und dann in einem be= 
filmmteren Schwunge fein angenehmer Ausgang 
nähern ihn fchon dem Iprifchen Fluge. Denn indem 
er die majeftätifche Breite des Hexameters verengt 
and dem Ohr auffallender umfchränfet, auch einen 
Schluß hinter fih lieber: fo entſteht zwiſchen Ihm 
und dem heroiſchen Verſe gleichfam eine Art Che, 
in welcher fih Hoheit und Milde, Pracht und Ges 


— 
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faͤlligkelt, in Empfindungen gleichſam Freude und 

Leid paaren. In ſolchen Sylbenmaßen fangen Cal⸗ 
linus und Tyrtaͤus ſogar Schlacht⸗- und Kriegs⸗ 


geſaͤnge.“) Sie munterten zur Tapferkeit, zur 


Liebe des Ruhmes, zum Leben und zum Tode für's 
Vaterland andeingend auf; nicht im Pauken- und 
Trompetenſchall, fondern von Flöten begleitet, in 
heroiſch fanftem, elegiſchem Tone. 

Der joniſche Mimnermus ftiimmte die Hels 
den⸗Elegie zu weicheren Klagen hinunter. Er befaug 
die Furze Dauer der Jugend, der Freude, der Roſe 
des menfhlihen Lebens; feine &efänge ath- 
men eine zarte Empfindung, und find unter an= 
dern auch dem Horaz fehr lieb geweſen. Spolon 
ſchritt auf feiner Bahn lehrender fort; und fo ent⸗ 
fand hinterdem epiſchen Humnus, die Elegte, 
Die der Flöte zugehörte, mithin zuletzt fanfte 
Klage ober belehrenden Unterricht fih zum 
Eigenthum machte. In der leuten Gattung haben 
wir unter Theognis Namen eine beträchtliche 
Sammlung der [hönften Sinnſpruͤche, bei denen 
man natürlicher Weiſe keinen Iprifchen Flug er: 
wartet. 

Die erfte Periode alfo, die ich die epifch ele- 


giſche nennen möchte, war eine Vorbereitung 


zur eigentlichen Inrifhen Gattung, deren Stelle fie 
Damals fchön vertrat. - 
— — In 


*) Sie find einzeln und in groͤßern Sammlungen oft her⸗ 
ausgegeben, auch vielfach überfegt worden. S. Bolls 
fländige Sammlung aller Ueberſetzungen der Griechen 
und Römer, Frankf. 1786. © 
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In biefer Periode that ſich ein kuͤhner —— 


— mit wuͤthenden Jamben hervor, und 


machte einen neuen großen Schritt zur lyriſchen 
Dihtlunf. Sein Jambus, ber is fpätern Zeiten 


rvicht bloß auf Dem Theater, fondern auch in Iprifchen 


Geſaͤngen auftrat, dringt wie cin Kriegsheer vor, 
Dad kurze Schwert a ber Hand; mit jedem verbop⸗ 
pelten Schritt fuͤrchterlicher, unaufhaltſam. Diefe 
Battung If die ſchaͤrfſte Würze der Inrifchen Dich⸗ 
tung; vortrefflich gegen Die Säule, vielleicht auch ger 
— ſie muß aber. mit weifer Behutſamkeit ge⸗ 


— am Archilo chus mit dem Dreitalt and 
die geſchwindern diebergänge ans einem in den au⸗ 
Dem Thythmus erfand, woraus bie Epoben von 


ſeibſt folgten; da er feine lebendigen Jauben nicht 
nar in bloßer Deklamation von der Lyra begleiten 


Heß, ſondern fie theilweiſe auch loriſch machte, mit⸗ 
bin Sprache und Muſik In groͤßter Blegſamkeit zu⸗ 
fammenfuͤgte, ie konate mac ſolchen Vorſchritten, 
zu welchen mehrere Tonkuͤnſtler, die damals auch 
Dichter wären, mithalfen, bald eine zweite Periode 
der Igrifhen Kunſt entſtehen, die ich, ihrer Ur⸗ 
beber wegen, bie les biſche Ku nft nennen moͤchte. 

AL. Auf Lesbus naͤmlich, nahe bem gluͤcklichen 
Jonien, wo fo viele epiſche uub andre Dichter ge⸗ 


fungen hatten, blaͤhte Terpander auf, der die 


Lyra mit drei Salten vermehrte, und ihre, wie 
es ſcheint, eine Schule ſtiftete. Des Lesbiers, 
Arlons, Name iſt in der Fabel beruͤhmt; Alcaͤus, 
Sappho und Ihre Freundinn Erinna erfanden 
oder bearbeiteten Geſangwelſen, die der eigent⸗ 
Herders Werkes. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. XX. 40 
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lichen Ode gleihfam Zügel ertheflet haben, und 
ihre ewigen, füßen Morbilder worden find. Den 


Roͤmern ging ed, wie es uns geht; fie konnten fi 
in die verwidelten Gefänge des Shors, der Grie⸗ 


hen, Pindard oder gar der Dithyramben entweder 


nicht finden, oder fie nur mit Mühe nachahmen. 


Aber die lesbifhen Geſaͤnge Alcaͤus, der 
Sapphbo, und ihrer Genoffen bequemten fich Ihrer, 
bequemen fi unfree Sprache. Jedes diefer Syl- 


 benmaße tft mit einem eignen Charatter bes 


zeichnet; alle aber beeifern fih dahin, daß fie Stärfe 
und Milde, Schwung und Senkung, Aufs und Ab: 
fpannung der Töne angenehm mifhen und damit der 


lyriſchen Strophe gleihfam einen Kranz flechten. 


Daß 3. B. Feine Strophe der andern gleich iſt, daß 
in jeder die Kadenz, der. Abfchnitt und Perlodenbau, 
wechfelt, daB Strophe In Strophe angenehm hie- 
überläuft, und fih damit die einzelnen Iyrifchen 
Kranze felbft in einander winden, daß jede Gattung 
der Gegenftände und des Affekts Ihr Metrum bis 
auf die Wahl und Stellung der Worte, im Maße 
‚ ber Bilder und Spiben, In Abfchnitten und Ruhe⸗ 
punkten mit einem eignen Gelfte belebet; dieſe und 
andre Schönheiten des Ausdrucks wird fih das fei⸗ 
ner gebildete Ohr bei biefen Sylbenmaßen felbft fas 
sen. Die griehifhen Srammatifer find in Entwick⸗ 
fung derfelben oft fo fein, daß unſer vieleicht haͤrt⸗ 
rer Sinn, der von Kindheit auf an eine andre 
Sprache gewöhnt, und des lebendigen Vortrages je- 
ner alten Gefänge unfundig iſt, fie zu begreifen oft 
Mühe hat, und. was fie mit Entzuͤckung bemerken, 
hie und da kaum wahrnimmt. 


' 


“ 
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Außer dem Angefuͤhrten halfen inſonderheit ref 
Dinge bei den Griechen der lyriſchen Kunſt auf: der 
Wechſelgeſang, die Skolien, und Wett⸗ 
kaͤmpfe der lyriſchen Muſe. 

Der Wechſelgeſang (er toͤne zwiſchen Hir⸗ 
ten auf dem Felde, oder zwiſchen Choͤren am Altar), 
Vebt wiederholte, amöbdäifhe Verſe. Ein 
Hirt muntert ben andern, ein Chor ruft das andre 
auf; fo kommt ein gegebnes Thema, fo kommen 
angemehnie An: oder Ansklaͤnge wieder. Der lange 
Gang des Herameterd wird unterbrochen; der Ge⸗ 
fang antwortet dem mit ihm ftreltenden Echo, und 
nähert fi dadurch der Strophe. 

Die Stolien *) oder Aberhaupt die Lieder der 
Griechen, die fie nicht etwa nur beim Weln und der 
Tafel, fondern auch bei andern Gelegenheiten, faft 
bet jedem Geſchaͤft des Lebens fangen, trugen zur 
bößeren lyriſchen Poeſie noch mehr bei. Aus ange- 
nehnten, kurzen Kadenzen entfproffen (derem jede 
Nation nah Art Ihrer Sprade und Sitten einige 
bat) , konnten unter dem griechifchen, Infonderheit 
jonifaen Himmel, und bei der Lebenswelfe diefer 
freien, fröhlichen, leichten Menfchen fie nicht anders, 
als fröhlich ertönen. So halte ih 3.8. dad Ana⸗ 
treontifhe Solbenmaß fuͤr eine vielleicht ber 
älteften griechifchen Lleblingsmweifen, ob ihm gleich ein 
fpäterer Dichter, der in ihm am glüdlichiten fang, 
den Namen gab. Es hat bei feiner lieblichen Cinfalt 


t 


*2) 2a Nauze Abhandluug von den Kiedern der Gries 
hen, von Ebert überfent, Hinter Hagedornd Dim 
und Liedern, iſt uns Deutichen klaſſiſch worden, 
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ein fo ſchoͤnes Maß, ſowohl zu —— wines 


Blldes, als zum Ausdruck einer leichten, froͤhlichen 
Qmpfindung, felbft wenn dieſe af Mitz uud Scheus 
hinausgeht, daß ib «8 eimen Bellheutranz 
der Lora, die joniſche Blume des Ge 
fanges nenwen möchte, Die Nalvetaͤt des Teik 
ſchen Greiſes, Munterleit und Einfelt iſt ſeln Cha⸗ 


rakter. — Aber die griechſche Slolie bliab nit 
bei Diefer ſpielenden Jugendeinfalt; anch ie Splben⸗ 
maßen wand fle xreichere Kraͤnze, weil fie in — | 


bungen zu reichern Gegenſtaͤnden aufſtieg. 


was beſangen Die Grieten in ihnen Skolien * | 


Götter und Helden, — Freundſchaft, Tu⸗ 

send uud Vaterland, Genuß des Lebens, Ko wie 
Aufeyſeruag, Beruf, Pflicht; Plicht md Wuͤrde 9 
eilen eiugelnen Berufsarten uud Ständen. — Goͤt⸗ 
ter und Helden warbden geprieſen; bes Freud ge 
Lebt, getröftet, ermuntent s der Feind sehaßt, Der 
Toraun verfolset, Da ſehe ich z. B. jenen Ting 
Ang Kalliſtrattas ben Myrthenzueig (das ge 
woͤhnliche, an bee Tefel umbengehenhe Beiden 
des Sängers) ergreifen; und weiche, Unmendung 
macht er von hiefem Sueise? 

In die Myrthe will Ih mein Schwert verbergen, 

Wie Armodius und Ariftogeiton, 

Die den Tprannen nieberhärkten, 

Und Athen die Geſetzesgleichheit ſchenkten a. f. 

In einem Volt, wo bergleihen Sicher Tafer⸗ 
Impromptus waren, Eonnte wohl ein Inſulaner, 
Alcaͤus, aufftcehen, und bie Schlachten, bie veriag: 
ten Tyrannen, In. volleren Toͤnen fingen. Unter 
einem Volk, we die⸗Liebe oͤffentlich veschtt ward, 


\ 


N 


a 
Dusche and) Sapyıto die Gluch chres Herne ben 
Era ſchenken. 


ſchen 
An Mit den offentlichen Wedtkampfen ge⸗ 
bangten wir. zur brittien. Perlode der lyri⸗ 
fen Kunft, von ber wie kuͤnftig reden werden. 
Sept Meiben wir bei der Dikthe bes Geſanges, che 
He fih aan; entfabtet; Alcaus uud Sappaih o fie: 
Yen als Mufter feiner b ee, attangen 

vxr uus. 


Muſik und Smite —* ſoferu he Affekten 

kewegen, koͤnnen dieſes auf zerkufache Art them, Tas 
dem ſie Enpfindangen aufregen, und das Ge— 
math gleihfem as er fich ſelbſt erheben, 
vber iudem ſie ſolche nie derlegen und be faͤn f⸗ 
pigen, Ein Drittes, deß Be: Empfindung fh wos 
bonud erhalten: wird, Tape iu der Interne, die aus 
den beiten Caden der Aut ven ſelbſt folget. 
Zuecrſt alfo. Wenn mit jedenr Gange der Tom; 
ats einer Bewegung, eine Bewegung bed Ger 
mehtys verbunden it, fe muß, wenn biefe Tine in 
Intorvallen anfwärtsfteigen, bed Geunkth mit 
ihnen felgen. Der Ton hat ed dus feinem Schlum⸗ 
wer gewert, leiſe wer ſchreckilich; nur urußte auch 
das Sech recken, ſoferwies die Kunſt gebraucht, in 
ben Grenzen der Kunſt bleiben, wab Fein wildes Ge⸗ 
tünmet werden. : Bel Hor az und ben Griechen 
werden wie ſehen, wie beſchelden fie ſich kuͤhnrt An⸗ 
Humpe bebtenen/ indem fie Ihren ptaͤchtigſten yriſchen 
Dempeln Säulen und en Portal vorbanun. Mad doer 
Mfekt ber Furcht, der leiſen, immer wachſenden 
Durcht mußte einem eblern Zwec haben, als Daß er 
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in finnlofe Kleinmuth oder in Berzweiftung 
das Gemuͤth flürzen wollte. Entſchluß ift diefer 
Zweck, bee nicht erreicht werben kann, als dur I 
wachfenbde, ſtark⸗ und ſtaͤrker auhaltende 
Vorſtellungen und Toͤne; mit deren Fort⸗ 
gange gleichſam die innere Kraft der Seele ſich ge⸗ 
ſtaͤrkt fühlet. Ein reines, ich ‚möchte ſagen, ein 
Goͤttervergruͤgen iſt's, wenn hinter allen be⸗ 
ſtandnen Kämpfen und Stuͤrmen das Gemäth- fh 
im Beflß einer neugemonnenen Anfiht der 
Dinge, oder eines muthigen Entſchluſſes, 
als eines unzerſtoͤrbaren Buntes weiß und erfrenet. 
Diefe Dden gehören zur prächtigen Art, bem 
weyalonpenes der Rede; fie llebet eindruͤckliche, 
langtönende Worte, einen Siegsaufzug der Gedan⸗ 
ten, eine Feſtigkeit und Härte der Kompoſition, die 
jeben Fleinfügigen Zierrath verachtet. Dad Ge⸗ 
wicht, die Majeftät ber Rebe, der praͤchtig aufs 
fliegende Federbuſch Loyxoc) Ift ihr Charakter. 
Wie Wellen auf Wellen, draͤngen fich Vorſtellungen, 
Bilder, Figuren auf einander, bie das Gemäth, 
über ihnen hinaus, fih am Felfenufer; ber Abler, 
-über Stürme und Wolten-erhoben, fih auf — 
ſengipfel fuͤhlet. Der muthige Entſchluß, bie 
That, das helle Epiphonema ſteht da; ber Ge⸗ 
fang iſt geendet; ein errunguer Kranz, den und ber 
Dichter darreicht, den fich die Seele ſelbſt windet. 
Das prähtigfte BILD dieſer Vollendung war ber 
Ppthifche Nomus, -ein gewöhnlicher Wetttampf 
der griechifchen Tonkuͤnſtler und Dichter; er befand 
ans fünf Theilen. Im erften- rüftete fi Apollo 


sum Kampf; im zweiten forberte er den Drachen. 
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heraus; der dritte enthielt den Streit; der vierte 
ben Sieg des Gottes, der fünfte ein tanzendes Sie⸗ 
geslied. Wir werden von diefem großen Bau nody 
einige Reſte in Iprifchen Gefängen der Alten wahr: 
nehmen. — 

= Wo aber auch diefe Vollendung in Ihrer ganzen 
Größe nicht erſcheint, iſt eine Annäherung zu Ihr 
merklih. Der Pdan muß flehen, bis er den Gott 
erweicht fühlt; dann verläffet er muthvoll den Altar. 
Das Kriegslied muß den Schritt des Heers bie . 
zur Zuverficht des Sieges ſtaͤrken. So auch jede 
moralifhe Aufmunterung; fie erhebet bie 
Seele zur Feftigkeit, zur Gewißheit, minde⸗ 
ſtens zur ausdanernden Hoffnung. In 2ei—⸗ 
ten ber Gefahr, des Angriffe und eines großen Un⸗ 
teruehmens find diefe Sefänge von unbeſchreiblicher 
Wirkung gewefen, wie bie alte und neue Geſchichte 
zetget. Glüdlih, wenn die Muſik, die den Muth 


aufrest, nicht wild, fondern menfhlih macht, und 


wahrhaft erhabene Sefiunungen einflößt. 
Die Töne wirken alsdann mit einer beglädenden 


Allmacht, da ohne Sprache der Diufen der Krieg ein 


Thiergemetzel ſeyn müßte. . 

Nicht fo erfreulich als die Ode des Muths fft 
die Dde des Unmuths, wenn fie fih_an Ihm als 
einem Ziel endet. Indeſſen gibt es Felſen und 


Daͤmme der menfchlichen Suftände, da für den Au⸗ 


genblick die ß Ziel das höchfte iſt, an welchem ſich 
ſodaun die berſtende Welle defto präctiger hinan- 
ſchlendert. Tauſend brechen ſich hinter ihr, und. 
ihre Kraft war doch nicht vergebens. Es gibt einen ' 
edlen Unmuth, vieleicht die. höchfte Summe der. 
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Menſchenfreundſchaft; der eben deßhalb fich meer 
in Ariſtophaniſchen Scherz, noch in Archilochtſche 
Satyren aufloͤſet, ſondern wie die Muſe des 
Trauerfpiels, ober wie bie gewaffnete at 
las mit ernftem Blick dafteht und zuͤrnet. Diefe 
Dbengattung ift von einer fuͤrchterlichen Grazie 
(dsıvn xaoıs) beſeelt; je ſtiller und gehaltuer ihr 
Zorn iſt, deſto ſtaͤrker trifft er. Noch ſtehen jeme 
ernſten Geſtalten der Vorwelt, die man Propherren 
nannte, vor und; Alcaͤus drohende, Steſtchoe⸗ 
rus ſchwere Kamene iſt zwar verfhwunder,. aber 
auch im hoͤflichen Horaz find feine firafenden Oben 
gewiß wicht bie ſchwaͤchſten. In Uz und Ktepftod 
find Stüde voll fo edlen patriotiſchen Unmuths, daß 
fie, obgleich zum Theil vor funfzig Jahren geſchrie⸗ 
ben, noch jeht von ſaͤmmtlicher deutſcher Tagen: 
answenbig gelernt werben ſolten. Und wem ich 
diefer Reihe patriotiſcher Maͤnner meinen Dichte 
beſcheiden zugeſellen darf: in ihm ſind Oden bes 
Muthes, bes Eutſchlufſes, bes edlen Un 
muths enthalten, die ihn des Namens eines de ut⸗ 
ſchen Alçaͤus wohl werth mathen moͤchten. Allent⸗ 
yalben draͤngt er zum Ziel, und ſetzt das Gemuͤttz 
in ſich ſelbſt feſt; bereitet Muth im Ungluͤck, maus⸗ 
loͤſchbaren Haß gegen Frevel, Willkaͤr und Sitten: 
verderbniß, ohne ſich dennoch freche Anzuͤglichkeit zu 
erlauben. Von dem ſtaͤrkenden Tranke, ben er und 
darreicht, werben unſre Angen wacker, unſer Herz 
friſch: denn er iſt geſchoͤpft auf den Hoͤhen bei“ 
Mechts, aus dem Quelle der Wahrheit. 
Oden, die mit ver hoͤch ſten Freude, mit Ju⸗ 
bel und Hallelujah, ſo wie andre, die mit des fe in⸗ 
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ſtan Lehre enbigen, gehoͤren auch ze Srhebung 
der Seele, zur aufſtetgenden Odenzattung 
wur haben fie einer beſondern Weicheit noͤthig. Eine: 
Fernde, dae uns bloß von außen Ponamt, iſt fo lange 
en fremdes Geſchenk, bis fie und eigen wich, und 
unfer inneres Gluͤck befeftigt. Eine Hoffnung, bie 
wir von anfen erhaſchen, Betrüger" oft, und verſtiegt 
mit jedem wehenden Winde. Oden fe, die uͤber 
äußere Zufaͤlle une lobjauchzen, laſſen uns meiſtens 
kalt, u wem es Dithyramben wären: denn Die‘ 
Nutur des Menſchen iſt elamal fo eingerichtet, daß: 
fie ſogat Iiebre am Schmerz. des andern theilneh⸗ 
men, als fih über ein duferes, fremdes: Ad muͤßig 
erfreuen wollte; zur Mithaͤlfe, zur Thaͤtigkelt iſt 
ſte söiser. Vollende bie Sluͤkwuͤnſchungs⸗ 


Oden ſind Buchen des Tages, oft ſchon am an⸗ 


dent Tage verweltt, wenn fie ahht ein Thautropfe 
des Herzens, wie ein himmliſcher Nektar befeuchtet, 
ober etne kuͤnftliche Haud fie auch als verweibte Blu⸗ 
men angenehm zu machen wußte. Dle ſogruannuten 
Lehroden onnon auch nichts anders als Oder 
des Muthes ſeyn. MNicht and bee Spekulation, 
ſondern aus ber Erfahrung: mußten ſie se 
alsdann auf eine: lebendige Situatton ober auf ein 


Belſpiel der GSeſchichte — ſchreiben ſte Aus 


in Herz und Seele ſelbſt ein. 

Zweiten. Die hberabtimmende, Kefänfs 
tigende Gattumg der Seſſaͤnge iſt von einer 
gefaͤligen Art: denn felten Läffet ſich deu Sturm ei⸗ 
nes aufgebrachten Gemuͤthes durch einen Sturm der 
Worte bezwingen; er will ber Sonnenblick der Ver⸗ 


nnft, ber erwärmunden Sufpruc: ein⸗e liebenden 
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Herzens. Kaum Einmal bat es Horaz gewagt, 

ein wuͤthendes Volk mit einem Zuruf zum Schweigen 
zu bringen; und doch konnte er's auf ſolchem Wege 
nicht mehr als beſchaͤmen. Seine Römer ſtehen 
eeftaunt; fie erröchen. Nur die Stimme ber 
Ueberzeugung iſt's, die durch Ihr Beiſpiel 
Muhe gebietet; fie ſtillet den chaotiſchen Laͤrm, in⸗ 
dem fie Harmonten hervorruft, und damit bie Höfe 
ſelbſt baͤndigt. Darf ich abermals unfern Dichter 
anführen? Mit einer Stimme der Macht und Liebe 
gebietet, erflehet, erfchmeichelt er feinem verworre⸗ 
nen Vaterlande Eintracht, feinem bedrängten Ba⸗ 
terlande Frieden. 

Die Stimme des Mitleids fordert einen noch 
fanftern Ton. Der Hauch der Liebe endlich er⸗ 
trägt burchaug Feine Stärme. ‘Liebe wil Gegen- 
liebe, oder vielmehr fie ſeht folhe voraus, und 
ſucht den fchlafenden Funken nur zu erweden, daß 
er ſich ſelbſt fühle. Wie flebend tft der Sappho 
Geber um die Beihuͤlfe ihrer Göttinn! welde ſtille 
Gluth haucht ihre Ode im Anblid bed Gellebten! So 
jedes ihrer Heinften Fragmente. Die Oden des 
. Horaz, die diefen Gegenftand betreffen, find zwar 
nicht voll Sapphiſchen Feuers, «ber voll Artigkeit, 
Grazie und Anmuth. Die Oden unſres Dichters, 
die zu dieſer Klaſſe gehoͤren, athmen den sand 
einer himmliſchen Muſe. 

Ich wuͤrde, ba ich von Lesbiern zu reden anfing, 

auch die fogenannte lesbiſche Kegel zu gebrans 
hen Tcheinen, wenn ich mehr in's Einzelne ginge; 
der lesbiſchen Regel nämlich warb der Vorwurf 
gemacht, daß fie, ftatt Dingen ein Maß zu ſeyn, ſich 


a) Ta 
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ſelbſt den Dingen anmeſſe und bequeme. Kur ficben 
Toͤne bat die Tonkunſt; die Melodien aber, bie 
Bänge und Modulationen, die Innerhalb diefer In⸗ 
tervalle von einem glädtichen Künftier bervorgefun- 
ben werben: wer könnte, wer wollte fie zählen? Der - 
nungluͤcklichſte ift der, der regelmäßig Immer auf der⸗ 
ſelben Saite umherirret, und keine als die Melodie 
der alten Langenweile herausfindet. Neuheit 
gefällt; das unerwartet Vortreffliche eutzuͤckt; Scherg 
und Grazie wollen nichts Gemeines. 

Drittens. Hiemit kommen wir auf die Wir⸗ 

kung zuruͤck, die Horaz den Geſaͤngen Alcaͤus 
und der Sappho, ſelbſt im blutloſen Schattenreiche 
zuſchreibt. „Ste waren werth der heiligen 
Stille, die um ſie herrſchte. Beiden 
Sängern horchte bewundernd bie Schaar; 
enger aber drängte fie ſich zuſammen, 
Schulter au Schulter, wenn Alcäud fein 
Lied fang.” Sagt uns. diefe fchöne Fabel nicht 


nr treffende Wahrheit? 


Der Schall gebietet Aufmerkſam— 
a ber Geſang wedt die Seele, und 


. zeilßt das Herz an fid. 


Woher der Unwille, den wir empfinden, wenn 
einen Gefaug, ober irgend fonft bie Vorſtellung ei: 
nes Werts der Muſen Geſchwaͤtz unterbricht? Nicht 
etwa nur fühlen mie unfre Aufmerkſamkeit wibrig 
geſtoͤrt; wir empfinden es allgemein, daß bei Un⸗ 
geweihten bie Kunf Ihren Bwed nie erreihe. Das 
„Hinweg, unheiliger Poͤbel! ih haffe- 
dich!“ womit ſich der lyriſche Dichter ankuͤndiget, 
ſchwebt uns anf ber Zunge, das wir mit dem ge⸗ 
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Imbern „Kavers linguis!““ vertuuſchen. De Gen 
ſhichte Orpheus mit deur Cerberus kommt aus I’ 
Sedaͤtheniß. 

Schon dieß Gebot ber Aufnzerkfamkbett 
iſt eine nn der Muſen. Aus unferr Traͤg⸗ 
beit, aus einem alltaͤglichen Gedankenſchluumer 
werben wir erweckt, um eine fregbe, höhere 
Stimme zu hoͤren. Bisweilen dann uns dieß me 
angenehm ſeyn; ſodann entferne man ſich, und ſetze 
in beliebter Cinfamteit ober in Geſpraͤchen ſeine 
Gedankeurelhe fort. Auch meinen. Ivriähen Dich- 
ter lege man guͤtig aus der Hand, wenn in einer 
etwanigen Mißſtimmung man eine franbe Otimnte. 
zu hören nicht Auft bat. Er erwartet ein freumbe 
Ikches, ein Iiberaled und freies Gemuͤth, 
oder wentsfteus eine Seele, die ſich des Traunmad,, 
der fie umhuaͤlet, der Bürbe, die anf ihr licht, 
auf eintge Augenblicke zu entheben berwis It. 


Vortrage freie Seelen fordert, und es darf ihr 
gewiß zu Beinen beſondern Vorwurf birnen, Buß 
bei einer widrigen Stimmung. des Gemuͤths „ber 
bei Hange und tonlofen Seelen ihr Geſaug nicht 
widerhafle, ober wie mm fagt, ber Tem des Die 
ters nicht aufchla ge. Mcht au Dichten, ſon⸗ 


ches bie Fabel Timm beierkt hat. he erzuhne 
daß allen, bene: die Sotter mhold ſt, der ee 
fang ber Muſen nicht gefalle, und daß Ryntiius 
unter ber Laſt ſeines Bergs ſich ſogat dabel kruͤmme 
und Echmerzen empfinde, Sie erzuͤhlt aber: auch 
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daß «id Orphens fang, die Blbe ein Ohr em 
yfing, daß Jxions Rab ſtille ſtand, und hie 
Danaiden Ihee mufelige Mühe vergasen. 
Ben, wie mehrere bemerkt haben, der Menſch 
Ab mir dann am behaglichſten ſuͤhlt, mem er nie 
zu ſcharf an ſich denket; fo muͤſſen wir isher Kunfl 
handen, bie und mit etwa bloß zerſtreut, ſondern 
uns aus und ſelbſt bimanssicht, und an etwas 
Geon es, Muͤrdiges, Schoͤnes heftet. Die 
fortſchreitend, d. i. energiſch wirkende 
Muſe that dieß am kraͤftigſten, oft ſehr gelinde 
um) uanbemerket. Ein Gemaͤhlde gehe ich vielleicht 
vorüber, und ſehe es nicht; ober laſſe, was ich ber 
merlen fellte, mit Fleiß unbemerket. Es ſpricht, 
fast man, nicht zu mie: as ſtehet außer mir da. 
Der Ton, ber ie men Imeres dringt, ſoricht oft 
auch mwiber meinen Willen zu mir; ein ungeſtuͤmer, 
obsleich wehlthätiger Freund. Zu Kurzem bat er 
sah mir ferbft eutnemmen; mein Her; iſt in feinen 
Aiuhen. Wie manden Roman, wie manches Dre; 
ms, Buch, Blatt und Rebe begannen wir, umuor- 
— Ealt: es Toftete und Mühe, uns 
in bie des Dichters, ded Redners, des Phi⸗ 
loſo vhen ee. hineinzudenken. Kein Vor⸗ 
wurf für den Utheber des Werkes. Nur dann war 
ſein Zweck verfehlt, wenn ee und auch im Ver— 
falg nicht hineinzuziehen vermochte, und am Eude 
gar mißvergnuͤgt entlieh. Auch dann aber traf bie 
Schuld nit bie Kunſt, ſondern und oder dem Käufe 
jer. Er war Teiln Orpheus, ober wir waren Sau, | 
is weichen Fein Ton zuruͤckhallen konnte. ® 
2, Wie Luft und Shall, fo find Epse . 
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de * Tobne das Medium, das empfin= 
bende Wefen verbindet. 
Wohl kann es ſeyn, daß der Dichter mit Zu⸗ 
friedenheit fage: „ich ſinge mir ſelbſt und 
den Mufen;’-feine Flöte tönt unbefümmert, db 
fie ver Nachhall oder ein menſchliches Ohr vernehme. 
Hindern kann er es indeſſen Doch nicht, daß die Echo 
fie nicht vernehme, Daß ein menſchliches Ohr fie nicht 
belaufhe; noch weniger kann er die Töne verſtum⸗ 
men machen, bie gleichftimmig oder widrig in Men 
fhenherzen fchlummern. Für diefen Koncent von 
Harmonien und Disharmonten, für die Sympho⸗ 
nie und Antiphonte menfhliher Empfin⸗ 
dungen hat die Natur geforget. Sie war's, bie 
dem Dichter vorarbeitete, und wenn mir der Aus⸗ 
drud erlaubt ift, in deren großem Webeftuhl er wir: 
ket. Alle Beinen egolſtiſchen Zweifel von Wirkſam⸗ 
keit oder Unwirkfamteit des lyriſchen Geſanges anf 
kultivirte Denker verfehwinden vor der lauten Stim⸗ 
me der That, dem großen Koncert in allen mewfche 
lichen Gemuͤthern, fo lange dieſe aus ber ganzen 
Natur fih noch nicht hinaus gedacht haben. 
=» Und diefe Eintracht der Stimmen, diefe Harmo⸗ 
nie des Vergnuͤgens in gemeinfchaftlich empfundenen 
Gedankenformen und Regungen des Gemuͤths, fie 
iſt der Ocean, auf dem der lyriſche Dichter rudert. 
Sprache hat bie Menſchen gebunden, und fuͤr einan⸗ 
der gebildet; fie entriß jeden Einzeinen dem ſtum⸗ 
men Grabe feiner eignen Eriftenz und Sedanken⸗ 
weiſe. Mufit trug ihn auf ihren Flügeln noch Höher 
empor, Indem fie ihm fremde Empfindungs⸗ 
und. Geb antenmeifen zauberiſch eindruͤcte. 
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Gleich denkend, mit einander fuͤhlend, bleiben Men⸗ 
ſchen einander nicht mehr fremde, ſobald fie Ein - 
Aether umfängt, Ein Hymnus beiebet. An Einer - 
gemeinfhaftlihen Regel lernen gleichſam 
ihre innerſten Lebensgeffter den Takt und Kon 
einer edlen Empfindungs: und Denkart, 
indem viele au der Denkart eines Cinzigen Theil 
nehmen. Sey es ein Menſch oder Geuius, der 
alfo faug; auug, er Dachte, er handelte alfo; feine 
Gedankenweiſe iſt der Sprache einverleibet, 
und klingt wider, Was ih an Homer, Pin- 
dar, Horaz und andern lernte; warum follten es 
nicht auch andre fühlen? Bon jeher war die Lyra ein 
“ Sinnbild der Eintracht, der Uebereinſtimmung 
des Mannichfaltigen zu Einem, nah Maß, Zahl, 
Drönung, Fortgang, auf eine unerwartete, anmu= 
thig zarte Welfe: dieß Sinnbild war fie und wird 
fie bleiben. Auch ber Verftand und die Vernunft 
haben ihre Lyra; Wahrheit Klingt in jedem menſch⸗ 

lichen Gemuͤth wider. | 
Was unterſcheidet Voͤlker mehr von einander 
als das Medium ihrer Gedanken, In weldes fie den 
Ausdruck Ihrer Sitten, den Ausdruck ihrer Empfin- 
dungen, ihrer Anſichten der Dinge, ihrer geheim- 
ſten Lieblingsneigungen gebracht haben, {ihre Spra= 
he? indem fie diefe einander mitthellen, erziehet 
ſich diefe Nation; In ihrer Sprache wird fie chara k⸗ 
teriftifch gebildet. Nun umfaflen der Materie 
nach alle Sprachen ungefähr einerlei Bedürfniffe und 
Gegenftände; der Form nad aber, wie jede 
Nation die Segenftände anfah und den Beduͤrfniſſen 
abhalf, wie weit gehen fie hierin auseinander; - 


460 


wie weit seht hierin eine her andern vor! denn 
chen in biefer Form liegt cd, was Bildung 


Der Retion Heiße, Wer alfe ee | 


Wie edeiſte Iyrihe Poeſie für eine kultivirte 

sion nicht 9 ſagte chen Damit, daß diefe Na⸗ 
don In den reinen und garten Eimppuduupen nod 
nicht kuttivirt ſey: denn ſonſt müßten eben dieſe Ge⸗ 


banken und Eupfindungs formen, aus bem 


Innerſtenaͤhres Herzens genmmmen, ihr nicht nur ein⸗ 
heintiſch ſeyn, ſenbern auch Lieblinge ſeyn uud bickhen, 

8. Dem lyriſchen Befange ſchwebt alſ⸗ 
ein inmerwachſendes Ideal vor; ein 
Reichthum der ebelften Sedanten- und 
Empfindungsweifen im wohlfiiugenbfien 
Auédrux. 

Seder, ber bie Dichtlunſt liebet, bat ſeine Lieb: 


Ungsdichter; wer waͤnſchet ſich aber hei diefen nicht 


manche Stuͤke weg? An andern achin er weniger 
Theil; und vielichht die wenisften wurden feine 
Gedanken- und Empfinduugsweifen. So 


manches z. B. hat man mit Recht uub Unrecht an 


Horaz getabeit; einige feiner Stade aber, in anbens 
eingelnen Gentenzen und Strophen find und biefhen 
allen Natienen bie Lieblinzsladenzen ihres Ohrs, 
bie Sittenfpräche Ihrer Mufe bes Leben. Sta⸗ 
liger, der über mehrere fehr frei ustheilet, fand 
einige, die ihm ale Hoffnung, dergleichen hervor 
zubriugen, nahmen; mb unter zwei, bie 
„Thßer «ie Aubroſia und Nektar,“ ex lieber kompo⸗ 
nirt haben wollte, ald ale Pythiſchen und Nemei⸗ 
Then Dben Pindars, ia um deren Kompsfitien er, 
König ia Spanien zu ſeyn, seen aufgaͤbe; es - 
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"die Oben: Quem tu Melpomene und Donec gra- 


tuseramtibı. Andre werden mit minderm Enthuſias⸗ 


‚mus andre wählen; fein alter Dichter aber hat audy 


- 


unter Männern von Gefhäften fo viel Liebhaber ge⸗ 
habt, und fih erhalten als Horaz. In ihm mohnt die. 
Srazie des Lebens. — So bie Igrifhen Dichter 
andrer Nationen. - Der Gefang mancher verhallete; 
gemwähltere, fchönere Formen der Empfindung, an= 
emeffenere Gedankenweiſen Iöfeten die vorigen ab, , 
indeß zu ihrer Zeit auch nicht ohne Verdienſt 
waren. —— Liedern der beſten Dichter verlieren ſich 
Strophen, die man nicht mehr ſinget; und uͤber⸗ 
haupt bat alles, was zur Sprache gehört, gleich dem 
Laube des Waldes, feinen Frühling und Herbft, nad 
Horazens Ausdrud. In diefem Kranz indeflen 


auch nur mitzubluͤhen, iſt ruͤhmlich; nur In eint- 


gen Gedankenweiſen auf feine Nation zu wirken, und 
mit feiner Flöte ken Bang ihrer Empfindungen zu 
ſtimmen, iſt etwas. 

Mehrmals hat man die Frage aufgeworfen: 


„woher es komme, daß auch unangenehme Empfin⸗ 


dungen in der Nahahmımg des Dichters angenehm 
werben?’ und hat fie theils witzig, theils verftändig 
beantwortet. Natuͤrlich Tiegt die Antwort In der - 
angenehmen Weiſe des Dichters. „Oft, 
fagt Pindar, täufht ein Mährhen im bunten 
Fabelſchmuck, mehr als bie Wahrheit, der Sterblichen 
Herz. Der Dichtung Grazie iſt's, die dem Men: 
ſchen alles verſuͤßt.“ — Statt einer fo allgemeinen 
Frage iſt's nüplicher, auf das Map und die Grabe 
der Miſchung zu merken, nach welchen und in 
den Händen ber Mufe das Unangenehme fhön, das 


Berders Wertes. füön. Lit, u. Kunſt. XX. 11 
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Bittere fuͤß wirb: denn daß biefed ſeine Grenze, ſeine 
Schranken habe, zeiget uns, inrſenderheit alt der 
Muſil vermaͤhlt, die lyri ſche Dicht kunſt. Wellen 
Nerven find nicht oft darchſchnitten worden, weun 
zwet Kuͤnſtler, einer durch ben ambere verführt, Die 
Aflelten ber Zuscht, des Sranfend, bes Schredient, 
des Schauders, der Ans, ber Berzmelfliung u 
lange feftgehalten, oder übel gemischt und ſaleqt 
anfgetöfet hatten? Wer erroͤthet nicht, wenn er 
die cuhrenbſten Töne ud Touweiſen an die ſchlech 
deſten Worte verſchwendet, und mit den drioſten 
Empfindungen vernruaͤhlt fah? Wer fühlte fe 
wen Bufen in Uufrugr und zuletzt alle feine Glieder 
zeriehlagen, weun er bie lyriſche Bühne zur Frevel⸗ 
uns Lafterhude erniedrigt fah? Wibuige Empfindum 
gen feier Yet macht kein Honig der Mufen ſuß; 
vielmehr wird unfer Herz zerriſſen, wenn men is 
jebem Augenblick die Müßefte Gehe ber Götter, bie 
Mufit fo mißverftanden, fo entweiht Hebt. - 
Koͤunte es überhaupt ein reineres Ideal geben, 
als was der Iprifchen Dichtung vorfhwehet? — Der 
Chor her alten Schaubuͤhne hatte uch Goraz *) 
die Mole, 
Den Guten held zu ſeyn, fle zu verathen, 
Am Zorne fie zwüczuhasten und 
2 Im Kampf der Leidenſchaft und Pflicht zu unterfkügen. 
Er preif und an, die Feichtbefehte Tafol 
Der Mäßigfeit, und das heilfame Recht, 
Das STÜE des Ruheſtands dei offnen Thoren. 
Was ihm vertraut wird, wiſſ er zu verſchweigen; 
u wend' er öfters an die Götter ſich 


) Horn a⸗ arte pett. nach Wiekaudie naemtenn 
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. Mit fei'rlichem Gebet und flehe um die Rettung 
Der unterbrüdten Unſchuld und bed Stolzen Fall. ” 


Dieb war die Molle des Chors der Alten; der 
Iyrifhe Dichter hat keine Nolle; feine Perſon ver: 
ſchwindet; denn durch ihn finget die Mufe. Er 
wähle ſich alfo mit der fchönften Form des Gefanges 
auch ben ebelften Inhalt. Möge diefer unſre Seele 
zu Muth oder Unmuth, zur Freude oder zur 
Pflicht erheben, unfer Herz zur Zufriedenheit 
beruhigen oder in Mitleid und Liebe zerfchmel- 
zen, gnug, er finge In den ſuͤßeſten Gefangwelfen, 
in ewigen Formen der Sprache nicht Empfindungen 
bes Menfhen, fondern der Menſchheit. 


⸗ 
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(*) — lieber Andred und Wecherlin hatte 
ich vor Jahren im deutihen Maſeum einige Briefe 
drucken fallen, die mich natuͤrlich anf aͤttere Dichter 
zuruͤckfuͤhrten. Gewiß werben biefe Briefe, der 
eingerädten Stellen wegen, vielen Leſern nicht un⸗ 
angenehm ſeyn: denn ic glaube kein Wort davon, 
Daß die Deutfchen mehr aid andre Voͤlker für die 
Werbienite ihrer Vorfahren fuͤhllos ſeyn ſollten. 


per Keim alter Rehtlimteit, Biederteit 


und Treue iſt in ihnen, ob fie gleich In Altern und 
aeuern Zeiten durch day Schaumgold mehrerer Aus⸗ 
4Anber, eben ihres guten Glaubens wegen, oft ver⸗ 
faͤhrt und faſt immer betrogen murden. Mich dunkt, 


ich ſehe eine Belt Tommen, da mie zu unſerer “ 


Sprache, zu deu Verdienſten, Grundfägen und End⸗ 
qweden unferer Vaͤter ernſter zuruͤckkehren, mithin 
auch unfer altes Geld ſchaͤtzen Teraın. — 





ad der Vorrede zu ten jenfmenten Mihttern, 51 SCH. 
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6. 


Andenken an einige ältere deutfche Dichter. 


1793 


Erſter Brief. 
. Wenn bei einer Natton das Andenfenihrer 


‚alten Dichter verfhollen und verfiungen iſt: fo 


iſt's wohl bei ber deutfchen; die rfachen Davon mag 
ih nicht herzählen. Um fo angenehmer iſt mir's, 
daß Ste mich daran erfunern, und Indem Sie eine 
Nachricht der Merkwürdigkeiten begehren, bie mie 
auf diefem Wege vorgelommen feyn möchten, mic 
feibft zuräd unter die Trümmer führen, die mir in 
früheren Jahren mande Iehrreiche Stunde gewähr- 
ten. Eins muß ich vor allem fagen: zu einer Ge: 


ſgichte der deutfchen Dichtfunft habe id) nie defam- 


melt; e8 bat mir dazu jederzeit entweder an Gele: 
genheit, oder an Muße und Geduld gefehlet. Ich 
gebe Ihnen alfo nichts als Stuͤckwerk, fofern ich dar⸗ 
auf traf, oder fofern ed auf mich Eindruck machte; 
und empfehle ihnen dabei nebft manchen Verzeich⸗ 
niffen und Entwürfen zur Geſchichte deutfcher Dich: 
ter, bie Ihnen bekannt. find, ein unlängft angefan- 
genes Magazin diefer Gattung, dem ich einen 
guten Fortgang wuͤnſche.) Zween Männer wollen 


*) Bragur, ein literariſches Magazin dee deutfchen und 
nordifchen Vorzeit, Seraudgegeben von Boͤckh und 
Graͤter. Biöher 2 Binde, Leipjig 91, 9% 
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bier ausführen, .was fo viele deutfche Geſellſchaften 
nicht ausgeführt haben; das Stud hat ihnen ge⸗ 
ſchickte Mitarbeiter zugeführt, deren ich Ihnen noch 
mehrere wünfhe. Sch werde mich alfo durchhin fo= 
wohl auf diefe Schrift, ald auf ditere Sammlungen 
beziehen, und Ihnen gleihfam nur Winke meiner 
Erinnerung geben; ein Mehrere verlangen Sie 
auch nicht. j 


Daß unfre alten Barden untergegangen find, iſt 
bekannt; ohne Spur find fie hinweg. Dürfen wir 
indeß aus den dlteften Berfuchen, die deutfche Spra⸗ 
‚che vers⸗ oder reimbar zu machen (bie und aus der 
chriſtlichen Zeitrechnung uͤbrig ſind) auf das, was 
vor ihnen war, und ihnen doch hie und da, dann 
und wann zum Mufter dienen mußte, fließen, fo 
hatte die Poefle unfrer Barden mit der Poefle der 
Stalden Aehnlichkelt, wenigitens Im Ton und Gange 
Der kurzen Verfe, bie Dtfried und feine Nachfolger 
fih gewiß nicht erfunden Haben, Wenn diefer 3.8. 
anfängt: *) 


Ludwig, der fhnelle, 
der weisheitsvolle, 
der Oeſtreich richtet all, 
wie der Franken König ſoll; 


Dem fey immer Heil, 
und Seligkeit gemein (gemeine Wohlfahrt); 
Gött höh' ihm das Gut, 
erireu’ ihm den Muttz. 


*) Schilter, thesaur. antiquitat, Teutonicar, T. I; p. 2. 
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Dem er iſt ein bie Franke I 
Meiſer Berınten, . 
Weiſer Reden, 
tHut alles mit Ebne [mit Gleichmuth). 
FR fein zelbſt Bruft 
HM He vie fe, 
. mannidfalte Güte; 
drum iſt er den Seinen gemuthe Langenehm). 
Feiner Gedanken 
iſt IJeteantte; 
- . To ER derſoibe Udeiling 
der Heißet Ludwig. — — 
Dber wenn das Siezeslird Aber bie Norminner 
weht") Ä | 
2 Finen König weiß, ic, 
“ heißet Here Bubmig, 
ber geen Bett dienet, 
weil ar Ya That - 


ſo fallen Ihnen nothwendig die alten Staldengefänge 
ein, die wir In der nordifchen Sprache noch haben. 
Ungleich dichterifcher find dieſe (ohne Zweifel find 
unfre alten Bardenlieder auch dichterifcher gewefen, 
als die hriftiichen Moͤnchsverſuche es ſeyn konnten); 
der Nachklang jener tönt aber in dieſen noch wider. 
Auch im Lobgeſauge anfden Heiligen Anno, 
der von fpäterer Zeit iſt, kommen diefe Meinen Verfe 
altdeutfcher Kraft und Kuͤrze wieder, Tobald fih bie 
Mebde beiebet: **) 





Schilter, T. U. (Ueberfegt, S. Th. VIIT, 457. diefer 
Sammlung.) 
Schilter T. I dab lehte tät des Bandes. 


/ r 
| WI Ä £ 
- wie bie Waffen Prangen, a 

da die Roffe zufammen fprungen, 


Heerhörner tönten, i 
Blutbache fttömten U. f. 


daß man alfo biefe Versart, die mit den einſplbigen 
Wurzeln der dentſchen Sprache, und dem ehafpibi: 
gen, biedern Gharaltee ber Nation, ohne Zweifel 
much mit Ihrem Geſange, Ihren Sitten und Gebaͤr⸗ 
den zuſamamenziſtiimen ſcheint, fir den aͤchten 
Machhall des uvalten deutſchen Barditos halten koͤnnte. 
Die laͤngeren, ich moͤchte ſagen, tuhigern Sylben⸗ 
maße ſcheiaen viel ſpaͤter in die Sprache gekommen 
au feyn, theils darch Die Kultut derſelben mit dem | 
Fortgange ber Sitten, iaſonderheit aber aus frein- 
Dem, der lateiniſchen und Prowvengalſprache, wie ph 
det den Dichtern des ſchwaͤbtſehen Zeitalters ſeben 
werben. Meine Reime alſo nad eine Skauſſon nad 
unſrer Weiſe in dieſen uralten Gedichten ſuchen zu 
ohen, wäre ganz außer Stelle mub Dirt, da wir 
Hnerfeitg die damalige Ausſprache vieler dem Difried 
oh fuſt unfihreiäbaren Worte niht eifien, andter⸗ 
Teits die Poeſte ver Nordlander, den Staidengefängen 
aufsige, anf einem feehren Wege ber Monanz, bes 
Sufnamentreffens der Töne etten tanhen Wohl⸗ 
Hang Tate. Damit ſchließe ich die Maͤhe wicht ans, 
Die der Minh Dtfried ſeinem eigenen Geſtaͤndniß 
nach ſich geseben, wit Griechen umd Römern im 
Spibenmaß zu wettelfern. Er redet darüber weit- 
läufig und mit ängftlihem Zwange; feine Arbeit 
ſelbſt aber zeiget, wie weit ex darin gelommen und 
was er geleiſtet. | | 
Sp viel von ben Füßen biefer uraften Der- 
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ſuche; laſſen Ste ung auch von ihrem Körper und 
Geiſt reden. 


Die Sprache ber Deutfhen, wie wir fie in 
Otfried und feinen Nachfolgern finden, bat trog 
ihrer noch umdischplinirten Härte, die zum Cheil 
von ben unverfuchten Händen zeugt, die fie bearbei- 
teten, eine Macht, eine Fülle und Blegſamkeit, daß 
wir fie In manchem bemeiden möchten, tele von 
Notkers9 Pſalmen find ſelbſt in der Proſe Poefle; 
und uͤber Otfried wuͤnſchte ich eine verſtaͤndige Gram⸗ 
matik zu dem Gloſſarium, das der fleißige Sſchil⸗ 
ter gefammelt.**) Flexionen hatte die Sprache 
damals, wie fie der unfterblihe König Friedrich 
für fein Ohr wünfchen mochte; *"*) und es tft Aber: 
haupt zu bedauern, daß die oberdentſche Sprache, 
inſonderheit felt der Neformation, aus Büchern fo 
weit verdränges worden. 


Was ben Geiſt betrifft,. müflen Sie zwar in 
Mönchen, bie zum Wohl der Seele fchrieben, zu⸗ 
mal in Dtfried, der eine Harmonie der Evangelk: 
ften in's Metrum einer ihm ungeläufigen Sprache 
zufammenzwang, feinen poetifchen Genius fuchen; 
was aber bei ihm deutſchen Geift, Begriffe von 
feiner Sprache, feinem Lande, feiner Nation charak⸗ 
tertfiret, iſt ſehr merkwuͤrdig. Die Sprache feiner 
Deutſchen lobt er um des Volles willen: 





*) Säiiter, T. J. 
*#) T. III, Antig. Teutonic. 
***) In feiner befannten Schrift sur la litteräture alle 
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Sey's nie fo gefungen, 
mit Regeln bezwungen; 
fie Hat doch die Rechte, 
in fhöner Schlechte GSimplicitaͤt). 


Eil du ihr zu Noth, 
daß ſchön es gelaut'! 
ſie ſind geſungen 
in edler Zungen. ey 


Seine Deutfchen (Franken) fest er Römern und 
Griechen nicht nach: 


Sie eignen ifnen zu din 
fo gleiche Witze; 
in Feld und in Wald 
ind fie ihnen gleich dald (kuͤhn). 


Reich zur Gnüge, ., 
und auch ſo kühne, 
zu Waffen ſchnelle, 

fo find die. Degen alle. 


Er rühmt ihr Land, daß es erz= und kupferreich, 
auch bei dem Main eifene Stein, auch Silber bringe, 
und daß man Gold in feine«' Sande leſe. Von der 
Nation fagt er: 
Sie find ſehr muthig, 
„zu vielem Guten, 
"zu vielem Nuten; 
bas ıft ihr Wihe. 
- Sie find fehr fertig, 
ſich Feindes ju retten. 
Man darf an fie beginnen, 
fo haben fie überwunden. 
Kein Volk Hat fi entfünret, 
bas je ihre Sand berüfret, 
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wo fie nicht aus. Güte igme 2 
in Nüthen dienen. B 


. 


Unter den Menſchen allen 
ihnen alle zufallen. 
Kein Volk ift, das beginve 
und wieder ſie ringe. 


Das haben fie gemeingt, .. 
in Waffen erzeiget; 
fe Yokrien wit 
und nicht mit Worten. - 


Kein Berk iſt, das teachte 
mit ihnen zu fechten. 
Nicht Meder und Perſer, 
noch Nubier — J 
Er vergleicht fie mit den snpfern Maeeboniern, und 
‚findet, u 
daß im Grdringe, 
eö Feiner beginne, . 
md nirgend ein Voik iſt, 
das ihnon geblete. — 
Und ſchreibt dieß alles ihrer Schnelle und Klug⸗ 
‚beit zu — 
den Weifen und Kuhnen, 
die ihnen eignen zu Gnüge. 3 
Wenn er hiebei auf feinen König Ludwig kommt, 
fo äußert er fi mit der ganzen Junigkeit, Treue 
und Güte, die die beutfhe Nation ihren Fuͤrſten 
von jeher erzelgt hat. Ich habe den Unfaug des Ge⸗ 
dichts angeführt, und mag ihm hei Otfried wicht fol- 
. gen. Dagegen folge ich geru bem beſſern Sieges- 
liede gegen die Norbmänner, heilen Anz 
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fang ich auch bereits angezogen habe.“) Gleich nach 
dem Antlange deffelben wendet ſich der Dichter mit 
herzlicher Theilnehmung auf feines Königs Leben: 


Kind ward er voterlos; 
das ward inm fehr böfs 
Gott Holt’ ihn hervor, 
sing ſelbſt ihm vor. 


Gab ihm tugendliche, 
. edele Diener, 
Stuhr bier in Franfen, 
deß brauch” er Tange 


Der Dichter nimmt Theil daran, wie er mit feinem 
Bruder Karlomann ohne Trug gethelfet, und da 
Das geendet war, wollte Gott ihn verfuhen, 


ob er Arbeiten 

lang’ mochte dulden, 
ließ Heidenmänner - 
üßer ihn fommen, 
dag Franfenmänner 
ihnen dienen mußten. 


Einige gingen ſogleich varleren andre wurden 
verführet; Schmach mußte der keiten, ber Ihnen 
mißlebte. — 


Wer da ein Räuber war, 
der genas; = f 
er nahm feine, Jeſte, 


⸗ 


und ward ein Gutmann Edelmann). 





2) Außer, Schilter T. 11. if e In den Gedichten von 
Gemmingen, dm Britsliedern amd fonf am 
ö finden, 


% \ 
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Der war ein Lügner, 
. bee war ein Mörder, 
der ein Derräther, 
und er gebärbet fich def. 


König war gerüpret, 
das Rei war verwirret; 
erzürnt war Chriftug, 
und ließ es gefchehn. 


Da erbarm’ es Gott; 
er wußte die Noth. 
Cr Hieß Herr Ludwig 
eitig dahin ziehn. 


s „Ludwig, König mein, 

Hilf meinen Leuten. x 
Es Haben Normannen 

hart fie beiwungen. 


Da fprah Ludwig: 
„Herr, fo thu ic. 
Tod nicht rette mi be, 
was du mir gebieteſt. 


Da nahm er Gottes Urlaub 
hod die Kundfapn auf 
ritt daher mit ben Franfen 
gegen Normannen. 


Gotte dankend, 
fein erwartend, 
fpra er: „hleher, o Herr mein! 
lang’ warten wir dein!" 


Dann ſprach er Taute, 
Ludwig der Gute: 
Tröftet euch Gefelten, j 
Meine Nothſtallen Mothheiſer). 
Mi Sie 
— 


- 
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Hieher ſandte mich Gott; 
thut ihr mir Rath. ß 
Mein wit ich nicht fparen, 
bis ih euch befreie. 


Nun will ich, daB mir folgen 
alle Gottesholden. 
Beſchert ift unfre Hiefige Zeift, 
fo lang’ es will Ehriſt. 
Er wartet unfer Sebein, 
und Härt die Wathe drob. 
Wer alſo Gottes Willen 
Hier munter erfuͤllet; — 
Somant er geſund aus, 
ih Ink’ ihm das; 
bleibt er darinnen, 
iſt er Chriſts Hausgenoß. 


Da nahm ee Schild und Speer 
vitt eilig, daher: 
mollt wehrhaft ih raͤchen. 
an ſeinen Widerſachern. 


Es ſtund nicht an gar lange, 
da fand er die Normannen; 
„Gottlob!“ fprac er, 
er fah, was er begehrte: 


Der König reitet Fühn, 
fang freies Lied, 
und alle zuſammen fungen: 
„Kyrie Eleifon!‘' 


Sang war geſungen, 
Schlacht ward ‚begonnen, 
Blut fihien in Wangen 
fpielender Franken. 
Alle nahmen Rache gleich; 
Nicht Siner wie Ludwig. : 
Berders Werte 3. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XX. 413 
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Schnell und Fühn, 
das war fein Sinn. 
Senen durchſtach er; 
dieſen durchhieb er. 


Gelobt ſey Gottes Kraft! 
Ludwig ward ſieghaft. 
Sagt allen Heiligen Dank. 
Sein war der Siegskampf. 


Sie glauben leicht, daß ich dieſen Geſang als einen 


aͤltern Bruder der preußiſchen Kriegslieder 
nicht gering halte. Es iſt Charakter ia ihm; dent: 
ſche Bruft, deutfher Muth, deutfhe Treue; eine 


zu allen Selten der .deutfhen Natur und auch ihrer 


Poeſie eifrigfter Ruhm war. Zu wänfhen wäre ed, 


daß alle Fürften, wie es die popularften und edelften 
thun, dieß anerfennten, und fi, wie der König 
Artafaftha von Perfien, bei fchlaflofen Nächten bie 
Bücher und Gefhichten vorlefen ließen, was ihre 
Voͤlker von Anbeginn für fie gemeinet, gewollt und 
gethan haben. Näcftens etwas von einem uralt⸗ 
deutfchen Pindariſchen Liebe. 


\ 
* 


zweiter Brief. 
„Ein Pindar unter deutfhen Mönchen der dun⸗ 


kelſten Jahrhunderte?’ Kein Pindar, aber ein Pin 


darifches Loblied. Thun Sie auf ales Verzicht, was 
die griechiſche Sprache, Mothologie und poetiſche 
Weisheit vor dem verfammelten Griechenlande, beim 
Lobe ihrer Helden und jedes. Vaterlandes berfelben 


Andhaͤnglichkeit der Nation an ihre Negenten, wie fie 
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Glaͤnzendes hatte, und erwarten bier, wie es billig 
iſt, dentſche Geſchichte, deutfhes Lob, Chronik und 
Mönchsfagen; bemerken dabei aber den epiſchen 
Bang des Gedichts (die Seele des Pindarifchen 
Liedes), fo wird Ihnen meine Benennung nicht an= 
maßend duͤnken. Sie werben am Gebäude des 
Liedes keinen Tempel des olympiſchen Jupiters, 
ſondern in der Zuſammenſtellung ſeiner Glieder einen 
gothiſchen Bau finden, der indeß auch von Sinn und 
Kraft feines Urhebers zeuget. Es iſt der Lobge⸗ 
“fang auf den heiligen Anno, Erzbiſchof von 
a ‚ den Opitz fand und zu finden verdiente, > 


Wir hörten vielfach fingen 

von alten Dingen, 

wie fhnelle Helden fochten, ” 

wie fie fefte Burgen brachen, 

wie fich liebe Freunde ſchieden, N 
wie reihe Könige alf zergingen. — 
Nun ift Zeit, daß wir denken, 

wie wir ſelbſt follen enden. 

Ehrift, unfer Herre gut, 

fo manche Zeihen er vor ung tHut, 
ars er auf dem Siesberg hat gethan 
durch den theuerlihen Mann 

den heiligen. Bifhof Anno — 


Bemerken Ste, wie groß der Biſchof — 
digt wird, als ein letzter Zeuge und Botſchafter des 
nahenden Endes der Welt, von dem man ſich damals 
überzeugt hielt. Schön wäre es, wenn wir noch 





*) Schilter, T. I. Opitz Gedichte, Vodmerd Ausgabe, 
©. 179. 
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jegt tie interefianten &efänge befaͤßen, bie dieſer 
Viagang anführt; fie find aber dahla, uud teghak 
wollen mir auf Die wenigen Ueberblelbſel men - R fur 
ſamer ‚achten. 


Als ein Trommer Geſang kuͤndigt ſih alſo Mel 
Lied an, und holet weit aus: 


In der BE ne : 

da Br war und (dab ſchaffende Wort), 
da die heilige Gotteshand 

die meifen Werbe ſchuf fo mannicfast; 

da theilte Gott fie al’ in zweis 

diefe Wert ift das eine Theil, 

das andre ift geiftig. 

Da mengete die weife Gottestift 

von den zweien @in Werk, das der Menſch if, 
der beides iſt, Körper und Gel; 

dannenher iſt Ex nad ben Enzeln alameift. 
Alles Gefhäpf it an den Mengen, 

wir follen ihn zur deitien Welt zählen; 

in foihen Ehren ift gefhafen Adam, - 

hätt’ er fie fih erhalten! 


Der Menfh ward vorfühset, und Gott wird ge 
wahr, daß, da alle feine andern Werte rocht gehen, 
der Menſch augfchweife: Ä 


Der Mond ımb die Sonne 

fie geben ihr Lit mit Wonne; 

Die Sterne behalten ihre Fahrt, 

He geben Froſt und Hike ſtark. 

Das Feuer hat aufwärts feinen Zug, 
Donner und Wind ihren Flug; 

Die Wollen tragen ben Regenguß, 
Nieder wenden Waffer ihren Fluß. 


N 
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Mit Blumen zieret fie das Lamb, 
" Mit Laube dedet fi: bee War, 

Das Wild Hat feinen Gaug. 

fhön ift der Vogelſang. 

Ein ieglih Ding die Art nn: hat, 

die ihm Gott zuerſt vergats; 

mären nicht die zwei Gefchöpfe, 

die er gefchuf, die beften ; 

die verkehrten fih in Tollheit, 

dannen erhub ſich das Leid. 


Fünf Welten fahren zur Hölle, Bis: Gott Fahnen 
Sohn fandte, der ald Befrefer der Menſchen edel ' 
und fieghaft eingeführt wird; der Schluß‘ davon ft: 

in der Taufe wusden mis Chriſtusmann. 
Den Herren follen mir lieben. 


Chriſtus erhebt die Kreuzesfahne, und fendet 
feine zwölf Boten in dfe Länder: 


VBom Himmel gab er: ihnen die Kraft, 

Daß. fie aͤbermunden bie Heidonſchaft, 

Nom berwand Petrus, 

Dia Griochen der mei Maulus, 

GR. Andreas in Patras m fi 


bis auf den heiligen Jchannes, der fig preb 
Tonnte, und aus deſſen Grabe noch Himmelbrod 
waͤchſet; ia bis auf alle Maͤttyrer, 
die mit ihrem Keiligen Bhıte 
erfüllten Chriſtus Gemuthe; 
Mit Arbeiten kamen fie zu ihrem Herren, 
nun hat er fie mit Ehren. i 
So fommt der Sefang auf die Belehrung der 
Franken, inſenderheit Koͤnd, mo eine Menge Gele 
liger von St. Mauritiug Heer tafen: 
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au die eitttaufend Mägde, 

durch Chriftus Lieb’ erichlagene, 
manche Bifhöfe fo Herrlich, 

und zeichenhaftig, ss 

als die Mäpr ift von St. Annen, 
deß Toben wie Chrift mit Sefange. 


Zu Köln ward er geweihet Bifchof, 
deß ſoll die Stadt loben Gott! 
daß in ber fhönften Burge, 
die in der deutfhen Lande je wurde, 
Richter war der frommftle Mann, 
der je zum Nheine kam; 
dazu, daß die Stadt defto hehrer gedieh, 
wenn ein fo weifer Herr fie erleuchtete, 
und daß feine Tugend fo heller wäre, 
der einer fo herrlichen Stadt pflegete. 
Köin iſt der Hehreflen Burge eine, 
Et. Anno bracht' ihr Wohlfahrt Heim.. 


Seht gehet er Pindarifch zum Anbeginn der Wut 
zurüd, kommt bis auf Ninus, Semiramis. Die 
Bilder der vier Monarhien aus Daniel werben 
prächtig aufgeführt, und bei dem dritten Thierbilde, 
Alesanders Feldzug nach Indien, romantiſch beſchrie⸗ 
ben. Mit vier Heeren fuhr er aus, | 


bis er dee Welt Ende 

an den gofdnen Säulen erkannte: 

In Indien er die Wüfte durchbrach, 

mit zweien Bäumen er fich befpradh; 

mit zweien Greifen 

fupr er in Lüften. 

In einem Glaſe ließ er fih in die See — 


Seine ungettenen Männer werfen die Ketten weit 
hinaus, und eufen ihm zu: 
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willt du fehen Wunder, 
fo wälz did am Grunde. 


Er ſieht fuͤrchterliche Ungeheuer: die Woge führt 
ihn weit fort, 


bis er mit einem Blute 

das fharfe Meer grüßte; 

als die Fluth das Blut empfand, 

warf fie den Helden an’d Land. 

So Fam er wieder in feine Reiche; 

wohl empfingen ihn die Griechen, 

Manches Wunderd vergnügte fih derſelbe Mann, 
Drei Theile der Welt er ihm gewann. — 


Das erzählte Abenteuer iſt Feine leere Ausſchwei⸗ 


fung: denn es hat Bezug auf ähnliche Schickſale 


des. &t. Anno. 


Bet dem vierten Thierbilde, den Römern, eilt 
der Geſang zu Caͤſar und zu den Deutſchen, bie 
-  diefer Held in mehr als Einem Jahr nicht bezwin⸗ 
gen konnte und zulest mit Bedinge gewann. Hier 
koͤmmt der Dichter auf das Lob der Voͤlker Deutich- 
lands, der Schwaben, Bayern, Sachſen, Thuͤrin⸗ 
ger, und zuleßt feiner trojanifchen Franken. Die 
Drdnung zu einander Ift mit Verftande bedacht, und 
mit den, Sabeln des Urfprungs biefer Möller, die 
damals“ für Wahrheit galten, finnreich bekleidet. 
Wäre für Deutfche eine patronymifche Mythologie 
in den mittleren Zeiten zu gewinnen gewefen; fo 
wäre fie auf diefem, obwohl ganz falfhen und fabel: 
haften Wege, gewonnen. Da dieß nicht feyn konnte, 


fo mag jede Provinz wenigſtens iht⸗ alten xobſpruͤche 


hoͤren. Die Schwaben, 


- 
— 
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ein Bolf, zu Rathe gut, 
Redfertig gnug, 
die ſich deß feſt vornahmen, 
daß fie ante Helden wären, 
wohl fertig und krieghaft; 
doch bezwang Cäfar all ihre Kraft. 


Den Bayern lobet er ihr bayerifch Schwert (morıcus 
ensis), das duch deu Helm fhlug; ee lobt ihren 
Helm und Harnifch, imd letter fe aus Armendben 
ab, wo auf den Vergen Ararat bie — noch zu 
ſehen ſeyn ſoll. 


Man ſagt, baß auf Sen. Gipfem 

noch ſeyn, die drutſch fprechen, 

gegen Indien fb fern! 
Bayern waren immer zum Kriege gern; 
den Sieg, den Cäſar an ihnen gewane, 
mit Blut mußt er ign gelten. 


Der Erben Wankelmuttz 
Int ihm Leides gnug. 
So er fie waͤhut aW überwunden zu habau, 
fo waren fie aber gegen ihn — 


Sie, meint der Dichter, Teyen in Aleranders Heer 
geweſen, mit Schiffsmengen nieder zur Elbe ge⸗ 
mmen, | 


ba die. Thaͤriuger ſaßen, 

die wider fie fi vermaßen. 

Bei den Thüringern die Sitte wer, _ 
daß große Meffer fie Hiefen Saß, 
deren die fremden Krieger viefe trugen, 
damit fir die Thüringer ſchlugen. 

Mtt Untreu fie innen ſprachen 

ba fie Fried’ gelobet hatten; 
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von den Meſſern groß 

wurden fie gegeißen Saß- 

Und wie fie auch ihre Ding" anfingen 5 
den Römern mußten ſie dienen. 


Seine Eraufen endlich leitet er. von Turoja her; mite 
hin wurden fie Verwandte Der Roͤmar. Wie Aeneas 
in Welſchland, fr hat Franko in Deutſchland * 
angebauet; Luͤtzelburg iſt die kleine Troja, und 
Zanthen nennet ſich vom Fluße Kanthus, Alle dieſe 
überwundenen deutkher Nationen folgen hrem 
Bundsverwandten CAfar Nom entgegen: 


. Ber mochte zählen. bie Menge, 

die Eifer eiiten entgegen. 
von Oſten allenthalben, 

als der Schnee fällt auf den. Alpen, 
mit Schaaren und Völkern, 
ara ber Hagel fährt von dem Wolfen. 

Da ward die hehreſte Bolksfchlacht, 
die in dieſem Mahregarten (beruͤhmte mike), 
je geruͤhmt ward. 


O wie Be Waffen Hungen, 
da die Roſſe zufammen ſprangen! 
Heerhorne tönten, 
Bfutbäche ftrömten; 
die Erde drunten fpaltete, 
die Hör entgegen fhimmerte; 
da die Hehreften der Erde 
fi) fuhten mit Schwertern. 
Da erlag dann manche bereite Schaar, 
mit Blute beronnen gar; 
da mochte mar fehn draͤuen, 
durch Helme zerhauen, 
mandıen Pompeiuämann, 


da Eülar ben Sieg nahm, = A 
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Caͤſar erfreuet fih des Sieges, geht an der Spise 
bes Heeres nach Rom; die Römer holen ihn ein in 
ihre Stadt, fangen ein neu Regiment an: Cäfar 
läßt die neue Meglerungsart auch den deutfchen Na⸗ 
tionen anpreifen, damit fie ihrem Neich einen neuen 
Glanz verfhafften. Er thut zu Rom bie Schaß: 
kammer auf, und befchenft feine Getrenen mit Gold⸗ 
ſtuͤcken, Kleidern und Maͤnteln. 


Seitdem waren beutfhe Mann 
zu Rom lieb und werthfam. 


Anguftus folgt ihm; ber laͤßt durch — Koͤln 
bauen; Worms, Speier, Metz, Trier werden alle⸗ 
ſammt mit Ehren genannt; und da jetzt alles aus 
der Geſchichte und Fabel vorbereitet iſt, den St. 
Anno durch Lobgeſang zu ehren, ſo wird der Geſang 
eigentlich chriſtlich. Unter Auguft wird der Heiland 
ber Welt geboren; zu Nom — heilige Got⸗ 
teszeichen: 


Aus der Erden ein lautres Oel entſprang, 
ſchön rann es über's Land; 
um die Sonn' ein Kreis ſtund, 

.alſo roth als Feu'r und Blut. 


Da begann zu nahen 
uns allen die Gnade, 
ein neues Königreich ; 
dem muß die Melt entweichen. 


Petrus [hit aus Nom, den Franken zu predigen, 
Apoſtel, den Eucharius, Valerius, Maternug; fie 
werden mit Thaten und Wundern bergenannt; drei 
und dreißig Biſchoͤfe find nach Ihnen gewefen, 
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bis auf St. Anno Gewalt; 
deren find nun heilig fieben. 
x Die. fcheinen uns vom Himmel, 
wie das Siebengeftirn des Nachts thut; 
St. Anno’s Licht ift Hehe und gut; 
unter den andern ift glänzender fein Schein, 
wie der Hyacinth im goldnen Fingern. — 


‚Den vier theuren Mann 
mögen wir nun zum Beiſpiel haben, 
den follen als einen Spiegel anfehn, 
die Tugend und Wahrheit wollen pflegen — 


So gehet der Gefang in feine Lebenẽgeſchichte: 


Wie die Sonne in den Lüften, 

die zwiſchen Erd' und Himmel geht, 

beiden Hälften ſcheinet: 

fo ging der Bifchof Anno 

vor Gott und vor Menfchen. 

Im Reichspalaſt feine Tugend ſolche war, 

daß ihm das Reid ganz unterfaß: 

beim Gottesdienft in den Gebärden _ 

war er, ald wenn er ein Engel wÄr”. 

Seine Chr’ erhielt? er zu beider Seit, 

und ward zu den erſten Herren gezählt. 

Seine Guͤt' erkannte viel und mander Mann; 
Vernehmt, wie feine Sitten waren gethan: 
Dffen waren feine Worte; 

für die Wahrheit er niemand furchte. 
Als ein Löwe faß er vor, den Fürften, 

als ein Lamm ging er unter den Dürft' gen; 
der TZummen war er fcharf, 

den Guten war er fanft: z 
Waiſen und Witwen, 

die. Yobeten Hoc) feine Sitten. _ 

Seine Predigten und fein Ablaß 

Niemand Eonnt’ fie thun baß; 
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Selig ftund die Kölnische Weit, 
da ſie ſolches Bilhofe mar werth. 


Wenn jedermann bes Nachts ſchlief, Hund er auf, 
befuchte die Kirchen und Armen mit feiner abe, 
that Werte der Mildthaͤtigkeit, bad er ein Water 
aller Waiſen beißen konnte. Deßgleichen ſtand es 
im ganzen Reiche wohl, da er des Gerichts pflegte 
und den jungen Heinrich ergeg. Auswärtige Koͤnige 
ſandten ihm daruͤber Geſchenke, von denen er zu 
Gottes Lobe vier Muͤnſter erbaute; 


das fünfte iſt Slegeberg. feine Tiebe Stadt, 
darauf ſteht nun ſein Grab. 


Jetzt kommen die Widerwaͤrtigkeiten, die er erduldet: 


Daß nicht die große Ehre 

verwirrte ſeine Seele, 

thät ihm Gott, wie den Soldſchmid thut, 
fo ee wirken will, eine Spaulge gut. 


-Diefer fhmelzt dad Gold im Feuer, erhebt's mit 
feiner Arbeit, feinen Draͤthen, fihlelft die Ebel- 
fteine mit mancher Zubereitung; 


fo ſchliff Gott St. Anno 
mit mancher Arbeit, 


Oft und viel fochten fin die Eundherren un, dad 
Gott ihm dann Immer zu Ehren wandte! 


Viel ihn verriethen, 

bie ihn ſollten behüten; 

Biel ihn verachteten, - = 
die er zu Ehren gebracht. x 


Zuletzt au es niemand — er an. zu 
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Kdin mit Waffen aus der Start vertrieben, wie 
David einſt vertrieben ward, 


AU’ nad des heiligen ChHriftus Bild; 
das fandt’ ihm Gott vom Himmel. 


Unter dem vierten Heinrich geräth Das ganze Neid 
In Berwirrung: 


Mord, Raub und Brand 

verheerten Kirhen und Land; = 

von Dänemark bis in Apulien, 

von Kerlingen bid in Ungarn. 

Denen niemand mochte widerftehn, 

wenn fie mit Treue wollten beifammen gehn, 
die flifteten jet Heerzüge groß 

wider Neffen und Hausgenoß 

Das Reich kehrt feine Waffen 

in feine eigne Abern; 

mit fiegehafter Fauſt 

überwand es fih ſelbſt, 

daß die getauften Leichnam 

dahin geworfen Tagen 

zum Aafe den beluenden, 

den grauen Waldhunden. 

Da das nicht gelang St. Anno zu fühnen, 
verbroß es ihn laͤnger zu leben. 


Sept kommen die Dffenbarungen, die Ihm ge⸗ 
fchehen find; der Lobgeſang hebt fih; denn er naͤ⸗ 
hert ſich Anno's Tode. Auf einer Reife im Thuͤ⸗ 
tinger Lande thut fich ihm der Himmel ſchoͤn auf; 
er fieht die göttliche Wonne, die er nicht verkünden 
darf einem weltlihen Mann; er ficht, was zukuͤnf⸗ 
tig gefchehen fol, und wird barüber fo beftürzt, daß 


von dannen an se brgonnte zu ſicchen. 
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Eines Nachts duͤnkt ihn, er trete In einen koͤnig⸗ 
lichen Saal: er flieht wunderfame Thronftühle, wie 
im Himmel feyn follen, allenthalben behangen mit 
Golde: 


Die vielen theuren Steine leuchteten dba uͤberall, 
” Gang und Wonne war da groß und mannicfalt; 

Da faßen der Bifchöfe mande, 

fie fhienen zufammen wie Sterne. 

Der Biſchof Bardo war ihr Einer, 

St. Heribert glänzt als ein Edelſtein; 

Andere Herrn genug, 

und war ein Leben und ein Muth! — . 

Da fund ein Stuhl ledig und prädtig; " 

St. Anno war des hoch erfreut. 

Der Stuhl ftand ihm zu Chren da; 

num lobt’ er Gott, da er ed fah, 

O wie gern hätt’ er da gefeffen! 

den lieben Stuhl, wie gern erfaßt! j 

aber das wollten ihm nicht erlauben die Fuͤrſten, 

eines Fleckens wegen vor feiner Bruft. 


Auf fland der Herren einer, hieß Arnold, 
su Worms war er vormalen Bifchof; 
St, Anno’n nahm er bei der Hand, 
fie gingen ba befonders. 
Er ſprach: tröft’ did Gottes Treu! 
Diefer Flecke wird dire weggethan.- 
Bereit ift dir der ew’ge Stuhl, 
und das in Furzen Stunden; j - 
Dann bift du diefen Herren willkommen, 
Jetzt magft du unter ihnen nicht bleiben. 
Wie lauter der fol fepn, den fie wollen leiden, 
Hat Epriftus die in diefem Geſicht gezeiget. 
O was wartet auf dich für Eher und Gnade!” 


Hart ging ed ihm zu Herzen, 
daß er wieder kehren folrte zur Erde. 


* 
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Waͤr's nicht mit ihm zur Stunde fo bewandt; . 
um alle Welt hätt’ er nicht geräumet das Paradiefes: 
Yand. - 
Solch' ift die himmliſche Wonne, 
‚an die wir denken ſollen Art und Junge. 


Bon dem Schlafe der Serr da aufftund, 
wohlwußt' er, was er follte thun. j 
Er gab ven Kölnern wieder feine Huld; 
wie groß auch, daß er fie haßte, war ihre Schuld. 


Bon diefem Flecken iſt er num gereinigt, und er na⸗ 
het ſich Gottes Lohne. Noch wird er kaſteiet wie 
Hiob, von Haupt zu Süßen, und hart betaͤubtt 


fo ſchied die theure Seele ä 

von diefem fiechen Leibe, 

von menfhlidem Sammer eo J 
in's ew'ge Paradies. 

Das Fleiſch empfing die Erde, 

der Geiſt fuhr auf zur Höhe. 


Als er zu Gottes Antlitz kam 
zu ewigen Gnaden, = 
tHAt noch fein edler Muth, 
wie der Adler feinen Jungen tut, 
wenn er fie lehren will augfliegen. 
Gr ſchwebet über ihnen in voller Zier; 
Er ſchwingt fih auf zur Höfe, 
998 fehn die Jungen gerne. 
So wolf’ er uns auch führen, 
wohin wir ihm foüten folgen; - 
Er zeiget uns hienieden, 
welch Leben fey im Himmel. . 
Am Grabe, da fie wollten tobt ihn haben, 
da wirkt’ er fchöne Zeichen; 
die Sichen und Gekrümmten 
die wurden da gefünd, 


es. Zu 
Mit andfänrfiher Pracht wird ein Wunder, Bas 
. St. Auno an einem Blinden bewirkt, hererzähtt, 
dieß an die größeften, präctigften Wunder Mofes 
sefhloffen, und mit einem ſehr treffenden edlen 
Lobe der göttlihen Güte geenbigt. J 
Was ſagen Sie zu dieſem Bedichte? Su feiner 
Kompofition, zu feiner Würde, zu Telnem Umfange, 
"zu-Infammsaleitung seiner Theile, zu feiner more: 
hen Schönheit, endlich zur Blume feines Vor: 
tages? Hätte jeder Heklige einen Folien Lobrebrer, 
jebes Kofler einen ſolchen Dichter gegogen: wie 
reich wiren wir! wie gern weiten wir Diefe Del 
ligen ehren! Lefen Sie jet das Gedicht im SchHi- 
ter oder lieber in Bodmers Opuütz, und ſuchen 
‘ das Ganze (wie ſchwer eu auch wuͤrde) in Bing zu 
fallen: es iſt wie eine ungehenre gothiſche Kirche 
Im fchönften Styl dieſes Geſchmacks. Nur St. Aumo's 
Lehen und die Geſchichte feiner Zeit muͤſſen Ste dazu 
lefen; unglaublich iſtss, wie der Dichter von allem 
- bie wärdigfte Seite zeigt, und gleichſam die ſchoͤnſte 
Blume gepflüdt hat. *) Naͤchſtens eroͤffnet fich und 
ein neues Feld der Zeiten. | 


5) Eben lefe Ih im Bragur, Kb 4. & 440., uf 
eine Ueberſetzung dieſes Liedes weit hiſtoriſchen Aumer⸗ 
kungen von Kern Profeſſor Gegewiſch im Eggers 
deutſchem Magazin (1781. Mah) zu funden. Der 
eben genannte wuͤrdige Mann hat uns nom Euzbiſchof 

Arnno bereits einige Nachrichten überfegt, in feinen 
Charatserzägen ver Deutſchen. 
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Dritter Brief. 


Eile werden bemerkt haben, daß im Lobgeſange auf 
den St. Anno fchon eine biegfamere Sprache herrichte, 
alg bei Dtfried oder dem Siegsſaͤnger gegen die Nor: 
mannen zu finden ſeyn Eonnte, Wie wenn ich Ste auf 
einmal in den Garten der feinften Zucht und Sitte, der 


Ehre und Liebe einführe, wo jede Blume in ber artig: 


ſten Sprache genannt und gepriefen wird? 
Ich grüße mit Gefang die füße, 
Die ich vermeiden nicht will, noch mag. 
Da ich fie von Munde ſelbſt Eonnte grüßen, 
ach Leider, def ift mander Tag! — 
Wer nun dieß Lied finge vor ihr, . 

. der ih fo gar unianftiglich entbehre; 


Es ſey Weib oder Mann, ber habe fie gegrüßet von mir., 


Sie fehen, ich rede, von ben Dichtern des ſchwaͤbiſchen 
eitelters, und zuͤrne auf mich felbft, daß ich auch dieſe 
erfte Strophe eines Geſanges Kaiſer Heinrichs des ſie⸗ 
benten ber Lieblichkeit ihres Dialelts entraubt habe. 
Sie ſoll and) die einzige ſeyn: denn man muß dieſe 
Poeſien nothwendig In ihrer Mundart ſelbſt leſen. 
Seden harten Buchftaben oder Vokal, den man aus 
unfter rauheren Sprache einfchaltet, jedes fanfte Bin= 
bewort; das man auslaͤßt, weil es und ungeldufig iſt, 
jede Regel der Grammatik und Konftruttion, bie 
mean verändert, tödtet eine Grazie des Dichters. 
Bodmer hatte Recht, daß er diefe Sprache fo hoch 
pries, und Umbildungen biefer Gedichte nicht ver⸗ 
ſuchte; fie find aͤußerſt ſchwer, ia faft unmöglich, es 
fey denn, daß man fie bloß des Berftändniffes wegen 
in Yrofe-gebe. Ste kennen das fchöne Led König 
Konrads (Waters bes unglüdlichen Konradin): 
Herders Werte 3. ſchoͤn. Lit u. Kunſt. XX. 435 


4 
N 


| 2) Be 
Ich freue mim mancher Blumen rot, 
die uns der Maie bringen wiu u. f. 
Ste kennen den ungemein fihönen Alasegefang dei 
Herzogs Heinrich von Breslau, ben uns DR in 
feiner Manier vetkuͤrzt gegeben: 
Ich klage bir, Mai; ich klage dir, Sommerwonne, 


Sie kennen ohne Zweifel noch manche, die Gleim 


und andere in ſehr gluͤcklichen Nachblldungen gege⸗ 
ben; das Unmoͤgliche iſt aber unmoͤglich. Lefen 
Sie die Gedichte ſelbſt, und gewöhnen Sie ſich an 
die Mundart dieſes Zeitalters, oder vielmehr laſſen 
Sie fi folhe von einem zarten Munde, der ſich in 
den Reſten des Diakekts jugendlich gebildet Hat, 
vorleſen, ımb Ste werben über die flleßenbe An⸗ 
muth und Suͤßigkeit der alten dentſchen Spracht 
erſtaunen. No mehr werden: Sle erſteanen, wena 
Sie dleſen ganzen Lotbeer⸗ und Myrthenwald «ik 


maͤhtich mit Muße durchwandeln. Kalſer, Abule 


und Fuͤrſten, Fuͤrſten aus allen Gegenden Deutſch⸗ 


lands: in Boͤhmen, Schleſſen, Braudendarg, Mel: 


fen, Thüringen, Brabant, am Rhein u. ſ.; Edle 
aus den beruͤhmteſten Gefchlechtern alter Provtuzen 
Deutſchlands und der Schwelz; außer ihnen Burger 


und eine Menge Perſonen, die auf einen Aoderſt vett 


als auf ein Abenteuer ausgiugen, kommen darin 
vor. Die Gewaͤchſe ihrer Poeſie find zwar ſehr ver⸗ 
ſchieden, bald anſehnliche Stämme, fchoͤne, frucht⸗ 
bare Baͤume, bald Heine nmedliche Befteimbe, hie 
und da andy ein verivorrenes Gebuͤſch nicht ohne 
Unkraut; im Ganzen aber iſt und bleibt dieß bite 
riſche Zeitalter ein Phänomenen in dor deutfchen 
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Geſchichte. Wer iſt, der es uns extlaͤre, mie nam 
bie Entſtehung eines Homer, Oſſian, der Skal⸗ 
den ertlaͤrt hat? Bodmer hoffte mit ſeiner Aus⸗ 
gabe der Maneflirhen Sammlung folder Dichter 
einen Kommentar darüber aus den Umftänden ber 
Geſchichte zu veranlaffen; *) dieſer Kommentar aber 
Aft noch wicht erfchlenen. Und doch wuͤrde ein ſoſches 
Unternehmen nicht nur das Loſen der Dichter ſelbſt. 
Jeicht und angenehm machen, fonbern auch ben lehr⸗ 
reichſten Auffehluß über eing der mertwürbigfen Per 
rioden Deutſchlands, ja des menſchlichen Verſtandes 
ſolbſt geben. 

Denn, mein Freund, warum haben diefe merl⸗ 
wuͤrdigen und großentheils angenehmen Gedichte in 
unſerm · Vaterlande bisher ſo wonig Wirkung hervor⸗ 
Bebracht, ja ſetbſt fo wanig Aufmerkſamleit erreget? 
Marum Uegt Bodmers Ausgabe In unfern Buchläben 
“ todt da? Laffen Sie ung, ſo manche Urſache wir dazu 
Hätten, nicht bloß das Klaglied über ‚die Unahtfan- 
deit der Deutſchen gegen alles was vaterlaͤndiſch iſt, 
aeflimmen; etwas dazu möchte Immer doch auch in 
der Art liegen, wie die Sache behandelt ward. 
Der verdienfireihe Bobmer gab zuerſt Proben dfefer 
Poeſie mit einer kleinen Grammatik, einem Gloſſa⸗ 
rium, und einigen Nachrichten, ſo weit er fie damals 
hatte und haben lonnte; **) er war babel auf einem 
‚guten Wege. Weider ganzen Maneſſiſchen Samm⸗ 





*) Sammlung von ‚Minnefingern au dem - ſchwaͤbiſchen 
Zeitalter, Zuͤrich 1758. Vorr. des zweiten Theils. 
“=, Proben der alten ſchwaͤblſechen Peeſie des dreizehnten 

Jahrhunderts, Zuͤrich 1748. 


* 
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lung ward ihm das Werk zu ſchwer; er gab ſie ohne 
Gloſſarium, ohne erlaͤuternde Anmerkungen, ſogar oh⸗ 
ne Unterſcheidung der Lieder heraus, bloß und genau 
wie er fie In der Handſchrift fand.) Das war nun 
freilich zu einem leichten, angenehmen und nüglichen 
Gebrauch biefer@edichte dem Lefer zu viel zugemuthet, 
von ihm zu viel erwartet. Diegedrungene Menge der 
Verſe von hundert und vierzig Dichtern übertänbte; 
und ed mögen wenige in Deutſchland ſeyn, die das 
intereffante Buch bis zu Ende gelefen, geſchweige 
ftudirt und fih nuzbar gemacht haben. Diefen 
fchredt die Einförmigkeit, oder, wie er meint, bie 
Trivialität des Inhalts, In dem fo viel von Minne 
uud Weibern, von Mai und Sommer, von Zucht 
und Ehre gefprochen wird, ab; jener kommt mit 
der Sprache nicht fort: Ein unverftändliches — 
hindert ihn am Genuß der ganzen Strophe; ein 
dritter, der alles gern an Stelle und Ort betrachtet, 
weiß nicht, wohin er dieſen oder jenen erwaͤhnten 
Umſtand bringen ſoll? wer dieſer Wenzel und 
Kourad, jener Rudolph oder Heinrich ſey? 
er glaubt alfo, da er biefe Sefänge mit ber Ge⸗ 
ſchichte nicht verbunden fieht, Stimmen außer aller 
Seit, etwa das Erbmännchen zu hören, dem Bobs 
mer in einem feiner Eritifhen Briefe einige Stro⸗ 
phen dieſer Lieder in den Mund leget.**) Und fo 
bleibt der mit Mühe entdedte Schat wie begraben. 

Ich wüßte eine fügliche Auskunft. In der Je 
nalfchen Univerfitätehibliothet liegt ein nicht unbe⸗ 





*) Sammlung von Minneſingern, 4. Zuͤrich 2788. 
**) Meue Fritifche Briefe, Zürich 41749. ©. 476, 
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kannter, ſchaͤtzbarer Koder, von dem Wiedeburg 


vor faft vierzig Jahren Nachricht gegeben *) und zu 
defien Ausgabe man neulih Hoffnung gemacht bat. 
Ich kenne ihn ziemlih genau, und habe mir einen. 
Theil der. Gedichte felbft abgefchrieben; er enthält 
nicht nur einige vällig neue Dichter, die In der Ma: 
neſſiſchen Sammlung nicht find, fondern auch von 
denen in diefer Sammlung vorhanden nene Stüde, 
und endlich die fchon herausgegebnen (ber Maueſſi⸗ 
ſche Koder iſt viel reicher) in einem andern, dem. 
Thuͤringiſchen Dialekt. In alle dieſem kann er fehr. 
Icehrreih werden. Was herausgegeben ift, darf 


nicht wiederholt werden; eine Vergleichung diefer. 


Stüde aber möchte Materialien zu einer Abhan d⸗ 
Aung über die allmaͤhliche Bildung der 
verfhiednen Dialekte Deutſchlands ges 
bou, die manches aufhellte. Cigentlihe Minnelie⸗ 
der find in ihm wenige; die melften find moralifch, 
fobend oder ftrafend, ſatyriſch, geiſtlich. Dieß 
fährt von felbft auf die Sefhihte ber Bege⸗ 


benheiten, Meinungen unb Sitten der 


Zeit. Viele Lieder haben Melodien, woran es 
dem Manefliihen Koder fehlte, zum Verſtaͤndniß 
der Syibenmaße und des Versbaues, überhaupt 
auch zur Geſchichte der Deklamation und bed Tons- 
ber Seiten, find biefe ein fchäßbares Hülfsmittel, 
gleichſam ein Aufſchluß zur Form der Gedichte. 
Denn wenn wir unpartellfch reden wollen, fo duͤnkt 


" #) Wiedeburgs Nachricht von einigen alten deutſchen 
poetiihen Manuferipten In der Senatfchen akademiſchen 
B:rlioipet, Jena 1754. 
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ums oft doch, wo das Gedicht nicht eigentliches, mun- 


teres Medift, die Minneſinger-Wekfe langweilig; die 


Strophe ziehet fich In langen und kurzen Zeiten für und 
tonlos anf matt dahin, wie fie in fpaͤterer Zeit Bet den 
Relſterſaͤngern ſich faſt unausſtehlich ſchleppte. Ein 
Auffchluß, den uns hierüber ein Tonkuͤnſtler gäbe, waͤre 
ulemanden unwillkommen; und nicht vnwillkommner 


die Unterfuchung, wie diefe ſchleichenden Sylben⸗ 


maße in die deutfche Sprache gekommen ſeyen, die 
ehedem fo kurze, raſche Wertfihille Fiebte. Am 
willlommenſten wire uns dabei ein erlaͤuternder 
Kommentar dieſer Gedichte aus den Begebenheiten 
und Sitten des damaligen Zeltalters. Bon ſelbſt 
würde fich Biefer auf Bodmers und Müllers 
Sammiangen *) erftreden mäffen; und fo würde 
der Kommentar den Dichtern ſeibſt aufhelfen. Jenes 
zu gut würde man dieſe leſen. Nothwendig käme 
man dabei der Sprache auch zu Huͤlfe, welches jetzt 
nach Oberlins Goſſarium teichter iſt, als es zu 
Bodmers Zeit war. Geſchaͤhe dieſes durch ein Glof⸗ 
farinum, oder durch Nöten, ober durch eine profal⸗ 
ſche Uederſetzung unter dem Text, wie ed dem Her: 
ausgeber am zweckmaͤßigſten duͤnkte; anf jede Welfe 
würden dieſe Gedlchte unterrichtend, angenehm, 
lesbar und lebendlg. 

Ohne Zwetfel wuͤnſchen Ste mt mir, daß en 
fo ruͤhmliches Wert bald erſchelne. Es falle aber 
ja einem verſtaͤrdigen Mann In bie: Hände, der und 
die Schönheit der alten deutfhen Mufe nicht vor- 
deklamire. Sie iſt beſcheiden und zuͤchtig; fie will 





*) Berlin, 1785. 4. 
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niet geht, abe verfbauden, sefehänt uud | 
klebt fegn. : 

Dabet wollen wir uns ale. Heifarna vergehen: 
laſen, daß unfere ichigen dentſchen Fuͤrſten, Kal⸗ 
fer, Könige, Herzoge, Brafen und - Kerken, we 
ihre Vorgänger und Urahnen, Gedichte machen ſol⸗ 
Len und werden; bie Zeit ift vorüber. Gnug, wenn 
fie aus diefem Werk die Sinnesart und den Ruhm 
ihrer Vorgänger und Urahnen fennen lernen; und, 
Dazu könnte für viele der edelſten Gefihlechter im 
ußengeuiuhäiten — — Math geſchafft 
werden — 

eh heutiger Brief (iefen. ghnen Beine Poeſie: 

— was haͤlfe es, aus einem. fo reichen Garten 

ein paar welke, ausgerupfte Bluͤmchen vorzuzeigen? 

Zu elner ſchoͤnen Sommermuße muͤſſen Ste den 

vehhen Garten ſelbſt bdennen lernen. 

Ueber die langen epiſchen Gedichte dieſes Zeit⸗ 
alters werde ich Fhnen gar nichts ſchreiben. Die 
wonigſten habe Ich geleſen; es hat mir zu ihnen Taf 
and Mufe gefehlet. Dem Inhalte nach moͤchte ich 
fle gern, auch wo ihr Stoff aus fremben Sprachen 

entlehnt iſt, in ihrem dentſchen Geſchmacke kennen 
lernon; und Ih wuͤnſchte (denn mein Brief iſt ein- 
mal auf dem Wege des Waͤnſchens), daß und ein deut⸗ 
ſcher Treffan, augenehm und intereſſant wie der 
franzoͤſiſche; eine Bibliothet dieſer epiſchen 

Romane gaͤbe. Er könnte auf feinen glaͤnzenden 

fragzößirhen Vorgänger verweffen, und nur bemer- 

ten, welde neue Geßalt der fremde romanfiihe - 
Stoff in bentichen Könfen.angenemmen habe. Dieß 
möchte eine nick: nilicide aber ſehr unterrichtende 
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Bibliothek ber deutfchen epifchen Romane werben; 
worüber felt einigen Jahren bie und da in Schriften 
und Journalen manches Gute bereits verſucht Ift.*) 
Leben Sie wohl, und erwarten, daß ih Ihnen 
naͤchſtens eine deutſche Epopde nennen und fie (proh 
Dii!) dem Homer unmittelbar zur Seite ſetzen 
werde. j 





Blerter Brief. 


Diie deutſche Epopde, die ich Ihnen zu nennen 
hatte, iſt nichts anders als ber Ulyſſes aller Ulvſſe, 
Reineke der Fuchs: eine der erſten Kompoſi⸗ 
tionen, die ich in irgend einer neueren Sprache 
kenne. 
Ueber eine Sache, bie uns lieb iſt, mag man 
gern reden; erkauben Sie alfo, daß ich hier etwas 
weit aushsle. ——— 

Leſfing bat gezeigt, daß die Beſtandheit 
Ber Thiercharaktere Thiere vorzüglich zu han⸗ 
delnden Perſonen ber Fabel empfehle. *) Er hat 
auch einen Vorfhlag-zu fortgefeßten Aeſopiſchen Fas 
bein gethan, und davon Proben gegeben; er wußte 
“ aber felbft, daß dergleichen fortgefeßte, ja zu einer 
größeren Kompofition zufammengeoränete Fabeln 
längft da und bei mehreren Voͤlkern beliebt waren. 
Ste kennen die indifhen Fabeln Bidpai, bie 


*) Sournalvon und für Deutfhland, im deut 
[hen Mufeum u fe Auch die deutfhe Biklios 
inet der Romane Giiga bei Sarrknoch) hat für 
diefe Werte ein eigenes Fach. 

**) Abhandlungen hinter feinen Fabeln. 


- 
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Wilkins vor einigen Jahren aus ber Urſprache 
bekannt gemacht hat. ) Diefe waren vorher im 
Herfifhen, Arabiſchen, Griehifhen und. feitbem 
unter verſchie denen Namen in mehreren europdfs 
fden Sprachen befannt, und alenthalben mit. Recht 
gepriefen; gegen unfern Reineke Fuchs find fie in⸗ 
beffen nichts als ein gufammengereibeter Roſenkranz, 
oder vielmehr eine Einfhakhtelung von Fabeln, 
da eine In der andern ſteckt, fo daß man zuletzt nicht 
weiß, wer erzäplet? Die Morgenländer singen 
auf diefe® Kunſtſtuͤck eigentlih aus, und ich mag 
fie in ihrem Geſchmack nicht tadeln; Darf aber 
ach nicht bergen, wie lieber mie Reineke ber 
Fuchs ſey. Hier tft alles fortgehende eptiche Ge⸗ 
ſchichte; nirgend flieht die Fabel file; nirgenb 
wird fie unterbrochen; die Thiercharaktere han⸗ 
dein in ihrer Beſtimmtheit mit der angenehm: 
- ften Abwechfelung fort, und Reineke, der in einem 
großen Theil des Gedichte, wie Achill, in feinem 
Schloß Malepartus ruhig ſithet, iſt und. bleibt 
Doch das Hauptrad, bed alles in Bewegung 
bringt, in Bewegung erhält, und mit feinem 
unäbertrefftihen Zucdschansiter dem Ganzen ein 
immer wachſendes Intereſſe mittheilet. Man lie⸗ 
ſet eine Fabel der Welt, aller Berufsarten, 
Staͤnde, Leidenſchaften und Charaktere. Eine Kenut⸗ 
niß der Menſchen, der Höfe, der Geſchlechtar, des 
Laufe der Begebenheiten iſt in ihm bemerkbar, daß 
man beſtaͤndig vor dem koͤſtlichen Spiegel zu ſtehen 
glaubt, von welchem ber Fuchs fo angenehm laͤget; 





The Hitopades of- Vishau — Bath, 1787. 
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and bie Bcenen der groͤßeſten Gefahr werden natke- 
lich auch bie leyrreichſten, ‚bie. interaffanteften Sce⸗ 
nen. Alikes iſt weit Kuuſft augelegt, viäne. im minde⸗ 
flon ſchwerfaͤlig zu werden; bie Leichtigkeit deo Fuchs⸗ 
qarakters half nicht wur dem Weinele, ſondern auch 
dem Dichter aus; fie half ihm zu ſinnre ichen Wen⸗ 
dungon, in einen Leichtigkeit and Aumuth, die ihn 
bi zur letzten Belle begleitet. Ich geſtehe, daß 
Heß" alles ber angenommenen Theoris ziemlich 
eatgegen ſey, und daß, wenn men mir nen einer 
Thlerfabel, die durch Jange vier Wächer fortge⸗ 
faͤhrt wied, erzaͤhllt haͤtte, men mich ungldubls 
wuͤrde gefunden haben. In der Ausführung, je 
Hänger ber Fuchs ſchwaͤht und betruͤgt, je geleht⸗ 
ter und kuͤnſtlicher er luͤget, deſto angenehmer 
wird er. Durch unmerkliche Gradationen wurden 
wie auf alles zubereitet; und bie: Geſchichte vom 
Bar und von: don Kleinodlen, die Shrew‘. beiten 
Majeſtaͤten beſtlamt waren,: ift vielleicht Dad Er 
goͤtzllſte, daB in dieſer Gattung. je geſchrieber 
werben koͤnnte. Disputirte man vn veruunft⸗ 
mäßiger Erhöhung ber Thiefharaftere, 
wie weit fie dem Fabuiſten erlaubt ober verſagt 
fey: das Gente fpottet: biefer unbskiummten Ber: 
bote. Es weiß durch Innere Regel; wie hoch ed 
bon Charaſter eines Thleres ober Menſchen hie 
und acht dort, dort und nicht hie. erhoͤhen koͤnne, 
erhöhen mis und bürfe: : Diefe Ingere Megel if 
In Gefeh, und die Wirkung auf uns fein fiche: 
ter Buͤrge. Die anmuchige Nube endlich, Die in 
hefem aanıen Gedicht herrſchet, bie-Hamennaiitäe, 
3a ſogar bie Schadenfreude des Fuchſes, die kei: 
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Ber zum luſtigen Gange der’ Welt: mitgeböret; fie 
machen dad Bub zur lehrrekchſton Einkleidung 
eben dadurch, duß fie es Aber cine enge, einzelne 
Endmoral erheben: dein eine Cyopde oder Tra⸗ 
goͤdie, Die fi zuleht in einen einzelnen Satz zus 
fammenzoͤge, waͤre zuverlaͤſſig arm und elend. 

Dank alſo dem Heldendichter des Fuchſes, 
wer er auch ſey; Dank allen, bie ſich mit dleſem 
Bude bemüht haben. Auch Gottfched wollen 
‚vote unter biefen nicht: vergeffen, ſo viel er bei 
feiner Ueberſetzung gefehlt haben möge: 9 - Seine 
Ausgabe hat- dließ Gedicht menigftens- bekannt ges 
maht; de dabei gebrachten Everbingſchen 
Kapfer, Baumanns moraliihen Kommentar 
mir denen in Ihm oft vorkommenden Stellen alter 
deutſcher Gnomologen bat man auch daneben; und 
hinten beigefügt iſt die niederdeutſche Urſchrift 
ſelbſt. Allerdings iſt diefe von fomderbarer Suͤßig⸗ 
tett und Anmuth; fait ohne gewöhnliche Flickreime 
fließen die Verſe, wie ein Yanfter Strom; das 
Luftige, Naive, Poſſierliche wird in ihm ſiebenfach 
natuͤrlich und luſtig. 

Aber, werden Ste ſagen, iſt dieſes Gedicht 
denn ein dentſches Produkt? iſt's nicht eine Ueber⸗ 
ſetzung aus dem Altfeanzäfffhen, wie fein Berfaſſer 
feldft faget? Allerdings, Darauf laſſe ich mich aber 
nicht ein; gnug, wir find im Befiß, und Fennen 
bisher Fein franzoͤſiſhes Ortginal, aus dem es über- 
fest wäre. 2 Nation ſich des Werks anmaßet, 
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beweiſe ihre Anmaßung, nicht durch Titel des ober 
jenes Romans, fondern duch Belanntmahung Bed 
Originals ſelbſt. *) Faͤnde ih auch ein folder 
Roman (und ih mwünfchte, daß man fih um bie 
in dieſer GStreitfahe genannten Gedihte Muͤhe 
gäbe), fo bleibt meines Erachtens dem Alkmat 
oder wer der Verfaſſer unfres Gedichts fey, 
immer noch fein ganzes Verdienſt; er bat, ba er 
überfegte, wirklich gedichte. Da iſt auch Eeine 
kuͤcke, kein Zwang einer Nahahmung oder eines 
Grborgten fihtbar; die Scene des Gedichts Tiegt 
um den Verfaſſer wie feine Welt da; jede Thier⸗ 
feele, ia der lebendige Lauf der Zeit hat ihn be- 
feelet. In einem Jahrhundert, da Comined 
feine Geſchichte fchrieb, konnte ein andrer wohl 
auch Meinele den Fuchs fhreiben; fie lebten auf 
einem Sipfel des Glanzes der Höfe, fo wie auch 
politiſcher Raͤnke und Unterhandlung. Damals 
waren dieſe Dinge viel mehr in ſinnlichem Aublick, 

. ale fie es jetzt ſind; die Politik bat fi ſeitdem 
immer mehr In die Kabinette verkrochen, bie 
Charakter: Beftandheit einzelner Staͤnde iſt ge: 
ſchwaͤcht, ja bie und da ausgelöfcht worden. Su 
unfrer Zeit Tann kaum jemand mehr einen Rei⸗ 
neke Fuchs mit der anfchanulichen Wahrheit ſchrei⸗ 


*) Den von Suhl aus der Luͤbeck'ſchen Bibliothek her⸗ 
ausgegebnen Holländifchen Reinete Kenne ich noch nicht, 
Nach Tenen von Gottfched gegebnen Proben fcheinet er 
dem franzöfifchen Original näper zu kommen; das 
wahre epiſche Kunfigebicht bleibet indeſſen vor der Hand 
dennoch dab deutfehe , bid dad Original ſelbſt ericheinet, 
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‚en, bie in biefem Gedichte durchhin herrſchet und 
ebet. Ein verdienter Zurift hat eine gelehrte und 
mgenehme Abhandlung vom Nutzen dieſes Ge—⸗ 
yichts in Erklärung der deutſchen Reichs⸗ 
slterthbämer, Äinfonderheit des ehema—⸗ 
ügen Gerichtsweſens geſchrieben *), die gele= 
en. zu werben verdient; eine politiſche Abhand⸗ 
ung über Reineke aus dem Geiſt feiner und aller 
Zeiten macht jeder ſich leicht felbft in Gedanken. 
Damit aber bin ich nicht auf der Seite derer, dfe 

dem ganzen Sedicht ein einzelnes hiſtoriſches 
Faktum, von bem ed nur Einfleidung ſey, unter: 
‚egen wollen. Eccard brachte eine folhe Hypotheſe 
nf **), und neulich hat man fie fogar dahin erneuern 
wollen, ald ob der ganze Reineke nichts als ein fraͤn⸗ 
ifcher Edelmann; ein Herr von Fuchs oder 
Boß geweren. *** Wahrlich, das wäre der Rede . 
werth! Nein, mein feiner Reineke treibt- feine 
Wirthſchaft im Namen aller Fuͤchſe auf Gottes Erbe; 
in ihrer aller Namen bintergeht er, beichtet, ver: 
autswortet fi und kommt von bereiter des Galgens 
su hohen Ehren empor. Sein Schloß Malepartus - 
bat tanfend und abermal taufend Namen; fo wie 
Maieftäten, Beichtvater, Gcheimfchreiber, Kanzler 
und Mäthe (eben ber von Leſſing bewiefenen Cha⸗ 
rakter⸗Beſtandheit wegen) ihre ewigen Urbilder haben. 
Eine: hiſtoriſche KHppothefe folcher Art zeritört den 
nannten — 

*) Dreyers Nebenfiunden, Buͤtzow 1762. 

*®) Vorrede zu Leibnig collecta. etymolog. 

“en, Mich dänkt, im Sournal von und für Deutfch: 

Fand habe ich die Hypotheſe gelefen, 
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Bwet und die Abſicht der ganzen poetiſchen Sce- 
pfung, amd fit eben fo unnatuͤrlich als wapvetifg. 
Wenn alle Herren von Fuchs und Voß ausiterhen, 
ſtirbt das Geſchlecht ber Reinekle zum Beſten ber 
Weit nie aus, und fo lange es Se Daͤchſe, 


Woͤlfe, Baͤren, Kater, Boͤcke, Hafen und Schlangen 
gie, wird's den Fuͤchſen wohl gehen, für Die Gef 
und Welt gemacht zu ſeyn ſcheinen. 


We ich wit meinem Reineke ber Zeit nad et: 
was vorgeihuitten bin; fo wollen. wir naͤchſtens el: 
nige Schritte zuruͤckgehn. Im Wege m. wir — 
noch BED 


Fünfter Brief. 

Bon jeher Hat die deutſche Poehke bie Moral ge⸗ 
Kebet. Gewiß nicht nur, weill fie felt der chriſtlichen 
Zeltrechuumg von bei Kloͤſtern ausging, und nreiftend 
teliglöfen Juhalts war; fortbern wohl auch) des Sie: 
ben Charakters und der Rechtlichkeit ber Matten 
wegen. Ein hoher Auffhmung, eine zuͤgelloſe Li⸗ 
con; lag weder In der Gemuͤthsart, noch In den Ge 
wohnheiten, Sitten and Gefetzen ber Deutfchen; 
Tele das Alta begintfiigbe Tolche nicht, ober et 
forderte fie wenigſtens nicht auf. Wenn man elf 
ben waͤrmern Nationen eine tiefere Empfindung ge- 
geben, within mus manche raſchere Ausfehweiiug 
zu gut halten muß: fo haben wir ung Dagegen ben 
Weg der golduen Mittelmaͤßigkeit gefihert, und da: 
zu, wie alles, fo auch unfte Versart eingerichtet. 
Fir Fabel und Spruͤche, bie beiden beichteften 
Einkleidungen der poetiſchen Moral, iſt die Fleine 
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Wersart in achtſylbigen Jamben, die ben mittleren 
Jahrhunderten die gewoͤhnliche war, gleichſam ge⸗ 
ſchaffen. Beide haben ſich Ihe auch ſehr gluͤclich, 
oft mit beneldenswerther Kürze, und wenn ich fo far 


gen darf, mit einer Recht ſchaffenheit eiyye 


praͤget, daß der ziemmikh eiutoͤnige Bers gleichfam 
ein Echd der elatoͤuig ſtarken Ueberzeugung zu foyn 
fſcheinet. Schon in den Dichtern der ſchwaͤbiſchen 
Zelten bemerkt man, daß, fo viel Kunſt man auch 


auf die Biſdung emer abmehfeinden Strophe ver: 


wandte, die moraliſchen Sprüche bie einfoͤrmigſten 
and duch das Wiederkommen ihrer Schwere gleich⸗ 
fam die praͤgnantſten werden, bie Aumahnungen 
Des Könige Tyrol an feinen Sohn, des Winsberk 


und der Winstediun an ihre Kinder (ob fie gleich 


nad yriſchet Art find) nähern fich ſchon Diefem nee 
ralfden Rhythmus. *) Vortreffllche Städte, ein 
Kern der allbeutſchen Treue and Sittenetziehung! 
Im Maneſſiſchen fowohl als Jonaiſchen Kober kom⸗ 
men manche Fabeln, oder kleine allegoriſche Ge⸗ 
fyräche, 5 B. zwiſchen der Treu und Untren, der 
Wahrheit and Unwahrheit vor; Telchte Einkleidun⸗ 
gen, bei denen es wenig anf Kunft, deſto mehr aber 
auf suite Meinung und Lehre ankam. Der alte Gno⸗ 
möleg, der unter dem Namen Fretdant belannt 
nn brachte Me Eure Sentenzen Versatt noch mehr 

Gebrauch. Er ſcheint viel geleſen und aus wen⸗ 


. dig gelernt worden zu ſeyn; und wahrſcheinlich wird 


man bei Sufammenhaltung der Handichriften an 
— — — 
) Schilter T. I. Vobmerd Sanitalumg der Minnes 
finger, CH. 2. Bragur, Th. 1. 2. 
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‚ mehreren Drten ihn dort und hier verändert, ver: 
mehrt, verbeffert finden, nachdem man aus Dem 
Schas feiner Erfahrung oder Belefenheit - neue 
Sprüde und Lehren binzufügte. Da jetzt verſchie⸗ 
dene Belehrte ihre Aufmerkſamkeit auf biefen alten 
Sittenlehrer zu richten ſcheinen *), fo werben wir 
baräber. bald nähere Auskunft haben. Und fobanı 
ſollte dem Freidank der Renwer zugegeben wer: 
den, ein ſchaͤtzbarer Moralift, nicht nur des Inhalte, 
fondern auch feiner Diktion wegen, ob ich biefe frei: 
lih bisher nur aus feiner gebrudten Ausgabe 
kenne. Leffings Gedanke, ihn aus Hanbichrif: 
ten herauszugeben, unterblieb, wie leider mehrere 
feiner guten Gedanken; aber folte niht_Efchen- 
burg, ber fih um Leſſings Nachlaß fo fehr verbient 
. gemacht hat und ganz ber Mann zu dieſem Wert if, 
den Gedanken feines Freundes aufnehmen, und und 
den alten Hugo von Trimberg (etwa auch mur 
wie 2effing und Ramler den Logan gaben) aus 
Handſchriften wieberherftellen?**) Sollte unfre Na- 
tion der Kindheit fo ganz entwacfen ſeyn, daß fie 
bie alte Moral und Fabelunterweifung ihrer Vaͤter, 
mit der gluͤcklichſten Praͤciſton biederherzig ausge: 
brüdt, nicht wenigftens von ben Motten befreit 
wünfhte? „Nachdem ale Menſchen,“ fagt Flaccus 
Illpricus, „gern von Ihren Eltern und Vorfahren 
„viel wiſſen wollen, auch alles fo bei ihnen gewoͤhn⸗ 
— — er „ 
*) Nach verſchiedenen Notizen im 2. Th. bed Bragur. 
) Im Bragur if bereitd der Anfang „mit einigen 
Fabeln aud der gedrudten Audgabe gemacht; die Sen: 
tenzen dünten mich bad Vorzuͤglichere in dieſem Autor. 
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„lich und gebtaͤuchlich, hochhalten; weil auch alle 
„Menſchen gern etwas, beides von den uralten und 
„von fremden Sprachen, willen: fo muß einer je 
„gar ein Stod und ſo zu reden Fein reitet Deutſcher 
„ſeyn, der. nicht auch gern etwas wiſſen wollte von 

„dert elten Spruche feiner. Vorfahren und Eltern.“ 

Mich dankt, Ich ſehe eine Zeit nahen, ba wir uns 

mehr: als blöden zu Refem Sktudium thun / und unſre 
Fuͤrſten felbſt ſich bemuͤhen werden, für Volk von 

der Nachahmung fremder Sitten und Sprachen zu 

khrer eignen, und zu den Sitten ihrer Vorfahren zu⸗ 

ruckzulenken. Dann kommt es nur auf faͤhige Köpfe 
und ruͤſtige Kräfte an, der Nation dieſen Weg an⸗ 
genehm zu machen und ſie mit edler Gewalt darauf 
feſt zu halten. Der franzoͤftſche Parnaß iſt zerſtoͤret, 
der italleniſche iſt lange dahin, ber brittiſche trägt 
mäßige Früchte; laſſet und unfre eignen Aecker, die 
Fetder unſret Wätet und Urvaͤter bauen; Mer bluͤhet 
ms Sid! — 

Do wo gerathe ich Hin? Wo Ste mir indeß gewiß 
gern nachgefolgt ſeyn werden; Ich komme wieder zu mei⸗ 
ner Spruch-und Fabelpoeſte derDeutſchen. 

Bonerd Fabeln find bekannt; es haben ſich 
ihrer nach und nach, zuletzt auf einmal fo viel tuͤchtige 
und mwürdige Haͤnde angenommen, Scherz, Bod- 
mer, Leſſing, Oberlin, daß. jedem vergeffenen 
Dichter der Deutfchen ein äönfiches Schickſal und 
vom leßtgenannten Gelehrten eine Ausgabe. derfel- 
ben zu wünfchen wäre, wie Leſſing fie vorfchlug. *) 





*) S. Eſchenburg über Boners Fabeln, im Bragur, 
Th: 2. S. 587, 


Herderos Werke chin, Lit, u. Kunſt. XX. 14 
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Da winkt uns aber noch ein andrer, meinem Urtheile 
nad viel fhäßbarerer Fabeldichter ald Boner, es ift 
Burkard Waldis.“) Zachariaͤ dichtete in ſei⸗ 
“ner Manier und Eſchenburg nahm Gelegenheit, fein 
Andenken wenigſtens in einigen Proben zu erneuern; 
meinem Wunfhe nad follte, mit wenigen Ausnah⸗ 
men, der ganze Burkard Waldis nen gebrudt wer 
den. Seine Erzählung iſt fo natürlich und Leicht; 


er hat eine fo fchöne Anſchauung der Dinge um ihn 


' her; feine Sentenzen, bie oft länger als die Fabeln 
find, ſchuͤtten ein ganzes Fuͤllhorn von Lehren, Be: 
merkungen, Spruͤchwoͤrtern, Erfahrungen aus, daß 
er fchon ald Gnomolog vor vielem andern, was in 


unfrer. Zeit gedrudt wird, ben Drud verdiente 


Manche. Eleine- Seite von ihm machte ch lieber 
gefchrieben haben, als große Geſchichten und Lehr⸗ 
gebaͤude. 

Wie waͤre es, wenn ich mich ſogleich von Bur⸗ 


kard Waldis unterbrechen und ihn dieſen meinen 
trocknen Brief endigen ließe? Hier iſt fein Bud; 


und damit ich keine Morliebe zeige, möge die erfte 
Fabel ftatt aller dienen. 
Der Hahn findet eine Perle, und er erfreuet 


fih inter: 

Er ſprach: was thuft du, edles aleinod 
in dieſem unflaͤthigen Koth? 

wenn dich ein reicher Kaufmann hätt, ' 
viel großer Eh er dir anthät, . 

und würd’ dich halten alfo Hold, 

daß er dich faſſen ließ im Gold. 


*) Eſopus, ganz neu gemacht, durch Burkard Waldis, 
Frankf. 4584. 
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Zu magſt aber nicht nutzen mir; 
fo fann ich auch nicht helfen dir, 
und dir erzeigen ziemend Chr; 

ein Hand voll Gerft mir Lieber wär, 
Damit ich möcht den Hunger ftillen, 
Der fich nicht laͤßt mit Perlen fuͤllen. 


* * 
Die Unverftänd'gen merfen beim Hahn: 
Kunft, Weisheit zeigt die Perle am, 
Ein Narr achtet nicht großer Kunſt; — 
auch iſt die Straf an ihm umſonſt. 
Das Böf den Guten iſt nicht gut; 
Das Gut den Böfen Schaden thut. 
Das Heiltyum CHeilisthum) ift nicht für die — 
Perlen find Sänen ungeſund. 
Der Muskat wird die Kuh nicht froh; 
Ihr ſchmeckt viel baß grob Haberſtroh. 
Ein Alter ſich zum Alten findt; 
Auch mit einander ſpielen die Kind (Kinder). 
Ein Weib geht zu den andern Frauen; 
Ein Kranter will den andern befchauen. 
Darum fidyd in der Welt jet hält; 
Zu Gleichem Gleich fih gern gefelit. 


Welch ein Reichthum an leichten auseinander 
fließenden Sprüchen und Lehren ! 


Sechster Brief. 


Warum ich von den Meifterfängern noch nicht 
gefprohen? Weit fie mir oft herzliche Langeweile 
gemacht haben. Sie fangen dicht hinter den ſchwaͤ⸗ 
bifhen Dichtern an, und es iſt nicht zu Idugnen, 
daß ein Theil diefer Thon Meiſterſaͤngerei enthalte; 
ie mehr aber dieß Zunftwefen mit der Zeit zunahm, 


— 
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| defto unbarmherziger fangen die Meifter. Da ihre | 


ganze’ Kunft auf Welfe,. d. k. auf Melodie geftelle 
. war, und tonlofe Handwerker: hierin wohl. nicht viel 
Butes erfinden Fonnten: fo wurden in kurzem bie 
“"Morgenröth: und Abendroͤthweiſen fo gedehnt, fü’ 
langweilig, daß ich mir bei den melften nur den 
Tuchmacher, Schneider und Schuſter denken Tann, 
der feinen Faden laug und kurz ziehet. Da ift ud 





tein feelerhebender Ton, keine Gegenwart der Dinge, 
fein plößlicher begeiſternder Amgenbiit (denn wir 
tonnte der in ihre Zünfte gelangen), merklich; 


Chriſti Geburt. und Auferſtehung, ber Heilige: Geiſt 
und gefftlofe Schwänfe werben zu einem langen Sell 
gefponnen, und. nach Handwerlsgebrauch re 
Viele ihrer Melodien find zum Einſchlafen; bie 
fhönfte Sage, das niedlichfte Maͤhrchen wird ein 
Handwerkslied, fo troͤdelhaft, daß es weder Geſellen 
noch Kinder fingen mögen. 

Und fie haben viel Schaden gethan, biefe lang⸗ 
weiligen Meiftergefänge. Alle Geſangbuͤcher wur⸗ 
den damit angeftedt: die Flickwoͤrter, Flickſylben, 
jedes Yah ber Meifter ging unvermerft inſonderheit 
in die geiftlihe Poefte uͤber. Ich weiß wohl, daß 
man von diefer Seite die Sache nicht hat betrachten 
. mögen; meine Behauptung iſt aber wahr, und fäft 
fih aus der Geſchichte erweiſen. Die dltefte Poefle 
ber Deutfchen war kurz, bie Lieder der: Kirchenvaͤter 
kurz und bündig; das Troͤdeln kam von den Hand⸗ 
werksſtuͤhlen her, und wie konnt's auch anders? Ein 
Mann ohne Gedanken und Keuntniffe fol lauge 
Weiſen ausfüllen! Ein Mann ohne große, geſchweige 
außerordentliche Empfindungen foll neue Weiſen er: 
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finden und lehren! Nar unter den Deutfihen, zumal 
in den Reichsſtaͤdten hat diefer Zunftkram fo lange 
danern und von da aus fich fo weht fortbreiten Finnen: 
‚ benn der Deutſchen Art nach wird alles gern laus⸗ 
weilig und zuͤnftig. 


Erlanben Ste alſo, daß KH vom großen ‚Hebel 
mir das kleinſte wähle, mithin auf die geiſtlichen 
und weitiihen Shwänte ber mehreſten Melſter⸗ 
danger Verzicht thue und nr. Grüße ad 
Sprüäde halte. 

Sie wiffen, die Melſter fagen einander von der 
Lade den Gruß; der Geſelle hat feinen Spruch. 
Solche Gruße und Spruͤche bat au die Melſter⸗ 
Faͤugerzuuft fleißig gehamdhabet. *) 

Sprüche einer gewillen Gattung nannte man 
Priemein, weil zuerit präambulirt wurde, 
ehe man zum Auffchluffe kam, Ich habe fie ander: 
wörts das dentfhe Eplgramım genannt; die Form 
Derfelben tft aber fehr alt, In den Sprüchen Sa— 
Tomond nnd im Sirach ft fchon der Kelm zu Yria- 
mein da, woher Ihre Form aub genommen ſcheinet. 
In den deutfhen Zünften ward diefe Form ausge— 
bildet, und wenn ich fo jagen darf, zum Handwerks 
keiten. Ste iſt in ihrer Art gemtß nicht veraͤchttich; 
man kann viel Scharffinniges in einer vortrefflichen 
Kuͤrze, mie Aufhalt der Erwartung, darin fagen, 
welches allerdings die Seele des Spruchs zu feyn 
fheinet. Ich wuͤnſchte alſo, daß, wie Leffing und 


*, Eine Sammlung derſelben war ‚vielem Briefe — 
fie mag indeß auf einen andern Ort warten. 
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Eſchenburg dergleichen bekannt gemacht haben,) 
noch mehrere aus alten Papieren hervorgezogen 
würden; fie enthalten wirklich, wie Leffing fie nannte, 
altdeutfhen Wis und Verſtand. 


Auch wi ih mit dem, was gefagt iſt, keinem 
edleren Meifter der Zunft feinen Ruhm abfprecen; 
und Hans Sachs bleibt in Dentichland, vielleicht 
in Europa, ber Meifterfänger Meiſter. In feiner 
fhönen Provinzialſprache herrfcht eine fo angenehme 
Naivetät, dentſche Urbanität, Ruhe und Zuͤnftigkeit 
der Gedanken, daß ich jedem Jahrhundert in feiner 
Art einen Hand Sachs wuͤnſchte. Es war mit 
unlieb, zu bemerken, baß die angefangene Auswahl 
feiner Verſe mit Spracherläuterungen von einem ſei⸗ 
ner geſchickten Landslente und Liebhaber vor einigen 
Jahren nicht zu Stande kam; ich Hoffe, fie wird 
dazu fommen, ober ihr Urheber für fie auf eine 
andere Art forgen.**) Leider erzeigen bie Deutfchen 


ihm nicht bie Ehre, die die Engländer ihrem frühe: 


ren Chaucer beweifen;***, und doch hätten wir 
Dazu, Urfahe. In Anfehung ber Eurzweiligen Ge⸗ 
fhichten, die er, Waldis u. a. Haben, wäre es kein 


*) Leffingsd Beiträge zur Geſchichte n. Piteratur. Beitr. 5. 
©, 198. Bragur Th. 2. ©. 552, E 

+) Auswahl Hand: Gacıhfher Gedichte von 64a6 lein. 
Nümberg 41784. TH. 1. Im Bragur bat er nebfl 
andern auch aud Hand Sachs Beiträge gegeben. 

"+, Die ſchoͤne Audgabe diefed Dichterd mit Tyrwitts 
Gtoffarium fsllte ein Vorbild ſolcher Ausgaben werden, 
Shen Spencer, Buttler u. f. haben die Englaͤnder 
mit großen Kommentarien und Noten, 


\ 
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Ables Werk, wenn wit ihrem Urſprunge nachſpuͤrten; 


woher dieſe naͤmlich genommen ſind? welche aus⸗ 
laͤndiſche Schriften zu der und jener Zeit in Deutſch⸗ 
Iand gegoiten haben? Stallener, Engländer und 
Franzoſen find in Unterfuchungen folder Art vor ung 
voran; nnd zur Gefchihte der Dentart der Nation 
find fie unentbehrlich. 

Noch iſt eine Gattung von Sprüchen in biefer 
Zeit merkwürdig, die Bilderſpruͤche, die emble⸗ 
matffche Poeſie der Deutfchen. , Von jeher liebte 
unfre ruhig finnliche Natlon das Anfchauen; und 
wie fie einft ihre Schlide bemahlte, Ihre Wappen 
and Helme emblematifirte, fo ließ fie fih Bilder 
und Embleme auch gern Interpretiren. Mochten es 
gemahlte Senfterfheiben, Holzichnifte oder Kupfer- 
ftihe feun; man legte fie aus, und erfand gern 
etwas, was man auslegen koͤnnte. Dieß half ber 
deutſchen Kunft auf; und bie alte Poefle ging lang⸗ 
fam und Ichrhaft an ihrer Seite. Ich wollte, daß 
wir eine Sefchichte blefer dentfhen Bil derſpruͤche, 
mit ihren merkwuͤrdigſten Produkten hätten; ohne 
Zweifel haben mehrere ſtille Liebhaber dazu ges 
fammelt, und Meufels näßlihe Journale bürf- 
ten ber beſte Verſammlungsplat dazu werben. Wie 
Holbein des Erasmus unfterblicde Mora mit 
feiner Kunft begleitete: fo räftete Brand fein Nat: 
renſchiff in und zu Holzſchnitten aus. In ben Ueber⸗ 
ſetzungen deffelben, fie mochten proſalſch oder poetifch 
feun,*) in Kalfersberg Prebigten u. f. kamen 
diefe wieder zum Aublick. Wie Aretino feine bes 





*) Ban Jakeb Kocher, Jodoeus Badius u. f. 


816 
ruͤhmten Gonneite zu unzähtigen Zeichnungen 
fand: fo fuchte der beutfche leuſchere Geiſt — 
Gmbleme kurz⸗ pber langweilig zu empfehlen; du: 
gegen ihm auch bie damals vortreffliche deutſche 
Kunſt zu Gebot fand. Weide haben an Vorberei⸗ 
tung und Ausbreitung der Reformation das Ihrige 
tapfer beigetragen. *) fo daß Ib auch iim Druck ab 
in Verzierungen dieß Zeitalter fat unäbertroffen 
finde. Man ahmte deu alten Moͤrchsgemaͤhlben 
nah; aber mit wiel Bearftand und großer Unfchammng 
ber Dinge, daher ich dioß Zeitalter beinahe das 
emblematifhe nennen möchte. 

Unvermerkt ſind wir alfo der Refarmatiou nahe 
gelommen; und Sie verzeihen, daß Ih von den ber 
ruͤhmten Produkten unſrer Sprache, bie eine kaller⸗ 
liche Majeſtaͤt betrafen, dem The ur dank, Wet 
Zunig u. f. gar nicht rede. Aus Feiner andern 
Urſache, als weil ih, fie zu Lefen, bisher wicht Zeit 
gehabt habe; wie vieles überhaupt hätte Ich och zu 
lefen! und wie manches Gelefene könnte ich ent⸗ 
behren! Naͤchſtens erwarten Sie etwas über die 
Reformation; doch daß Sie für die Poefle ja mit 
zu viel Davon erwarten ! 


— ⸗ 





*) Suer der Liehpaher, Kanner und Sanmmier altveutfcher 
Kupfexftiche, Sohjfehnitge, Geſpruaͤche, Satyren, Werte und 
Schwaͤnke folke der Materie nachgehn, wad dieß alle 
sur Reformation und Aufhellugg des Geifed 
beigetragen habe. Unglaublich frei, dreift und kuͤhr 
waren die damaligen Zeiten. 
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Siebeyter Brief. 

Luther war ein ſtarker Gelft, ein wahrer Pr 
phet und Prediger unferd Vaterlanded. Cr hat L 
klaſſiſche Buͤcherſprache der Deutſchen zuerft firire 
alle feine Schriften find voll Herz und Muth. Au 
feine wenigen Lieder athmen deutfche Kraft, obwo 
feine Ueberſetzungen alter Hymnen ziemlich Hart fin 
Es wäre zu wuͤnſchen gewefen, baß, wie in affeı 
ſo auch in dieſer Klederfprache fein Geiſt hätte for 
erben koͤnnen; leider aber war das unmöglih. D 
einzige Erasmus Alberus, und Tpäterbin n 
nige andere gingen im Ton der Kicchenpoefie, d 
er angegeben hatte, auf feiner Bahn, wiewohl aı 
mit fehr ungleihen Schritten fort; der Meift 
fängerton bemaͤchtigte fih des Geſangbuchs der Pı 
teftanten, und die Flägfihen Zeiten, die bald nı 
Luther folgten, brachten vor allem einen Flage 
den Eon in die Sefänge. Bald niftete fih aı 
der dogmatiſche Geiſt in fie, und zuieht warb t 
größefte Theil derfefben Machwerk; To daß n 
Luther beinah der einzige Paul Gerhard, (u 
wie fpät lebte diefer!) unter den Liederfängern h 
vorfhimmert. *) ine poetifhe Reformation 
wirkte Luther alfo nicht (deſſen er ſich auch mi 
anmaßte); vielmehr geben die dogmatiichen Str 
tigfeiten, die durch feine Neformation entitand 
dem Geift der Gelehrten eine ganz andre, ziem 
unpoetifhe Wendung. Die lateiniſchen Schul 


*) Barth. Ringwaldd trenem Eckard u, a, laffe 
auch Ihr Recht widerfahren. 
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die Melanchthon und andre verdiente Maͤnner be— | 
' förberten, zogen ben etwanigen Genius der Deut: 


fhen zur lateiniſchen Poeſie herüber; und da mit 
dem oberfächfifhen Dialekt, der durch Luthers Bi⸗ 
belüberfeßung und Schriften allgemah zur Bibel 


ſprache warb, die Mundarten anderer Provinzen in 


den Schatten gedrängt wurden: fo gingen auch bie 
In ihnen vorhandenen poetifchen Produkte des obern 
und niedern Deutſchlands auf eine zeitlang und für 


die meiften Provinzen fat In Vergeſſenheit über. 


Bodmer hat biefen Schaben fehr beklagt, der in 
manchem Betracht auch nie erfeßt ward. *) Einmal 
für ale ward Deutſchland durch den Streit für bie 
Meformation zertheilt, und wenn ich fo fagen darf, 
feinem Gemeingeiſt entriffen; es fcheint nicht, daß 
es zu biefem fo bald zurädlchren werbe. 

Indeſſen erholte fih allmählich der menschliche 
Gelft wieder; und es fft fonderbar, daß eben der 
Winkel, derin ditern Seiten der deutfchen Sprache 
die erften poetifhen Knoſpen und Blumen gegeben 
hatte, auch jest bie erften Schöflinge zu treiben an⸗ 
fing. Bis auf Opitz waren die erften glüdlichern 
Versmacher und Dichter Schwaben und Rheinlaͤnder; 


‘auch die erfte Ausgabe Opitziſcher Gedichte warb von 


Zinkgref in Straßburg veranftaltet. **) Zwel, ein: 
ander übrigens ſehr ungleihe Männer, beide aus 
dem Würtembergifchen, zeichneten fi) in bem da⸗ 





*) In feiner deutſchen Grammatik, in feinen Lite: 


rariſchen Aufſaͤtzen, und fonf. 
®*) Opitii deutfche Poämate, Sammt einem Anhange meb: 
rerer Gedichte andrer deutſchen Poeten. Straßburg, 1624. 
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maligen Unweſen der Dinge Deutſchlands vor andern 
an feinerem Geiſt aus; und es war natürlich, daß 
beide fih in der Poeſie verfuchten. Ich lege Ihnen 
‘Darüber ein paar vor zwölf Jahren gebrüdte Briefe 


_bet, die ich nur bie und ba nach meiner jegigen Denk⸗ 


art verändert habe: denn, daß ich mich felbft aus⸗ 
ſchreibe, muthen Sie mir wohl nicht zu; und wozu 
ſollte es auch in blefer Sache dienen? 


Brief über Johann Valentin Andres 
— deutſche Gedichte. *) 


Johann Valentin Anbred, geboren 1586 
im Wuͤrtembergiſchen, ein Enkel des Jakob Andred,**) 
der zur Formula concordiae ſich fo geſchaͤftig be: 
zeigte, war In feinem Vaterlande Diakon, Spezial, 
Hofprediger, Doktor, Kirchenrath, Abt, General 
faperintendent u. f. Er bat vieles, und dieß mei⸗ 
ſtens in einer fondberbaren Art gefchrieben. Es find 
nicht Schriften, ſondern Schrifthen; nicht große 
leere Säle, fondern niedliche Wohnzimmer, zum 
Theil vol feltner, ungefuchter Merkwürdigkeiten; 
Auffäße, die der Pöbel feiner Zeit anftaunte, bie 
auch vielen unfrer Zeit zuweilen befremdend, bie 
und da unverſtaͤndlich und ald Spielzeug vorkommen 
muͤfſen; bie aber alle von der feinen Erfindungs⸗ 


*) Deutſches Mufeum 4779. 

R) Der Enkel Hat dad Andenken feines Großvaters auf eine 
ſehr wuͤrdige Art zu erneuern geſucht. S. Fama Andreana 
reflorescensis Jac. Andres vits, funeris, scriptorum etc. 
recitatio, Argent. 1650. 12, 
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und Einbildangskraft, vom richtigen Gefuͤhl und 
ſcharfen Urtheil, von ber ausgebreiteten Kenutuiß 
und dem wiewohl unansgebildeten Dichtergeiſt ves 
SBerfeffers zeugen Alles, was er ſchreibt, wird 
Fabel, finnzeiche Einieidung; er fagtinihuen Wahr: 
‚beiten, die wir jetzt uns Saum, nachdem wir ein 
Jahrhundert weiter gerädt Kind, zu Tagen getrauen; 
er fagt fie mit fo viel 2iche und Meblichkeit abs Krge 
und Scharflinn; fo daß er In feinem ftreitenden, ver: 
feßernden Jahrhundert, wie eine Roſe unter Dor⸗ 
- nen noch jetzt neu und friſch daſteht, und In zartem 
Wohlgeruch bluͤhet. Ich kenne 2inen Freund, ber 
feine Schriften, To zerſtreut und ſelten fie zum Theil 
find, mit großer Liebhaberei geſammelt, zum Shell 
Aberfeht hat und dieſem guten Babred ein kleines 
Denkmal zu fiiften Willens iſt, wie es unfere Zeit 
fordert. ‚Bin alſo wicht worzugseifen, ſpreche db 
son. den lateiniſchen Schriftchen diefed Winnmes Bein 
Part mehr und hieibe kei feinen deutſchen 
die er unter dem Namem: geiftliche Nurzweil, 
Strasb. 1619. In 12. herausgegeben: mt ,: zad bie 
wur 8 Bogen betragen. 7 g 


- Erwarten Ste in ihm Leinen kiaſſiſchen Dichter 
unſrer Zeit, die ſeine und auch der vamalige Bufkanb 
der deutſchen Eprache litt es nicht. Demals Meieb 
alles Latein: und end :er. ſchtieb, was er geheilt 
foreiben wollte, in diefer Sprache; für's Deutſche 
blieben, wenn ich fo fagen darf, nur die Haus: und 
Herzensgefhäfte übrig. Das melſte alſo, and in 
dieſer gelftlihen Kurzweit, if für Weib, Kinder, 
Volf, Freunde; und ber Verfaſſer fagt am Ende: 
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. Den Kunf, ohn Muh und Fleiß ich dit’: 
Drum nicht nad deinem Kopf mich nit’. 
Bis du ſchwitz'ſt, ſpitz'ſt und (riet im Sina, 
Hab’ ich's gefet und fahe dahin. 
Gefaͤllt dir's nicht, wie ich ihm thu, 
Machs beffer, nimm ein Jahr dazu. 


She fehen hiemit ungefähr die Manier feiner 
Dee. Wie nennen ‚fie. jeht Anittelreime, unb 
Haben fie. zu poſſierlichen Ideen herabgeſtoßen; Das 
wals waren: fie bad angenommene Lehr- mad: Er- 
zaͤhlungs metrunt; fe wie denn auch der fehlichte, un⸗ 
ersmädliche, gerade Gang diefer Verſe, ihre Leiche 
tigkeit. und Freiheit ſowohl zur Erzaͤhlung, ale zur 
gedraͤngteſten Schr: nad Ermahnungsvortrage recht 
geschaffen ſcheinet. Nicht nur der berüchtigte Hans 
Gachs; auch Burkard Walbis, der Freibant,. bee 
Kemmer und mer nicht? Haben ſich dieſes Sylben⸗ 
maßes bebient, daß ich's beinab deu Hexameter ber 
alten Deutfchen nennen möchte. Die Sprache mr 
feed Dichters iſt der fchwäbifche Dialekt, der Ihm 
zum Gebrauch befielben beſondere Vortheile gibt. 
Er wirft das der, adie weg, und ſetzt ein d'hin, 
wie die Englaͤnder: er zieht die Pronomina einem, 
einen, die Supina behuͤtet, geachtet, in 
eim, ein, behuͤt, geacht zuſammen; die Vor⸗ 
fhlagsfyiben ge, be, zu, macht er zum Vorſchlage 
v, g, 3, wie ber lebendige Dialekt thut — zehn 
Vortheile mehr, die den Werd fo gedrängt und voll, 
die Sylben unb Bilder fo leicht und überhinlanfend 
machen, daß wir mit unferm Sylbenbau, wo jeder 
Vorſchlag, jedes Vorwort ein unmwefentlicher, nur 
der Flexion wegen hinzukommender Theil der Rede, 


\ 
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wie ein großer Herr langſam einherſchreitet, bage⸗ 
gen ſchlecht beſtehen. Dort zieht der Gedanke oder 
das Gemaͤhlde fo Leicht vorüber, als man fie ſpricht; 
ja auch im au und Maß der Spiben erfcheint ba= 
durch mehr Proportion und Zufammenordnung. In 
Lehrſtellen, Sentenzen, kurzen Gleichniſſen und Ge: 
genfäßen fft daher auch unſer Anbred befonbers 
gluͤcklich; ſo wie auch In Eomifchen, witzigen Sügen. 
Doch ich wi Ihrem Urtheil nicht vorgreifen, und 
wähle alfo gleich das erfte, ein ſehr ernithaftes Stuͤd 
feiner Sammlung. Es tft atıf den Tod einer Freun⸗ 
dinn gefchrieben, theiluehmend und voll edler Dice 
fung: eine-wahre Glorifikation berfeiben. Setzen 
Ste fih In diefen Sufland des Verfaſſers, wenn 
Ste es Tefen wollen, und uehmen ihm auch fel- 
nen Kleinen Anftrih von Myſtik, fo wie den Troft 
feines Herzens aus geiftlichen Liedern nicht fremde: 
er ſchrieb aus feiner Seele und nicht für unfre Zeit. 
So hebt er an: | 


Wenn wir die Welt mit Fleiß anfehn, 
Wie all's thut dur einander gehn, 

ie ber Böf herrſcht, der From̃me leidt, 
Der Narr viel fhwäbt, der Weife fchweigt, 
Der Dieb wohllebt, der Redlich' faft't, 
Zaulpeit bringt Lahn, die Arbeit Laft, 
Srehheit gewinnt, der Gorgfam’ Liegt, 
er viel hat, nimmt; wer nichts hat, gibt: 
Und läuft alſo, in einer Summ 

Die Weltfugel im Cirkel um — 

Sö wird uns unfre Lebenszeit 

Zu lauter Pein und Herzeleid, 

Zu Kerker, Ketten, Band und Strick, 

Und fehnen uns al’ Augenblick, 
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Wie wir ein’ Luft mögen gewinnen, 
Das wir der Dienftbarkeit entrinnen, 2 
Daß ung fo mande Jahr' und Tag’ 
Nicht werden. zu ein'r lautern Klag', ! 
Daß wir in diefem Jammerthal, 
Erhalten auch ein Elein Labfar. 
Drum mander ihm ſelbſt nimmt die Flucht, 
Und nur Rup in der Wildniß ſucht, 
Bermeint, was nicht bei Menſchenkindern 
Wo er bei wilden Thieren finden. 
Ada kein Hof, Fein’ Schul, Fein Rath, 
Kein Schmeichler, Heuchler, Advokat, i 
Kein Wuchrer, Künftler und Soppift, 
Kein Wirth, Kriegdgurgel und Maulchrift, 
Und was dergleihen Werkzeug’ fepn, 
Dadurch die Welt ihe macht viel Pein; 
Zumal der Menfch fein hoch Herkunft 
Macht ſchnöder denn die Unvernunft: 
Denn je die Thier' in ihrer Art 
Mehr SGnügy und minder Widerpart 
Haben in dem, was Gott befchert, 
Wo's ihnen nur der Menſch nicht wehrt, 
Der fie mit feiner Lift und Pradt j i 
Auch feiner Unruh theilhaft macht, 
Daß Unvernunft durh Wit regiert, 
Noch mehr ein wildes Leben führt. 


Alſo kam mir neulich zu Sinn, 
Daß ih von Menfchen Tief dapin, 
Und fucht mir einen grünen Ward, 
Da ich fo manch ſcheußlich Geftalt, 
Der Menfhen Werk fchlug aus dem G’müth, 
Und ftitt mein Herz, das In mir wüth, 
Erholt die Sinn , die gar verwirrt, 
Erforfht mein’ Sur, die fehr verirrt, | 
Fragt die Natur um ihren Willen, 
Sprachet mit Gott, der gern bei Stillen 
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Schauet den Dienft der Kreatur, 

Und befah mit Fleiß die ganze Uhr e 
Der großen Welt, wie die regiert, 

Mit Weisheit, Lied’ und Macht geziert: 

Das macht mid bald ein’n ſolchen Herren, 
Daß ich all’ Gemeinſchaft wollt verſchwoͤren, 
und daͤucht wich: ja, bie wär gut ſeyn, 
Da nicht waͤr'n Löwen, Wölf und Schwein, 
JFüchſ' und Hund in der Menſchengeſtalt, 
Sondern ein Jebes feim Art behalt. 


Indem mei Ger ſich ſo erpötzt, 
Mein Leib ſich auch in Schatten fest, 
Meine Am’ ruhtten iw ſauftem Saus, 
Meine Fantaſei wollt fliegen aus; 
Allgemach mein Haupt ſich neigt zur Erd, 
Vor Sicherheit kein Sinn ſich wehrt, 
Die Augen blinzten; Sind’ und Füß' 

_ Mein ganzer Leib feine Nerven ließ, 
Ich Hört’ und Hört nicht, fah ohn' Geht, 
Mein Leben war wie ein Gedicht 
Bis daß der ganze Block da Liegt, 

Und hat der Schaf au wir: gelegt. 

Und forgt’ nım nit, was Oft und ef 
Uns bringen möcht für fremde Gätt, 
Dder das fünft’ Hauptkoͤnigreich 

Staub’ und Scepter werd’ machen gleich, 
Dver wer mac’ den großen Stein? 
Wenn lauf der ewige Hafpel fein ? 

Tas alles mich gar. nicht verleist; 

Aber sin Traum mic wohl ergänt. 


Mich daucht, wie es fat finſter wär, 
Biel Naht und Nebel um mic Her, — 
Auch Schrecken, Furcht und Traurigkeit; 
Ein jedes ſcheint, als trüg’ es Leid, 


i Manch 
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Man Böhlein feufjt, manch Täubfein Eirrt. 
Und wurd’ ein Eläglich Leben geführt. 
Es ſchien, als wollt die Erd’ und Himmel 
Einen Zank anheben und Getümmel, 
Und jedes Urſach' Hab zu Elagen, — 
Jh kann es doch nicht alles fügen: 
Denn mir in folhem Wunderding 
Au Muth und Wiß war gar gering; 
Zuletzt Hört’ ich ein’ weiblich Stimm’: 


„Mit Fried und Freud’ fahr’ ich dapin ; 
O treuer Gott, nah deinem Wort 
Führ' mich Hin in der Freuden Ort.“ 


- Die Wort Hatt?’ fie Faum außgerebt, 
Alsbald beweget fih die Stätt’, 

Und ließ fih merfen ein dunkler Schein, 
Steh wenn die Sonn’ fchier auf will fepn, 
Und faßt die ganze Natur ein Muth, 
Hofft, es ſoll wieder werden gut. 

Ah, wie gar mag ich fprechen nicht, 

Wie ſich's Hält, wenn dieß Licht anbricht 
Und wird babei gehört ein Gefang, 

Wie aller Freuden ein Anfang — 

Der lautet: „Wohl dem Menfchen, wohl! 


Der die Welt kann verlaffen! 
Und Tebet, wie ein Chriſt thun ſoll, 
Geht auf des Himmels Straßen, 
Der wird zuletzt, des Leids ergötzt, 
In Freud geſetzt, 
Da ihn kein Feind nicht mehr verleizt, 
Drum komm hieher, du Gottes Braut, 
Dich holet heim, dem du vertraut.“ 
O Wunder groß! was ſeh ich Hier! 
Der Himmel madht eine helle Thür. 
Die Sonn’ muß vielmal heller feyn, 
Will fie gleihen dem boden Schein. 
Serderd Werke 3. Schön. Lit. u. Kunſt. XX. 0045 
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Nun iſt das Erbreih ganz erleucht, 

AU Duntel, Leid und Kummer weit. _ 
Mein Herz, das Hüpft; id bin entzündt — 
er ift die, fo mein Geſicht nicht Eennt? _ | 
Mer ift die weibliche Kreatur, 

Die ih dort feh jo Har und pur? 
Wer ift fo großer Ehren werth, 

Daß fih freut Himmel und die Erd? 


Wie ih mich fo entieket faſt 
Eine Wolk' gemach fidy nieberlaßt, 
Von Farb’, glei wie die Morgenrötp, | 
Bon Geruch, als der beft Wuͤrzgart thät, | 
Darbei hört man ein’ Muſik rein, 
Dergieih auf Erd möcht Feine ſeyn: j 


„Dort beim Ew'gen iſt der Nuß, 

Da iſt Freude, da ift Schuß, 

Alles kann der bei ihm faflen, & 
Der durh Ihn Fann alles laſſen — — 


Ich daht: o weh dem Menfchenkind, 

Das da viel ſucht, da man nichts. findt! — 

Indem Hat fih die Wolf getrennt, 

Daß man nunmehr die Muſik kennt; 

Das waren zwölf Jungfrauen rein, J 
Je zwo und zwo geſchloſſen fein: 

Ihr Geſicht, Habit und ganze Art, 

Zeigt wohl daß es nichts Menſchlichs ward: 


Ihr' himmliſch Lieb' und Einigkeit, 

Ihr' göttlich Freud' und Freundlichkeit, 
Die gaben mir den ſchönen Beriht,F 
Wie's ſey, wo Gottes Will gefchitht. 
Hierauf die Seel’ nach meinem Sinn 
Erhub mit Freud nochmal die Stimm’, 
Und fprah: „O „Heiz, Ih bin zu a’ring 
Deiner Lich’ und diefer großen Ding; 


—— 7 — 
Doch thu, Herr, wie du haſt geſagt, 
Hier bin ich, dein’ unwürdig” Magd.“ 
Hiemit der ganz jungfräufih Chor 
Rings um fie her fchwebet empor. — 


Hier, wo ich nun eben zu fchreiben anfangen follte, bier, 
wo der Mistelpunft des Gedichts iſt, daß alle Tu⸗ 


genden und Webungen der Erde, alle Wie und -. 


Berläugnung dort ewigen Werth und Lohn finden, 
hier — breche ih ab. Die zwölf Jungfrauen, die 
erfheinen, find Glaube, Hoffnung, Andacht, 
Liebe, Keufhheit, Gehorſam, Freige— 
bigkelt, Duldung, Einfalt, Demuth, 
Maͤßigkeit, Arbeit. Ale reden die Ankom⸗ 
mende auf's. liebreichſte an, loben fie, kroͤnen fie 
mit emigem Lohne. Die ganze. Erfindung iſt in 
Spencers:Gelft, und ihre Worte find zum Theil 
Spruͤche von ewigem Glanz und Werthe;- welcher 
Ausdruck aber müßte nicht dieſem Gegenſtande, die⸗ 
fer. Vorſtellung ſelbſt nachbleiben? Ich uͤbergehe alſo 
ihre Reden, und der entzuͤckte Seher faͤhrt fort: 
. Aber was hör: ich, ich vernimm, ' 
- Der gänze Chor fingt mit heller Stimm: 

„Ss geh nun ein in’d Leben, 

Das dir von Anfang ift bereit! 

Nimm an, was Gott thut geben, 

Geneuß ter ew’gen Treud ! . 

In Ruß, in Freud, in Womne, 

Tritt ein ins ew'ge Licht. 
Edrgötz dich in der Sonne, 

Da nun die nichts gebridht. 

Dein warten. mit Verlangen, 

So in der Freud’ voran-; 

Und werden's auch empfqngen, 

Die du auf Erd verlan . 


eo. 2 
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Dieb war alfo die legte Stimm, 
Damit fuhr al’ mein’ Freud dapin, 
Damit theilt ſich der Himmel wieder, 
Und nahm fie weg; Ich blied Hienieder, 
Und feufzte, fehnte wih nah ihn'n — 
Ah, daß ih noch im Fleiſche bin! 
Ad, daß ih trag fo ſchwer Gewidt, 
Daß ih mich mag auffhwingen nicht! 
Ach, daß ich noch mit Fleiſch und Bein 
Mit Stüdwert muß gebunden ſeyn! 
Was andre freut, mich nur betrübt, 
Was andre ehrt, mich nur bemüht, 
Was andre lehrt, mich nur verwirrt, 
Was andee fpeist, mid nur ſtets irrt. 


Das zweite Städ enthält eine Paftoraltheo- 
Iogte für junge Kandidaten, voll launfiger, Tomi: 
fer Züge, und fo wahr auch jeßo; es iſt aber zu 
lang und muß auf einen andern Ort warten. *) 

Die folgenden Gedichte find theils Lieber, theils 
fer wohl ansgebrädte moralifhe Sentenzen; ein 
paar Proben derſelben will ich beifügen. 

Andreaͤ hat auch einige Sonnette von Campa= 
nella überfeßt, die aber hart find. Gung, diefe 
Anzeige Toll nichts als einen feinen, bichterifchen 
Kopf befannt machen, der aber unter dem Geſchmack 
feiner Zeit, und unter andern Geſchaͤften erlag. 
Seine deutfhen Verſe zeigen nur von fern, was er 
hätte werden können; feine Iateinifhen Dichtungen 
zeigen zum Theil, was er wirklich war. Und fo lange 


fein Geiſt in diefen Schriftchen, noch mehr aber in 





%) Ich Habe eb ſeitdem den Briefen, dad Studium 
der Theologie beixeffend, beigefügt, ; 


[3 
h ü 
= 7. 
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- feinen thätig getroffenen Einrichtungen lebt, wird 
Nachwelt und Vaterland feinen Namen ſegnen. 
War er kein Dichter, fo war er etwas Beſſeres, ein 
ausübender Lehrer der aͤchten ——— und 
Menſchenweishelt. | 


— Spargite humum foliis, inducite fontibus umbras, 
Pastores, mandat fieri sıbi talia Daphnis, 
; ® 


— 
S 


@inige Sprüde von % V. Andred. 


Mer fi) demüthiget vor Gott, 
Der Menih gewiß auh Buben hat. 
Nichts Eitelers als eigne Ehr'; 
Der Stolze ift gewiß auch leer. 


Wer weife zähmet. feinen Mund, 

Dem Menfhen ift fein Herz gefund. 
Nichts ſchnöder, ald Wort ohne That; — 
Geſchwaͤtz iſt der Thorkeit Verrath. 


Wer ſich verlobt zu Gottes Dienſt, 

Der Menſch Hat immer, mas er wünſcht; 
Nichts Aermered, als der Welt ſeyn hold, 
Undan? und Schand if ihr Sold. 


Wer fih vergnügt mit feinen Gaben, 

Der Menfh muß viele Gaben haben. j 
Nichts Schreienders als leere Töpf, 
Suchen ohn' Zweck macht Schwindelköpf. 





Die verborgene Liebe. 


Edele Liebe, wo biſt du dei ung verſtecket, 
Daß ſich dein Urſprung uns fo felten nur entdecket? 


x 
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Bon Bott biſt du geboren, 
Gott: fetoft-Hat bich erzeugt, 
Dem Menſchen ausertorm, 
Dem die Natur fi beugt. | 


Liebriche Liebe, wo bifl du bei ung verborgen, 
- Daß wir bein —— und Kraft nicht ſchmecken Heut noch 
morgen? 


Die Welt thuſt du erfüllen 
mit füßem SHonigfeim, 

das größte Leiden flilen 
"durch deinen milden Schein. 


Innige Liebe, wo Hift du bei uns verſchleſſen, 
Daß wir zu deirer Tespu und ſchichen ſo verdroſſen? 


Alles kannſt du verbinden, 
was irgend iſt zerftreut. 

In dir iſt all's zu finden, 
was Menfchengerzen freut. 


Stetige Liebe, wo Hift du bei uns verforen, 
Daß bu, Standpaftefte, nie kommſt vor unfte Dfren? 


Du mußt ben Bund erhalten, 
Den Bund der Menſchenpflicht: 
Denn Liebe mag nicht aften, 
Die Treu kan roften nicht. 


Troͤſtliche Lieb’, wohin biſt du bei ung vertrieben, 
Daß uns dein Muth nicht ftärkt, wie vier us aufge: 
ſchrieben? 


Du nimmſt dem Kreuz ſein Gewichte, 
Du nimmſt dem Relch die Gall, 

Daß ſich ein Chriſt aufrichte, 

ſtärk mit den Brüdern al — ur f. 


. 
* 
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Achter Brief. 
Der zweite Dichter, den ich aus den unmittlelbar 
vor Dpig vorhergehenden Zelten nennen wollte, iſt 
Seorg Rudolph Weckherlin, von deſſen Leben 
ich mehr zu wiſſen wuͤnſchte. In der Vorrede feiner 
Gedichte ) klagt er, daß fein vaͤterliches Erbgut durch 
den unmenſchlichen Krieg, in ſeines Bruders Haͤn⸗ 
den gu Stuttgart und Plochingen, mit Ihm ſelbſt 
and feinem Vaterlande, auch viele ſeiner(Rudolph 
Weckherlins) hinterlaſſenen Schriften und Ge⸗ 
dichte zu Grunde gegangen. Er fuͤhrt an, daß die, 
denen er gnug bekannt geweren, es: wohl. wiſſen, daB 
er vor dreißig, ja mehr denn vierzig Jahren der 
deutfhen Sprache Reichthum und Zierlichkeit dem 
Fremden durch feine Gedichte vor Augen geleget. . 
Die Buhlerlieder, die er ſehr jung verfertiget, feyen 
kängfi verloren; andere Stuͤcke, ſonderlich etliche 
Dvidiſche Fabeln feyen Ihm in Frankreich und Eng- 
Yand entführt; die Abrigen, Sonnette und Buhle⸗ 
reien fenen in Deutfchlands Feuer und Aſche gera- 
then und alfo als feiner jungen Thothelt Funken zu . 

nichts worden; inmaßen es beim gewiß fen, daß 

gleichwie wir Menſchen dahin ſterben, 
alſo auch unſre Werk verderben. 

Er freuet ſich, daß viel hohe und vortreffliche Per⸗ 
ſonen, ja auch gute Dichter in England, Frankreich, 
Italien, Spanien und andern Landen ſowohl als in 
Deutſchland ihn geliebet haben und noch lieben. 





*) G. R. Weckherlins geiſtitche und weltliche Gedichte. 
Anſterd. 16. in 4% 
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Er führer an, daß er fchler fein ganzes Leben, 
oder doch mehr denn vierzig Jahr her. ohn Ablaß 
in großer Herren, Fürften und Könige Dienften, 
ſchweren Gerchäften und Reiſen zugebracht, und ſich 
zwiſchen dieſen muͤhſamen und ſtetigen Geſchaͤften 
kaum einige angenehmere, denn dieſe, ihm natuͤr⸗ 
liche Ergoͤtzung und Kurzweil genommen. Statt ihn 
zu tadeln, moͤge man ſich alſo vielmehr verwundern, 
daß er nicht lieber den Muſen und der deutſchen 
Sprache gar einen Scheidebrief und ewigen Urlaub 
‚gegeben. Und in der That zeigen feine Gedichte, 
daß er nicht nur mit allen gebildeten Sprachen Euro⸗ 
pa's und mit den beräßmteften, trefflihiten Men 
fen feiner Seit, fondern auch mit dem großen und 
‚feineren Weltlauf einheimiſch und innig befaunt ges 
weſen. Seine Gedichte athmen ben Selft der gro⸗ 

Sen Welt; fie find vol finnreiher, artiger Wen⸗ 
dungen bis auf die damals viel geltenden Concetti 
‚ber Staliener. Die engüthe Sprache ſcheint ihm 
feine zweite Mutterfprache geworben zu ſeyn; ihr 
eifern feine Gedichte In Unfehung des Dranges der 
‚Worte bis zum Ueberladenen nach; fie find voll An⸗ 


glicismen. Außer engliſchen bat er aber auch grie⸗ 


chiſche, lateiniſche, Itallenifhe Städe, alle jedoch 
„ in eigner Art nachgebitdet. *) Die Llebesgedichte 





*) Eo iſt z. B. die Sofle Dde feines 2ten Buchd, die Rüge, 
eine Nachbildung ded Herzlichen Stüdb, dad Walter 
Raleigh die Nacht vor feinem Tode gefchrieben Haben 
foll: gel, soul, the bodies’ guest; Reliques of ancient 


Poetry (Vol. 3. p. 506.) Die 52Nt Dde Ulyffed und 


die Syrene ik wörtlich dad Seſpraͤcht Ulysses and the 
Syren(Relig. Vol, 1.p. 313.) Die Kennzeichen eines 
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CBuhlereien, wie er fie nennt), ſcheinen ihm am 
meiften geglüdt zu ſeyn; feine Myrtha iſt fo artig 
and fchön befungen, als Faum eine Doris und Chlo⸗ 
ris befungen worden. “ 

Ohne Zweifel kennen Ste bereits einige Stüde 
von ihn, die Bintgref, Bodmer und Eichen: 
burg bekannt oder wieder befaunt gemacht haben; 
ber felne Geſchmack des Keßtgenannten hat fi vor: 
züglih an felne ſchoͤnſten Stüde gehalten.*) Indeſ⸗ 
fen ſchlage man das Buch auf, wie es fällt; fo ſtoͤßt 
_ man in feinen weltlichen Gedichten auf Artigteiten 

und Lieblichkeiten, In denen Ihn auch In fpdtern 
Zeiten wenige übertroffen haben möchten. Ich theile 
Ihnen den Brief mit, ben ich vor fünfzehn Jahren 
zu Erwedung feines Andenkens gefchrieben habe,**) 
und lege feine Gedichte felbft bei. Ste werben, bie 
Fehler feiner Zeit abgerechnet, in ihnen viel Vers 
gnuͤgen finden. 


Droben aus Rudolph „Bederlins Ge⸗ 
Dichten. *** 
Weber einen Kranz. 


Die Roien, Lieb’ +) in deinem Kranz 
find rothe, wie deiner Lefjen Stanz; 





glädfeligen Lebens Rel. Vol, 1. p. 530. und dem 
Staltenifchen. ift ungemein vieled ſowohl in den Oden 
als Sonnetten nachgebildet. 

*) Auserleſene Sedichte der beſten deutſchen Dichter, von 
Eſchenburg, B. 5. Braunſchw. 1778. 

>, Deutſches Muſeum: 4779. Oktob. n. 2. 

FR) Mit wenigen, far unmerklichen Veraͤnderungen. 

+) Love, my love, 
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Die frifhe Lilien vergleichen - 

fih deiner zarten glatten Hand, 
und dieſes günben : Elare Band 
Muß deines Haares Golde weichen. 


Der Rofe gibt Ein Tag den Gang, 
Die Lilien. blühen auch nicht Tang, 
und deine Blum’ ohn Wiederkehren 
veraltet einft und neiget fid. 

So ſollt' auch.diefer Goldfad dich 
des goldnen Fadens Kürze lehren. 


Warum daun biſt du ſo feindlich? 
Warum ſprichſt du ſo unfreundlich? 
Warum thuſt du mid) fo beträben ? 
Erbarmſt du bi nicht über mid, 
Mein, fo erbarm dich Über dich, 
Und laß uns jeßt einander lieben! 





.Stumme Rede der Liebe, 


Wenn, Myrta, Reden und Stittfchweigen 
Wenn beides hindert unfer Glück, 
So laß uns unfer Gerz bezeugen 
Durch fih verfprehende Anblick'; 
Denn Amor, den wir alfzeit ehren, 
Wird diefe ftumme Sprah uns lehren. 


Laß Hin und Her die Blicke fliegen, 
Getreue Boten deiner Gunft, 
Der Reider Thorheit zu beitriegen, 
Die nicht verftegn die leiſte Kunſt. 
Denn Amor, welchen Ke nit ehren, 
Wird fie die ſtumme Sprach nicht lehren ˖ 


Sollt' aber jemand ſich verdrießen 
Ob unſrer Lieb” Anblicken-Fahrt, 
So muͤſſen wir und dann begrüßen 
Mit dem Geift nach der Engel Arti 
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Und Amor, welchen wir ftetd ehren, - 
Wird ſolche ftumme Sprach’ uns lehren. 
Und alfo wollen wir betriegen 

Der falſchen Schwäßer Müh und Leid, 
Und doppelt uns nad) Luft vergnügen, 
Sn ihrem Neid? und ;unfter Freud’; 
Weil thöricht fie niht Amorn ehren, 
Wird er fie diefe Sprach’ nicht Lehren. 





Kennzeihen eines gluͤckfeligen Lebens. 
Ah, wie aluͤckſelig iſt das Leben, 
Dem keines andern Will gebeut, 
Der one Mißgunſt, Neid ano‘ Shark, 
Sieht andrer Glück vorüber ſchweben. 


Der deine Wünbhe ſelbſt regieret, 
Indeß ſein frommer deutſcher Muth 
Iſt ſein bewehrter Schutz und Hut, 
Darunter fein Herz triumphiret. 


Der kein Geſchrei noch Lob begehret, 
Dem Wahrhreit äft:die gröſte Kunſt, 
Den Fürſten⸗ oder Pöhelgunft, 
Den Furcht und Hoffnung nicht bethöret. 
Der die Fuchsſchwänzer fort läßt gehen, 
Nicht ſpeiſend ſie von feinem Gut; 
Und deſſen Fehl, Fall und Armuth 
Kann feine Hafler nicht -erhöhen. 
Der ferbft nicht weiß, wie über fchmerzet 
Des Böfen Lob, des Frommen Fluch; 
Dem ein Frrand ober gutes Buch 
Schadlos bie 'Tange Zeit verfärzet. 


Und defien Muth vor nichts ſich fcheuet, 
Ars allzeit fertig für den Tod — 
Der ernſtlich früg- und fpät zu Gott 
Um Gnade, nicht um Güter ſchreiet. 


256. 

Der. Menſch beſorgt fi Feines Fallek, 
Denn er iſt frei, reich, gut und groß. 
Bein jelbft Herr, ob er wohl landlos, 
Und, habend nichts, Hat er doch alles. 





all Srlüd gut. 
Das Süd iſt allen gleich und gut, 
Iſt auch beftändig Heut’ und morgen; 
Den Reihen gibt's Furcht, Müh und Sorgen, 
Den Armen Hoffnung, Sinn und Muth. 





Tod eines Lafterhaften. . 
Getebet Hat er nicht, als 06 er fteiben ſollte; 
Geſtorben ift er nicht, als 0b er Jeben wollte. 





sııh 


Das Stud Hat vielem, wohk.iis leben, 
3u viel, doch feinem gnug gegeben. 





To b. 
Mit dem gnadloſen Tod muß Jung und Alt dahin; 
Die Jungen findet er, die Alten finden ihn. 





Ueberſchrift eines Spiegels. 
Biſt du ſchön, fo gebrauche Jleiß, 
Dich nicht mit Laſtern zu befleden; 
Und bit du haͤßlich fo ſey weiß, 
Den Fehl mit Tugend zu bededen. 2 


\ 


= 
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- Martials Wunfd, 
was dad Reben gluͤcklich made; 
verändert. *) 


Fruchtreiche Arbeit, Müh’ und Fleiß, 
@in wohlverdienend frommer Wandel, 
Nicht Eöltlih, doch gut Trank und Speiſ 
Errungner Reihthum ohn' Rechtshandel. 

Geſund, und freier Geiſt und Leib, 
Behauſ⸗ und Kleidung, rein und tüchtig, 
Ein freundtih, Feufh und Fluges Weib, 
Ein EhHbett, froͤhlich und doch züdhtig. 

Troftreiher Schlaf, forglofe Nacht, 
Lied’ allen, niemand Leid zufügen, 

Ein Herz und Mund, ohn' Kiag und Pracht, 
Mit feinem Stande fih vergnügen. 

Gedanken, Freund’ und Bücher, gut, 
Was Recht, ſtets Lernen oder lehren, 
Der Stirn und Zunge gleiher Muth, 
Den Tod nicht fürchten, noch begehren. 


Die gegebnen Proben zeigen, daß Wedherlin, 
wie alle feine Vorfahren, die Sylben zum Berfe . 
mehr zählte ald maß, lieber, wenn ich fo Tagen 
darf, fie dem Stun nach deklamirte, als ſchulmaͤßig 
flandirte. Er that dabei, was die poeſievollſten 
Nationen, Spanier und Stallener (Franzofen unge⸗ 
rechnet) noch thun, und wovon fih die Wirkung 
jedem Ohr ergiebet: namlich der Vers befommit 
Dadurch Phyſiognomie und Leben: es wird eine 





*) Vitam, quae faciunt beatiorem. — 
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Wortfolge, wie der Geiſt des Gedichts und der 
Strophe fie gleichfam forthaucht. Die Seele des 
Derfes beiebt auch den Wortbau, und der Accent, 
den der Dichter jetzt auf dieß Wort, jetzt auf je 
need, als auf feine rechte Stelle zu legen wußte, 
thut feine natürlihe Wirkung... Dazu kommt, Daß, 
wie ſchon Weckherlin anführt, die deutſche Sprade 
bei diefem Versbau Im Bells und: Gebrauch aller 
ihrer fchönen, vielfpibigen und zufammengefeßten 
Worte bleibt, die zerfetzt und. zerfchnitten, ober zu: 
fammengebrängt und aufgeopfert werden muͤſſen, 
wenn das Mühlengellapper des jambifhen Rhpth⸗ 
mus ein Erfies, und das Hauptgeſetz bleibet. 

Und wozu diente im Grunde biefer einfoͤrmige 
Rhythmus? Nehmen Ste ein Gedicht, das am 
fhulmäßigften ſtandirt iſt, und wollen es leſen; 
wird's nicht mertraͤglich, wenn man Im Leſen ſtan⸗ 
diret? Sie müffen alſo erſt zerſtoͤren, was der Pros 
ſodiker hineinzwang, damit nur im lebendigen Gange 
der Gedanken dag Gedicht Gebaͤrde und Antlitz zeige 

— fhöne Kunft! fhöne Mühe! Griechen und Roͤ⸗ 

‚ mer konnten leſend ſtandireon und ſtandttend leſen; 
Metrum und das- lebendige Gewaͤhlde der Worte 
miſchten fih, unb der Stun folgte. Wo gefchteht 
dieß bei unfern eintönigen Jamben? Wer mag fie 

" fingen und flandiren, daß fie noch Jamben bleiben? 

Das feine Ohr der fühlichen. Nativnen Europens, 

die der römifchen Sprache näher find, verlieh alſo 
ein Geſetz, das weder bie Sprache noch: bar poettſche 

Geiſt ertrug, Indem es ihnen hölzerne Kloͤtze an: die 

‚ Süße band, und Scellen an die Ohren: fie zaͤh⸗ 

„ten, aber fie meffen nicht genam fie: be kla⸗ 


* 
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zueiren und laffen der Sprache, der Strophe, dem 
Sediht, dem Verſe des Gedicht Ihre natürliche. 
MPhyſiognomie und Miene, Eutginge der Muſik ly⸗ 
zifher-Stüde damit etwas? Nichts weniger. Die . 
wahre Mufit. hätte fich biefer mehren Natur. zu. ers - 
Treuen, nicht zu.beträben. Sie felbft foll-deflami- 
zen; fie kann alfo tiefer uud eigenthuͤmlicher an bie 
Seele reden, wenn fie ein lebendiges Wort- und 
Empfindungsgemählde auszudruͤcken hat, nicht einen 
mechaniſchen Rhythmus. Stallen iſt abermals Zeuge. 
Sefang und Sprache wird bei ihm vielmehr Eins, 
als bei und; warum? die itallenifche Poeſie fEan- 
Dirt nicht, fondern fie deklamirt. Kurz, wenn 
Wecherlin die englifhe Poeſie in allem auszudruͤ⸗ 
chen ſuchte, ſo that er wohl, daß er fie hierin ver⸗ 
ließ und felnen Vätern folgte, Die englifche Spra⸗ 
he iſt voll einfpibiger Worte; die längeren werden 
aufammengezogen, und nad dem. Schall im. Munde,. 
nicht nad) den Syiben geredfnet; bei uns Deutſchen 
ift alles dieß anders. Und doch hat die englifche 
Proſodie Auskünfte getroffen, vor denen wir uns 
noch „fürhten, und lieber unſre Sprache verder- 
ben. *) — — 2 


*) So wahr dieß alles in Abſicht ber einförmigen Samben, jur 
mal wenn fie hoͤtzern gebraucht werden, fenn mag fo paßt 
ed nicht auf andere lebendigere Sylbenmaße, in⸗denen das 

. „Metrum mit dem Geift und Genie des Gedichts, ja ſelbſt 
mit der Phyſiognomie jedes Verſes und jeder Strophe auf's 
innigjte Eind wird. Keine Sprache Curopa's kann fich 
hierin der griechifchen fo zwanglos nähern ald Die Deutfches 
und natürlich iſt dieß eine vollklommnere Verſifikation, als 
wenn die Deklamatien eined Gedichtoͤ der Skanſioen deſſel⸗ 
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Außer biefer lebendigen Deklamation hat Wed: 
berlin eine merkwürdige, zum Theil beneidenswuͤr⸗ 
dige Sprache, die theils provinzial, theils von ihm 
feldft gebildet if. Oft wird fie hart, weil er dem 
Drange ber englifhen Kürze zu ſehr nachetfert; 
überall aber, und auch In feinen Fehlern, gibt er 
Lehren. Wenn ich ein Schwabe wäre, wollte ih 
mir die Ausgabe biefed Dichters in feinen beften 
Städen niht nehmen laffen, und ein Idiotikon fe 
ner Sprache mit ihm liefern. — Ein großer Theil 
feiner Gedichte find Lobgefänge, meiſtens auf fehr 
wuͤrdige Perfonen, 5. @. Guſtav Adolph, Bern 
hard von Sadfen, Ernft von Mangfeib, ben 
Nitter Wottonu. a.; die meiften enthalten treffs 
Ihe Stellen zum Lohn bes Patriotismus umd. der 
Tugend. Kurz, mir wäre es nicht unwohl, wenn 
ich diefen Dichter von einer guten Hand wieder er: 
weckt fähe; mic duͤnkt, Ihnen gewiß nicht minder. 





Neunter Brief. 


Mic freut's, daß Ihnen Weckherlin Freude ge: 
macht hat; wenn Sie mich aber zur Fortfegung mel- 
ner Briefe aufmuntern: fo daͤchte ich, wir —— 
be 


- ben widerfpricht, und dieſe nur für das Auge gemacht 
ſcheinet. Auf jenem Wege iſt auch die innigſte Zuſam⸗ 
menſchmelzung der Poeſie und Mufif allein moͤglich. Klop⸗ 
ſtock Hat dieſen Weg ber Poeſie eröffnet, und andre haben 
fih eigne Fußſteide gebahnet, fo daB wir zur unſtkandir⸗ 
ten Barbareinicht mehr zuruͤckkehren können, noch dürfen, 
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bei Opitz vor der Hand file. Kreilich gibt ed auch 
in dieſem befanntern Zeitraum mehrere, fowohl we: 
higer befaunte als mißkannte Dichter; fie find in⸗ 
deffen nicht fo felten, und man kann fich in Abficht 
ihrer eher zurecht finden. 

Lieber wünfchte ih ein andermal das Anden: 
Ten einiger alten Proſaiſten unſrer Spta- 
he zu eraenern, Die im Ganzen verlannter, und 
dennoch gewiß nicht unmertwürdiger find, als bie 
Dichter. 

Am beften wäre es, wenn wir eine Geſchichte 
der beutfhen Sprache In Profa und Dichtkunft, 
mit den gehörigen Belegen und einer Debuktion der _ 
Urfachen erhielten, die beide befördert ober zurüd- 
gehalten haben. Die wäre mehr, und ganz etwas 
‚andere, als bad Andenken einzelner Dichter und 
Proſaiſten. Alſo für jetzt zur Gnuͤge. 


) 


Berderd Werke ſchoͤn. Lit. u. Kuuft. AK: 6 


Te 
Der Garten der Ehre 


Rah altdbeutfhen Berfen. 


Dem Edelften. 


Im Chrengarten ward ein Kran -. 
Geflochten von fo Tichtem Glanz, 
Daß er dem Edelſten gebühre, A. 
Den wegen Treu und Männtichkeit, 
Zudt, Weisheit, Milde, Freundlichkeit, 
Der Lobpreis aller Guten ziere, 
Dep Hohe Thaten fie im Schwung 
Grheten mit Begeifterung 
Sm frohe, felige Reviere 

Ich fragte Frau’n und Ritter drum: 
„Weß ift der Kranz? weß iſt der Ruhm?“ 
Und fieh, ee ward — dein Eigenthum. 


— 


Die Ritterruͤſtung. 


Wer Ritters Namen will empfahn, 

Wie es geſtiftet hat der Mann, 

Der erſt den Ritter machte; 

Der ſoll die Scham zum Schilde Ha’n, _ 
Die Zucht foll er fih Eleiden an, 

Wie es fein Meifter dachte. 
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" Sein Gürtel fey dee Milde Ort; 
: Sie yreifet eines Ritters Wort. 
z Sein Speer foll feyn die Muthigkeit, 
Sein’ Mantelfhnur mit Robgeleit ; 
Sein Schwert fol Zreud’ erweden, E 
Sein Hut vor Schand ihn decken. / 
So ift der Ritter Falſchheit frei, 
Und Ehre wohnt ihm bei. 


Der Mann ohne Ehre 


Sft ein Mann fonder Ehre gut? 

Das kann niemand beweifen ; 

er auf Ehre richtet feinen Muth, 

Dep Leben fol man preifen. 

Gott und Ehr, die Zwei ſoll niemand fcheiden, 

- Und froh dabei der Böſen Schalkheit Leiden. 

Wer Ehre Tiebet, dem wird Chr’ (hör' ich die Weifen 
fagen) ; 

Wer Schande liebet, dem wird fie in feinen leuten Tagen, 

Da Gott Seriht Hält. Deß, der unwerth wahrer Ehren, 

Hier mit der Schand’ umging, wird Er dort nicht ber 
gehren. 


E23 
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Untreu und Treue. 


Untreu auf einer Straße fuhr; Tren ihr enige: 

gen Fam. 

Sie fah der Untreu großes Heer: „Wo for ih Hin für 
Scham, 

(Sprad fie), dem Himmel will ich's Fragen, 

Daß th fo unwerth bin,. muß meiden offne Straßen” — 

Die mußt du Hier und überau mir laſſen 

„Sprach Untreu), denn ich darf dir ſagen: 

Als Hofgeſinde fahr' ich breit; 
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Es muß mir alles weichen, a 
Du — tritt mir aus den Augen weit‘ 

An mid kannſt du nie reihen.‘ f | 

Die Treue ſprach: „So bleibt mir nichts am Ende, 
Als daß ih mich zu Bott und an bie Guten wende“ 





Die Dürrung in ber Luft. 


Ein König vor einem guten Mann 
An einem Wald vorüber ritt, 
Der ohne feine Schuld vier manchen Kummer litt. 
Bei feinem Hauf ein Garten lag, 
Darin Hatt’ er einen Galgen aufgerichtet. 
Der König fragt, warum er dieß gethan? 
Der gute Mann fprach: „manchen lieben Tag 
‘Hat Unkraut mir bas befte Kraut vernichtet. 
Das zieh’ ih aus mit meiner Hand, 
Und haͤng' es an die Hölzer, daß es bürre, 
Ihr Herren feyd durch mic gemahnt, 
Damit das Unkraut euer Sand nicht mirre, 
So Hört, mie euch der Ausgefagne ruft, 
Und börrt die Scheime in der Luft.“ 





Ein Rath an bie Jugend. 


Junger Mann von zwanzig Jahren, x 
Lerne Tugend früh bewahren, 
Birke Sott! Das Ift mein Rep: 
So mag dir nichts mißgelingen, 
Deines Jugend fouf Bu zwingen, 
Daß fie frei fey übler That. 
Treu und Scham wird deinem Lehen 
Freud' und Geligdelt vermehren, 
Und wirſt bu die Frauen abeen, 
So wird dir ber Engel dab gesehen. 


Sn 





- 
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Der. junge Herr mach der. Mode. 


Welch junges Herre bald Bob und Ehr’ erwerben wid, 
Der foll der Mefle, und des Gebeied achten nicht zu viel 
Bei nüchterm Trunk sin Morgenſegen, 

Schlingt er den früh, was mag ihm mißgelingen? 


Ein junger Herre feft Tügen und teügen fol; 
Bier dräuen und wenig thun, dag ziemt ihm alles wohl. 
Er fol au loſer Worte pflegen, 

Nach Lotterei und fchlechten Welbern ringen; 
Soll niedern Grußes und Gefprähes Teyn: 

- Die guten Speifen und guten Wein 
Sol er fi auf den Winkel fparen, 

Und über Tisch fih jämmerlich gebaren. 
Meineid und Untreu — alles recht gethan! 
Den Fesunden Wolf, den Zeinden Schaf, 
Und feine, Diener in Nöthen Ia’n. 


‚Strauß ynd Löwe, 


Der Löw' erweckt feine Kinder mit der Stimme fo, 
Daß fie auffpringen muthiglih und froß. 
Dagegen, fagt man, brütet der Strauß 
Seine Zungen mit den Augen aus. 
Des Herren Pfficht ift, daß er beiden gleihe. A 
Zu allen Zeiten Hab’ er Lüwenruf, - 
Und denke, daß ihn Gott dazu erfchuf, 
Mit feinem Schwert zu fhaffen Ruh dem Heide. 
Auch Tot er Straußes Augen ha'n, 
Sein Bolt zu Tieben und ihm beizuftafn. 
Den Edlen fol er Ehre geben; 
Sie verdienen's wohl auf Einen Tag; fle opfern Ihm 
= ige Leben. 
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Haushalt der Tugenden. 


Iſt jener Spruch der Alten wahr und treu, 

Daß nur die Tugend edel fen, j 

So iſt's auch wahr, daß ohne Zucht 
Vergebens man die Tugend fucht ; 

So will die Zucht Beſcheldenheit 

Zu Ihrem Singefinde ha'n; 

So will Beiheidendeit die Maße- 
. gum Rathe bei ihr la’n; 
Die Maße wit, daß Milde nie 
Durch's ganze Jahr ihr von der Rechten weiche; 
Die Milde wils daß ihr die Scham 

Der Ehre Spiegel vor die Augen reiche; 

Dann kommt die GottesTiehde treu und zart — 
Welch Herz mit diefen allen erfüllet ward, 

St altes Falſchen frei, und jeden Ruhmes werth, 
Seſitzet mehr als Gold, und was die Welt gemwäßrt. 





Fulſcher Ruhm 


Gelogen und umverdientes Lob win manden Hoc 
erheben, 
Der ganzes Lob mit rechter Folg' nie Eonnt’ erfireben. 
Wie? daß ex vor die Beften tritt, Würd’ und Ehre zu 
Er empfangen? 

Seine Erumme Chr’ ift falfche Farb’ auf trüben blaſſen 
j Wangen. 

Abſcheulich Heide jedermann, den Quten und den Weifen. 

Der kranke Glan), der falſche Ruhm, fie werden abe reifen. 

Die Würde wird an Solchen Schand’, 

wie der im Löwenbilde fchrie; ; 

Und an den langen Ohren 

Bald ward erkannt. 


L 
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& Tugend und Schande. 


Nun Hat die Schande Treu’ und Ehr' verjaget, 
Daß man fie wenig flieht; die Schande defto mehr. 
An alten Orten bricht fie durch die Wehr, 

Daß auch der Edlen Mund nicht mehr die Wahrheit faget. 
Die Schande große Wunder thut; 

Sie felber gilt als Ehre gut, 

Iſt guten Dingen ſtets gehaß 

Keuſchheit und Zudht. Wer Laſterthat begeht, 

Den lohnet fi. Gar Fäfterfihen Sold er 
Gibt fie, wer bei der Tugend fteht: j 
Denn Tugenden war nie die Schande Hold.. 


m 


k 





8. 
Johann Valentin Andre, 





a. Vorrede zu Johann Valentin Andrei Dich: 
tungen zur Beherzigung unſers Zeitalters. 
1786. Leipzig. 

(Leberfegt von Herrn Paftor Sonntag in Riga.) 


Sorgen Sie nicht, mein Here, daß Ihre Ueber: 
feßung ber Apologen des verbienftvollen Johan 
Valentin Andres dem Heinen Denkmal In ben Weg 
trete, das ih Ihm and feinen Schriften zugefagt 
habe. In keiner andern Abficht geſchah ee, daß ih 
fein Andenken aufzufrifhen fuchte, und daher Ge⸗ 
dichte, Fabeln, Geſpraͤche von ihm hie und da aus⸗ 
ſtreuete, als daß die Aufmerkſamkeit guter Men⸗ 
ſchen auf ihn gerichtet werden, und auch unſre Zeit 
den Mann kennen möchte, der in feinem Jahrhun⸗ 
dert wie eine Rofe unter Dornen blühte. Es kann 
mir alfo nicht andere ald herzlich lieb feyn, wenn 
ein anderer thut, was Ich noch nicht thun Eonnte: 


. denn bie Zeit zu dem Denkmal, wie ich's Im Sinne 


Hatte, tft noch nicht da, und jede Bekanntmachung 
mit dem Gelft der liebenswuͤrdigen Männer arbeitet 
dleſer wänfhenswerthen Zeit vor. 


! 





— 


— 


249 


Noch mehr freute es weich aber, ba ich aus den 
erſten ſechs gedruckten Bogen Ihrer Ueberſttzung 
ſah, daß Sie den kuͤhnen, menſchenfreundlichen Ge⸗ 
danken gefaßt hatten, Ihren Autor nicht ame unfrer 
Zeit, ſondern auch für unfte Beit zu geben, 
ihn derfelben darch Auswahl und Umkleidung Feiner 
ſchoͤnſten Stuͤcke gleichſam zuzueignen, wie fie 
ihm ſehen koͤnnte und brauchen ſollte. 

Valentin Andreaͤ zu uͤberfetzen, iſt wahr⸗ 
lich keine Kleinigkeit, und ich waͤßte beinah keinen 
alten Schriftſteller, der dem Ueberſetzenden hie und 
da fchwerere Arbeit machte. Seine Schreibart if 
ein feines Gewebe yon Anfpieiungen, theils auf 
Bücher, die er ind, theils auf Sefchäfte, die er ſah 
und trieb, thells auf Charaktere und deu scheinen 
Geiſt feiner Zeit, den er darchſchanend kannte. 
Wie es nun viel leichter iſt, allgemeine Wahrheiten 
unb Spekulationen, bie vielleicht eben deßwegen fuͤr 
alle Zeiten gu ſeyn feinen, weil fie für keine recht 
find, als jene feinen individuellen Besbadtungen 

an's Licht zu ſtellen, die aus dem innerſten Oefuͤhl, 
aus auſchauender Betrachtung bed Geiſtes der Dinge 
um und ber entſpringen: fo wich diefe Acbeit ne 
ſchwerer in ber Manier, die Andred wähls 
te. Alles wird bei ihm Einfleibung und Dichtung! 
fein Wing trifft fein, aber auch fluͤchtig, wie der Son: 
nrenſtrahl: das leichteſte Gewand iſt feinen aͤtheri⸗ 


ſchen Geflalten immer bad liebſte. So wenig alſo 


das Erklaͤren und Paraphrafiren ſelue Sache *— 

wenig erlaubt er feinem Ueberſeher. Dieſer muß 
feiner Runft nachbuhlen, eine ſinnreiche Kleine Dich⸗ 
tung, bie im ſchaͤrfſten Umriſſe gedacht If, feiner 


_ 
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Zeit ſo anſchaulich zu machen, wie ſie auch ſelbſt in 
ben Seiten Andred’s es vielleicht nur für Wenige 
war und ſeyn follte. 

Ueberdem lebte Andred In Zeiten, bie vom 
gotbifchen Geſchmack nicht frei waren, ja in benen 
fi dieſer Geſchmack ebei: auf die verführendfte Art 
zeigte. Die neuern Sprachen, deren Leftüre er vor: 
züglich liebte, waren bie italieniſche und ſpaniſche; 
gerade aber die berühmteften Schriftfteller dieſer 
Sprachen floffen damald von dem füßen Schaum 
über, der ber Geſchmack des fiebenzehnten Jahr: 
hunberts beißen könnte, und ihm allein eigen blei⸗ 
ben möge, von dem alfo auch unfer Andred nicht. 
ganz frei war. Sie mußten es beim Ueberſetzen off 
gefühlt haben, wie manche Feinheiten feines Styls 
Heine Subtilitäten, überlabene Putzwerke werben. 
Seine Manier ift finnreih: er fagt mit- wenigem 
viel, er will aber in dem Umriß einer engen Ein: 
Heidung mit zu wenigene zu viel fagen: ımd da 
die zinkleidenden Schriftchen diefer Art In feine jän- 
gern Jahre fallen, und fein gefchäftiger Geiſt nie 
die Muße gewann, fie nach Negeln ber alten grie⸗ 
chifchen oder roͤmiſchen Simplicitaͤt anszufellen, frei- 
lich fo ftehen feine Gefpräche in Abficht ber Reinig⸗ 
keit des Styls hinter Erasmus Geſpraͤchen, feine 
Apologien hinter Ochins Apologen, ſo hoch er ſich 
uͤbrigens in ſcharfſinnigem, feinem Witz, inſonder⸗ 
heit uͤber den letzten emporſchwingt. Ein Ueber⸗ 
ſetzer fuͤr unſre Zeit ſieht ſich alſo in einer Verlegen⸗ 
heit, deren Muͤhe die wenigſten Leſer erkennen oder 
ihm verdanken. Cr will das ſchoͤne Blumen- und 


RWankenwerk nicht verfehneiden, und muß es doc, 


x 
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wenn Andres für uns lesbar werben fol; und v4 
muß er es immer nur fo fern, daß das ſchoͤne le⸗ 
bendige Gewaͤchs nicht nur nichts von feinen ganzen 
Wuchs verliere, fondern auch unſern Augen da ftehe, 
als ob es vor ihnen entfproffen. wäre. - Wenn hiezu 
nicht ein treffendes Auge und eine leichte glüdtiche 
Hand gehdren, fo wüßte ich nicht, wozu fie gehören 
follten: denn den Andreaͤ, mie er ift, mit jedem 
Heinften feiner. veralteten Beitamftände, mit je= 
dem Sprößling feines Witzes und Styls in unfre 
Sprache zu bringen, biete eben fo viel, als feine 
begrabene Wahrheit *) wit alle dent oder 
an’s Licht: zu — womit ihre Zeit die Unver⸗ 
wesliche bedeckt 

Um ſo ee alfo, mein Here, wird Ihnen jeder 
Berftändige danken, daß Ste ein Bärthen vol 
ſchoͤner, aber hie und.da zu uͤppiger Pflanzen eines 
vorigen Jahrhunderte“ in das umfrige mit vorfich 
tiger Gaͤrtnerhand zu verpflangen fuchten; ja deu 
fchoͤnſten Lohn hierüber wird Ihnen die uberwundene 
Mühe und der erquidende Wohlgeruch der Blamen 
ſelbſt gewäßrt haben Wahrlich, Andrei iſt ein 
feltner und tteber Geiſt, ſowohl am Verftande ale 
am Herzen. Seine Organliſation muB fo fein ge⸗ 
weſen ſeyn, wie fein möraltfcher Sinn es it: denn 
fein Win, feine Bemerkungen, bie ganze Richtung 
feiner Smpfindungen im Leide und in der Freude, 
felbſt feine fchdrfiten Urtheile, feine bitterfte Satyre 
find allemal auf's :feinfte mor aliſch. Der uner⸗ 


N 


meptihe Vorrat von dem, was er mußte, bie fon=, 





% 


2) Ueberſchrift eines feiner Apologen. 
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berbare Blegſamteit ſeines Geuſtes fuͤr alle Kunuſt, 
für alles Wiſſenewuͤrdige und Schoͤne, noch mehr 
aber die zerſtrenende Geichaͤftigkeit, in ber er lebte, 
fein früher Ziſammenhang und Umgang mit fe 
meucheriei Menſchen, die bie Gaͤhrung des vorigen 
Jahrhunderts hervorbrachte; nichts von alte dieſem 
Tonnte Ihn von jenam Einen Wahren —— 
das allenthalben ber Geiſt ſeiner Schriften iſt, mb 

ans jeder Einkleibdeng wie eine Biuͤthe emporſteigt. 


Ihrer hiſtorifchen Einkieidung über fein Leben fen 
nen Lernen, und wen er cin Mehreres begehrt, 
_ darf er nur zu dem Denkmal geben, das ihm von 
der biedern Hand eines feiner patrietiſchen Sarıbes 
beute im wärtenbergifhen Mepertortium *) 
U gefeht warden. Einen Mann, wie the, muß 
mau zuerſt ia feinem Lehen Tonnen, che man Am 
in Schriften keumen lernt. Deun uͤberhaupt Gcheife 
sten, folch ein verraͤtheriſcher Spiegel fie für mem 
— zeigen doch Imimer aut die Oberſace 
unfsed Herzens unh Geiſtes. 

Aber auch als Echriftſteller unferd Vaterlaudes 
verdient Audreaͤ das Andenlen an bie Liebe feiner 
RNatken vor fo vieten, bie mit ihm lebten. Chor 
mafius, jener heile Kepf, dem umfer Jahrhan⸗ 
dert mehr ſchuldig fit, als manche es glauben, theült 
den Inhalt einiger feiner Schriften ziemlich ausführen 

lich und mit ber thrilnehmenden Waͤrme — die 
‚vönig zelät, zeidt, daß er ihren — fuͤhlte "93 aber 
m 8 17 uf 
”#) GSummarifche Nachrichten von eriefenen Büchern’ der 
Thomafifchen Bibllothek. Dale 1715, 1716. 
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es war dech nur ein Auszug. Arnold peied ihn 
nach feiner Weife an, nad nußte im Artikel von. ben - 
Rofenkreuzern bie Nachrichten, bie ihm Thomaſius 
wittheitte;*) daburc aber wurbe Anbred noch mehr 
verdaͤchtig. Fiſchlin haste ihn unter einen Haus 
fen ander, zum Theil ihm fahr nadhnlicher Theolo⸗ 
gen zum zweitenmal begraben. **) Weismann 
gab Undzüge and feinem Leben und beklaget's, daß 
bie Ausgabe feiner Schriften, an. welcher ber Abe 
Zeller mit vieler Sorgfalt gearbeitet hatte, nicht 
zu Stande gekommen fey. ***) In ber Streitfane 
über die Nofenfreuzer gefchah feiner bie unb ba, 
rechts und links Erwäßnung, und ich weiß; daß ebeu 
auch Daher In: ben nemexen Zeiten mancher Verſtaͤn⸗ 
hige neugierig geworben if, ben merkwärbigen 
Mann aus feinen Schriften felbft kennen zu lernen. 
Außer dem aber, und was etwa Ich hie und da aus⸗ 
gofteent Habe, ift er unfrer neuexen lefenden Nation, 
die fih um lateiniſche Schriften ſchwerlich bekuͤm⸗ 
wert, fo gut ale nnbelaunt geblieben: dem es 
ſcheint einmal der beutfchen Natur zu ſeyn, daß ſie 
ihre eigenen Schaͤtze nicht achtet. 

Doc warum; mein Gert, follten wir dieß giau= 
ben und nicht vielmehr ber befiheibuen Vergeßlichkeit 
unfrer Landeslente entgegen arbeiten, wo fie ihnen 
jelbſt ſchaden könnte? Valentin Anbred ge⸗ 
Hört fo eigentlich für .unfee Sekt, daß ich in vielem, 
vielem ihr iegt einen Andereaͤ wuͤnſchte. Unlaͤug⸗ 





* Thomasii Gautelen für einen Studiosum juris ©, 53 i 
»2), Memor. Theolog. Wirtenb. P.H. p. 129. 
as Bist, Lecles. T. II. P» 953. 880. 
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bar haben fih zwar feit einem Jahrhunderte bie 
©trablen der Auftlärung fehr vermehrt; einzelne 
Menſchen in allen Ständen denken gut und fein und 
vernünftig; das alte Geruͤſt aber von Voruttheilen, 
von Mißbraͤuchen und Verderbniſſen in allen Ge⸗ 
ſchaͤften und Ständen ſtehet in vielen Ländern und 
Provinzen Deutſchlands noch fo ba, wie ed zu bes 
guten Andrei Seiten da ftand! Die öffentlichen Ein⸗ 
richtungen ſowohl in der Kirche als Im Staat, bie 
Verwaltung oder Veruntreuung der Willenfchaften 
und Gefchäfte ift in hundert Saden noch eben jene, 
die Ihm von Jugend auf leid that, und zulebt das 
Herz fraß. Ja endlich die Gaͤhrung felbit, in ber 
fein Zeitalter war, hat fie nicht mit der unfern eine 
auffallende Aehnlichkeit und Gleichheit? Nicht nur, 
daß hundert Sekten, infonberheit die Roſenkrenzer 
damals ihr Gewerbe trieben (mit welchen letztern 
er wenigſtens in bem Verhaͤltniſſe ftaud, daß beinah 
feine feiner Schriften mir vorgefommen tft, in ber 
er isrer nicht, hoffend, fpottend oder. warnend ge⸗ 
daͤchte), nicht nur dieſe gährenden Sekten felbft, 
fondern auch die unſtchtbare Hand, die fie 
damals führte, find feiner und unfrer Zeit ge⸗ 
mein: fo daß fein Thurm zu Babel, feine 
Warnung bor ber Neugierde, feine mas 
gifhe Unterweifung für Neugterige, fein 
Turbo und fo manche andere feiner Einkleidungen 
wahre Arznei für die geheimen Wunden unfrer Seit 
wären, wenn eine geſchickte Hand fie mit Aubred's 
Geiſt, Wir und Zeitenkunde für ung zuzuberelten 
wüßte. Ich will nicht laͤugnen, daß ich, fo wenig 
ih mir diefe Gaben zutraue, mit meinem verfpros 
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— Denkmal auch — aber die Gaͤh⸗ 
rung iſt, wie mich duͤnkt, noch nicht reif, und wer 
hat mich endlich zu einem Geſchaͤfte berufen, zu 
dem ich viel ruͤſtigere Werkzeuge vor mir febe? - 


Indeſſen kann Ich meinen Brief nicht ſchließen, 
ohne auf die Stelle Rüdfiht zu nehmen, da Sie 
Der Unſchuld, Ihres Autors an der Roſenkreuze⸗ 
rei erwähnen. "Meine einung, die ich darüber 
im Deutfhen Merkur (März 1782) nur fo 
fern” es die Veranlaffung forderte, beildufig du: 
Berte, hat Im würtembergifchen Repertorium el= 
nen doppelten Widerfpruch gefunden, der fi felbft 
So aufzuheben ſcheinet, daß meine Meinung In 
der Mitte ftehen bleibet. Der ruhmmwürdige Ver 
faffer der Lebensbeſchreibung unferd Andrea glaubt, 
daß Ih Ihm nicht genug Antheil an biefer 
Verbindung einräume; der Verfaſſer einer neuen 
Erläuterung der Gefhihte der Roſen⸗ 
Ereuzer*) behauptet gegentheils, daß ich und andre 
ihm viel zu viel eingeräumt haben, da er auch nicht 
einmal der Urheber der berüchtigten Fama frater- 
nitatis fey, die damals fo vielen Laͤrm erregte. 
Daß er der Verfaſſer diefer Sama fey, glaube Ich 
noch jeßt, und hoffe es einmal aus feinen eignen 
Aeußerungen fo wahrfcheinlich zu machen, als irgend 
etwas der Art gemacht werden kann. Daß die ihr 
beigefügte Reformation der Welt aus Boccalini 
fey, wußte ich fchon damals, fo wie ich auch alle 
die Schriften der Roſenkreuzer kannte, die der un⸗ 


*) Wuͤrtemb. Repertor. ©, 512. uf 
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genannte Verfafſſer der Erläuterung aufuͤhrt. 9 
Aber was hindert und Boccalini? Kein damals 


lebender Autor hat fo viel Einfluß auf bie Dranter 


unfers Andreh gehabt, ale eben er; und bie ganze 
Mythologia christiana, and der Sie, mein Herr, 
Ihre Apologle überfehten, Hat nicht, wie Ste met 
nen, mit Zwingers theatro humanae vitae, 
aber wohl mit des Boccalini ragguagli di Par- 
naso **) die unverfennbarfte Aehnlichkeit; fo unver: 
kennbar, baß ich dem Andrea oft, ſehr oft ein rei 
nered Vorbild gegönnt habe. Vergleichen Sie bie 
Manter beider Schriften, und es wird Ihnen kein 
Zweifel bleiben. Gerade alfo, daß jener Anhang 
der Fama ein überfeßtes Stud aus Boccalinl if, 
konnte uns auf Andred bringen, wenn ung aud 
teine anderen Gründe barauf brachten: denn eben 
die Stelle, aus welcher der Verfaſſer der neuen 
Erläuterung feine Entbedung, „daß die Re 
formation der Welt **) aus Boccalint 
überfest fey,”’ her hat; von wem {ft fie? 
Bon Andred’s groͤßeſtem literariſchem Freunbe 
Chriftoph Beſold. Der iſt der Herausgeber 
von Campanella's Tpanifher Monarchie (Tuͤ⸗ 
Dingen 1624.), ber mußte es alfo wohl. wien, 
woher jenes Stüd fey? und was es bedeute? Und 
er fpricht darüber gerade wie Andred, gleichfan 
RE au 


6 

*) Auch die meiften der andern Titerariichen Muthmaßungen 
find mir aus Fiſchlin u. a, wohl bekannt geweſen. 

#a) Der erſte Theil der Ragguagli If 1612 dem Kardinal 
Borgheſe, der zweite Theil 4615 dem Kardlinal Cajetan⸗ 
zugeeignet. 

FOR) Wuͤrtemberg. Repert. S. 512. u. f. 
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aus feinem Munde. „Als folhes Phantafma (die 
Brubderſchaft der Nofentreuzer) kaum ausgeſchloſſen 
war, ungeachtet auch deren Fama und Confessio 
in vielen unterfihledlichen Orten klaͤrlich bezeu: 
set, daß diefes alled eis Lusus ingenii nimium 
 Lascivientis gewefen u. f. Dieß Ingenium lasci- 
viens fannte Befold wohl: denn es lebte nahe 
Dei ihm, 

Webrigend bat niemand in der Welt gezweifelt, 
Daß auch fhon vor Andred das Kreuz und die 
Mofe beliebte Symbole gewefen;*) niemand hat 
gejweifelt, daß lange vor ihm es ein Gewirre von 
Selten gegeben, mit welchem fih in ein großer 
Schell der Literargefhicht bes XVI. und XVIL 
Jahrhunderts befchäftigt, die Frage aber ift, woher 
machte eben um dieſe Seit dieß Phantafma, biefer 
Name auf einmal fo viel Bewegung? Wer war's, 
der ben unſchuldigen Jugendroman V. Andred’s, 
Ehriſtian Roſenkrenz, fein unfhuldiges Fami⸗ 
lien⸗Pettſchaft und die Fama zum Aus haͤngeſchild 
eines ſolchen Laͤrms und ſo manches betruͤgenden 
Wahnes machte? Hätten wir aus Andreaͤ's Papie⸗ 
zen das geheime, treue Journal ſeiner Rei⸗ 
ſen (wenn er ein ſolches gefuͤhrt) und dieſes zwar 
von 1607 an, da er in Lauingen, unfern 
Dillingen war, bis 1612, da er in Ita— 
ten auf einmal das felerlihe Gelübde 
that, nah Haufe zu ellen und fi feiner 
Kirche In ben Arm zu werfen: freilich fo 


#) Ich Habe diefed in gedachten — im D. Merlnr 
deutlich genug geſagt. 
Berders Werke z. ſchon. Lit. u. Kunſt. xx 17 
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wäßten wir von feinen geheimen SBerdinbungen unb 
Niat:Berbindungen mehr, als wir jetzt wiſſen, und es 
wuͤrde ſich manches aufklaͤren, was jeht nur ke Nebel 
durchſcheint. Das Phaͤnomenon der Rſenkrenze rei 
aber tm großen Ganzen dieſes Zeitraums 
Härte ſich damit noch nicht anf: denn vffrabar var dabei 
eine viel größere Triebfeder rrge. Jene Erlebfeber 
nämlich, die ſeit der Reformation, Infonderbest-aber 
zu Anfunge bed vorigen Jahrhunderts fe amßeror: 
bentiich wirffam wer, daß ſowohl im Staat als im der 
Kirche, an Höfen und in den Wiffenſchaften fie acch 
dem ſtumpfften Auge des Gefchichtioxihers bieſer 
Selt unverfennbar bieibet, jene unfichtbare Hand, 
Die fo gern im ſymboliſchen Nebel wirket, Die die : 
verfihledenfien Meuſchen mit Ihrem eignen Mini 
betaͤubt und za biefer Abſicht das ER au 
gebrauchen wußte; fie wußte auch bie Fama 


mitatis und den unſchatdigen Chriftian — 


kreuz zu Ihrem Zweck zu gebrauchen, und bein guten 
Andrek blieb nichts übrig, als in hundert und aber: 

mald hundert Einkleldungen der Welt su fagen, daz 

fie betrogen werde. Merkwurbig, Außer 

merkwuͤrdtg Hit in Deſer Ruͤckſichtdas Tittel ka p fer 

feiner Apologen, fär den naͤmlich, ver dieſe 

Symbole verſteht und fie in andern Verbiadungen 

kennet. Sapienti sat. 


Ich wünfhe, mein Herr, baß Ihnen zu den 
übrigen Schriften des redlihen, muͤrbe gemachten 
- Andrei bald ein Ueberfeßer folge, ber daraus 
gebe, was für unfere Zeit dienet; noch mehr aber 
wünfchte Ich mir den Vorrath aller, Infenbercheit 


— 


-- 
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jingendlichen Paplere und Briefſchaften unfers Au⸗ 
tors, die aber laͤugſt verloren oder vertilgt feyn 
mögen.. Weimar den 5. Mei 1786. 
En \ J. G. Herder. 





-"b. Vorrede zu 3.8. Audreä's Parabeln. 


Andre Belten, andre Oedaulen. Us ich die 
fünfte Sammtiung ber zerfitenten Blaͤtter unter: 


am, elaubte ich dei dem, was jetzt die Seelen 


fd vieler Menſchen befchaͤftigt, eben nicht nach 
Exrgoͤtzlichkeiten bes Witzes und ber Einblidungs⸗ 
kraft fuchen zu muͤffen, ſondetn nach etwas, Das 


dem Gemuͤth Belehrung und Stutke ertheilet. 


0 kam mir mein alter, geltebter Johann 
Valentin Andrei wohl zu flatten. 

Von diefem vorseefiikken Mann hatte Ih in 
zugendlichen Jahren Eine gute Angahl Stuͤte über: 
test, einige derſelben auch bie und ba befannt ge⸗ 


‚wacht; und id barf wohl fagen, daß mich Feine 


Seite reuet, die ich zu Erweckung bed Andenkens 


wärtembergifhen Repertorium ber £i- 
teratur erfiblen ſeia Leben, deſſen beſondere 
Herausgabe vielleiht nüplih wäre; es iſt von 
einem geieheten, den Charakter Aadred’s fallenden 
Manne geſchrieben. Moſer in feinem patrio- 
tishen Archiv für Deutfhland (B. 6.) 
machte Briefe von Ihm bekannt, mit Anmerfungen, 
In denen ih Mofers biedrer Geiſt nicht verlaͤug⸗ 
net. Was zunaͤchſt hierher gehöst, find Andred's 


Dichtungen, zus Beherzigung unfres 


N 
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Zeitalters, die 1786 mit meiner Borrebe er 
fhienen. Sie find fehr gut gewählt, bluͤhend um 
leiht überfeßt, oft auch nach ben Bebärfuife 
unfrer Seit verändert, und verdienen allerdings die 
Beherzigung, die ihnen ber Ueberſetzer wuͤnſchte. 

Mein Zweck war es nicht, ben alten Andreaͤ iu 
veräudern. Ich wählte alfo aus meinen Papieren aut 
Das, was noch nicht überfeht war,) wenige Städt 
ausgenommen, bie ich gern in ihrer alten Geftalt 
zeigen wollte; fand aber bei biefer Auswahl etwas 
Gonderbares zu bemerken. Dichtungen unb Ge 
fpräbe, die In ben Jahren 1770 und 1780 ohn' 
alle Gefaͤhrde erfchienen wären, fand ich gut, im 
Sabre 1793 Lieber zuruͤczuhalten, ob fie gleich 1617 
oder 1620 verfaßt waren; ed waren unter biefen 
treffliche Parabeln und Geſpraͤche. In dem andern 
glaubte ich, ſpreche dag unſchuldige Herz eines Man⸗ 
nes, ber vor zweihundert Jahren gelebt bat, fo 
laut, baß man dabei an Feine Mißdeutung denken 
möge. Wie beiehrend umd tröftend find überhaupt 
biefe Herzensergießungen des gebrädten Mannes! 
Er glaubte das Uebel feiner Zeit auf dem hoͤchſten 
Gipfel; und aus wie manchem dieſer Uebel iſt feit: 
dem Gutes entfianden! Manche Wunde hielt er 


+) Um Raum für Gerders eigene Werte gu gewinnen, 
werden felne Ueberfepungen von Undrei’d Darabeln 
(aus deffen Mythologia Christiana 4648) fo wie die der 
nachfolgenden vater ländifhen®efpräcde(audder 
fen Menippus 41647) bier nicht beigefügt. (Man findetjene 
in der Originalausgabe der zerfireuten Blätter. Th. V. 
1 — 74, und Iestere S. 95 — 161). 

Anmerk. des Serausg. 
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für ünhellbar, die die Zeit entweder geheilt, oder 


vielleicht zu einer größern Geſundheit des Körpers 
fortdauernd gemacht hat. Der Geift erhebt, das 
Semüth ftärkt fich ungemein bei einer ſolchen VBer- 
gleihung der Zeiten nach dem damaligen Ge⸗ 
fühl herzlicher Menſchen. 


- Veber Andrei’g Parabeln und saterlänbifche 


Geſpräche. 


Die Parabeln nannte ihr Autor Apologen. 

Er hat ihrer nicht weniger als dreihundert gedichtet, 
deren Sammlung er eine chriſtlichempthologie 
oder Bilder von Tugenden und Laftern bee 
menfhlichen Lebens nannte. Schon biefe Er: 
klaͤrung zeigt, daß es dem Verfaſſer um eigentliche 
Aeſopiſche Fabeln nicht zu thun war. Wenige feiner 
Dichtungen graͤnzen an diefe Fabel; die melften 
gehen auf Sinn: und Dentbilder (Embleme), 
auf Allegorien, anf Perfonifitetionen 
hinaus, die in die eigentliche Fabel nicht gehören. 
Andres lebte (was Kunſt und Dichtkunft anbe⸗ 
triffe) in Zeiten, dba man die Embleme fehr liebte, 
In Stalten und Spanten war bie Periode ber großen 
Dichter vorüber; dagegen war theils aus Ihren Wer- 
ten, theils aus den Gemaͤhlden mancher großen 
Künftler eine Liebhaberei an Symbolen, bedeuten- 
den Attributen, Allegorien u. f. auch In das Ge⸗ 
biet. der Buchftaben und Gedanken gefommen, die, 
am bie Wahrheit zu gefteben, den menfchlihen Geift 
war erweiterte, aber die Kunft verengte. ame 


262 


große Menge ſymbolifch emblematifher Bücher and 
Berzeichniſſe erfchten zu Ende des fechzchnten und 
im Anfange bes fiebenzchuten Jahrhunderts. — 
. Barum? Die Geſchichte biefer Zeit und dieſes 
Geſchmacks llegt noch Tehr im Dunkeln. — Den &e: 
danken im Großen auszubilden, Ihn in allen feinen 
Gliedern fich felbft gleihförmig dergeftalt auszuſchaf⸗ 
fen, daß kein Theil dem andern widerfpreche und 
nur Ein Geiſt, wie im göttlichen Odem eingehaucht, 
das ganze fhöne Gebilde belebe: diefe Poefle ſchien 
der damaligen Zeit entiweder zu groß, zu muͤhſam 
oder auf die Gegenſtaͤnde, mit benen man fidh da⸗ 
mals bef&äftigte,, nicht auwenbbar zu ſeyn. Blel⸗ 
Iekbt war man der alten, ſimpeln Vorſtellungen 
fatt, und weil man fie nicht gu Abertreffen vermochte, - 
wandte mam an einzelne Theile, oft außer dem Zu⸗ 
fammenbange des Ganzen, befto mehr Kunſt. Häufig 
weilte man auch dem Auge darſtellen, was ihm nicht 
darzuftellen war, finnreihe Gedauken und Glelch⸗ 
niſſe, ſelbſt Phraſen und Formeln ber Rede, Spruͤch⸗ 
wörter, politifche Maximen; und wenn dieſe Durch 
ſich ſelbſt nicht verfkändlich waren, ward der Bilder⸗ 
wis durch Sprachwitz erldutert. Der Wis iſt ein 
Jeichtes, flüchtiges Roß; nicht allenthalben kaun und 
mag Ihm die Kunſt folgen. Er glaubt, nie fein 
gnug fprechen zu können, zumal, wo er nicht rein 
heran fprechen darf, wie bei polftiſchen Segenſtaͤn⸗ 
den. Da woßte er alfe anbeuten, wollte bes 
Gebanten fait ohne Körper fihtbar machen, und bei 
dem kaum angedeuteten Koͤrver wieberum neue 
Gedanken in Worten biumablen. Die große, offene 
Peefle erlag alfo unter Wltz and Politik, unter ge: 


N ı 
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Heimen Winken, dahin geworfenen hen, Me 
# ausgeführten, mit fich ſelbſt kaͤmpfenden Zügen; bie 
# KRunft verbarg füh im Embleme. 
# Es wird anderswo Gelegenheit ſeyn, dem Geiß 
bes reinen griechiſchen Allegarie vom 

I embiematifgen Schatten. fpiterer Zeiten 
hy näher zu unterſchetden; hier bleiben wir bei ben 
* Siun: und Dentbildern, vom benen wir res 
s ben. Wndred, ber die italieniſche und ſpaniſche 
g Eoprade Hebte, und alles Witzige kaunte, was 
* Damals im: Gange mar, nahm auch an der Form 
s ihrer Einkleidungen Theil; imfonderheit fcheint 
I Boccatini .mf ihn gewirkt zu haben. Da fein 
s Bewiflen ihn trieb, die, Fehler ſeiner Zelt m 
»  rväsen, und fih bie nackte Wahrheit nicht fehen 
s Hafen durfte: fo gab er ihr, wie er in einem 
ı  eigmen Mpolog fagt, dieß Fabelgewand, nicht um fie 
wmwwuͤſlg ober üppig auszuzleren, ſondern vielmehbr 
Jſie ben Augen der groben Menge zu entziehen, 
und für Ihren: Schläger zu ſihern. Den Weni— 
gern, die eine folge. Einkieidung verſtuͤnden, trauete 
er. ſchon einen feineren,. billigeren Geiſt zu; und 
Doch zeigt: leider bie Geſchichte feines Lebens, 
daß en. auch biefen viel zu viel zugetrauet babe. 
Fuͤr die böfen. Deuter, bie aus dem Kiefel Zus: 
Sen zu fchlagen wiſſen, hatte er lange nicht emble⸗ 
matiſch guug gefchrieben. Wei einem folben Zu⸗ 


ftande der Welt fällt. alſe jede Vorſchrift der Kunſt, 


wenn ſie Aus fuͤhrlichkeit und dentiihe Entwicklung 
gebietet, zu kurz. Mer will die Ruhe feines Ler 
band der Beſtimmtheit eined Kunſtwerks aufopfern? 
Auch bier, wie allenthaiben, ift der Gedanken⸗ 
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zwang ber Water ber Barbarel; der Deſpotismus 
wird des guten Geſchmacks Mörder. 

In Anfehung der Kompofition bin ich alfo weit 
entfernt, die Denkbilder des vortrefflihen. Andred 
zur Nahahmung zu empfehlen. Vielmehr können 
fie dem Lehrer des guten Gefhmadd, wenn er 
nichts Beſſeres an ihnen zu bemerken weiß, nuͤtz⸗ 
lich feyn, feinem Schäler an ihnen mancerlel Feh⸗ 
ler bemerkbar zu mahen, und Ihn dadurch vor 
Abwegen zu warnen. Was mangelt 3. B. dieſem 
Ayolog, daß er keine Achte Fabel; jenem Emblem, 
daß es kein vollkommenes Sinnbild It? Woburd 
wird dieſe Allegorie geſtoͤrt? wodurch warb jene 
Perſonendichtung zwangvoll und uͤberladen? Wel⸗ 
.. her fremde Gedanke unterbricht bier die ſinnliche 
Vorſtellung? welher feine Wis, bier am An⸗ 
fange, dort am Ende des Gedankenbildes gehört 
niht unmittelbar zu Ihm? Kann aus diefer Dich: 
tung, aus jenem Emblem ein klares fchöned Epi- 
gramm werden? Wie faßt man- diefen Edelfteln 
fimpter? — Solche und mehrere dergleichen Fra⸗ 


gen Faun man fi felbft und andern vorlegen, ge- 


wiß zur Reinigung und Bildung des Geſchmacks, 


zu Schärfung und Veredlung unfres poetifchen Urs _ 


theils. Dem guten Andred kommt dabei nichts zur 
Laft; er wollte, wie er Fonnte und durfte, über 
einzelne Fälle feiner Zeit, befonders feines Landes, 
fein Herz ausſchuͤtten, und fein moralifhes Urtheil 
äußern, mit nichten aber ein Lehrer oder ein Stern 
der Dichtfunft werden, 

Eofort ergibt fih, warum ih, wenn ich's auch 
gefonnt hätte, feine Dichtungen In Abficht der Kom= 


— — — © 





2 265 ee 
pefition nicht habe ändern mögen. Ich wollte, als 
ich In jüngern ehren diefe Stüde überfeßte, gewiß 
keine Satyre meiner Zeit fhreiben, und mag es 
jest noch minder; ich. wollte den alten Andred zeigen, 
wie er iſt. Warumi follte ſich unſre Zeit nicht freuen 
Dürfen, daß viele Lafter und böfe Gewohnheiten, 
die er mit harten, dunkeln Farben fchlidert, in Ihe 
niht mehr, wentgftens nicht in der ſcheußlichen 
Bluͤthe herefhen, in ber fie damals ftolzirten? 
Warum follten wir und nicht freuen dürfen, daß bie 
Unduldfamfeit der Theologie, der Scholaſticismus 
der Philoſophie, das harte Joch der Schulen, bie 
rohe Wolluft der obern Stände, der grobe Deſpo⸗ 
tismus der Höfe, wo nicht allenthalben vertilgt, 
doch wenigſtens allenthalben fo geſchwaͤcht find, daß 
wir in manchem über die Zeiten Anbred’s mit einer 
Art frohen Schauders. erftaunen mögen? Sey 
es ferne von ung, in folhen Gemählden ben Mah⸗ 
ler {einer Zeit als einen Trüäbfinnigen zu ſcheiten; 
vielmehr wollen wir Gott danken, daß er uns bie 
befhwertiche Arbeit erließ, und ung In lichtere oder. 
keichtere Selten verſezte. Gar zu leicht Indeflen 
wollen wir auch hier bie Sache nicht nehmen: denn 
nach Andred's Meinung ändern fih zwar, aber fie 
befern fich nicht, bie Seiten. Wielleicht iſt manches 
jest, wie es damals war; nur iſt's bei ung feiner 
oder verftedter.-: Die Dekoration iſt anders; aber 
daffelbe Schaufpiel wird fortgefptelt in einem fpds 
tern Alt. Diefe Bergleihung zu veranlaflen, 
(warum follt’ ich bieß verhehlen ?) tft die vornehmſte 
Abficht, weßhalb ich dieſe Embleme und die folgen: 
den Geſpraͤche bekannt mache; felbft auch die Urs 
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ſache, warum ich jene Parabein, biefe vater 
baͤndiſche Gefpraͤche genaunt habe. 

Bes jenen naͤmlich ſchien mir das Wort: Dich 
‚sungen, Fabeln zu unbeftmmt; dev Name Em 
bleme (Denktbilder) war dem abwechſelnden, 
getſtreichen Werk zu enge; Apolog, Mäahrchen 
(welchen Titel der beſcheidene Andreaͤ wahrſcheinlich 
dem Ochin abborgte) war gar nicht zu gebrauchen: 
wie alfo, meinte ich, wenn biefe vermifchte Gattung 
von Fabel und. Emblem Parabel hiefe? Yarabei 
iſt eine Gleichnißrede, eine Erzählung auf 
dem ‚gomeinen Lchen- mehr zur Einkleidung und 
VBerbillung einer Lehre, als zu ihrer Gnthaillung; 
fie Hat. alfo was Emblematiſches In fih. Ueberdem 
gehet fie den Gang ber Kabel, und maßt ſich ſehr 
freiẽ Schritte in dieſem Gange an, Inden fie oft 
mehrere Lehren werbirst, und fi nicht, wie bie 
Aeſopiſche Zabel am einer derſelben begmäget.. Die 
gemeinfien: Dinge des Lebens, fo wie Sagel und: Geh 
ſter einer andern Welt, koͤnnen in ihr erſcheinen! 
warum alfo follten nicht auch Abſtraktionen und Per: 
ſonifikatlonen in ihr. eefcheinen daͤrfen? Kurz Ye 


rabel iſt eine: Gattung Gedichte, die zwiſchen bee 


Babel, dem Emblem, ber Allegorie und Perfonifile 
tion in der Mitte: llegt, umd wenn fie enthält wird, 
bie ſchwerſten und leichteften Dentfpräche auf ihrem 
breiten Rüden tragen kaun; mögen. alfa Biefe ver: 
mißchten Dichtungen Parabeln heißen, 

MDeeß moͤgen ſte denn auch, meinte ich, fuͤr auſre 
Zeit ſeyn; in der Welt nichts als Bleihutfres 
den, die. Andrei aus ſetner, für feine Zelt 
machte, und die der unſrigen nur ald alte Bares 
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beln vorfommen.follen und vorkommen werden. 
Mich duͤnkt, ich hoͤre und leſe bereits: „Gottlob 
„daß das alles nicht mehr auf unſre Zeit paſſet! wie 
„weit Find wir voran!“ und frene mich barkber, 
und ſage auch Gettlob! Und dennoch bitte ich dieſe 
alten Gleichniß⸗ oder Ungleichnißreden mit nachſehen⸗ 
der Geduld zu leſen. Denn eben zu Vergleichung 
unſrer mit jener Zeit wollte ich Anlaß geben. Se 
fchaͤrfer dieſe geſchieht, je ruͤhmlicher ſie fuͤr unſre 
Zeit ausfaͤllt; doſto beſſer. Nur verzeihe man mir, 
Daß ich den alten Andreaͤ in dieß neue Licht nicht ges 
mahit habe. Einem Rembrandtiſchen Kopf Tizlaniſche 
oder Mengſiſche Farben zu geben, wäre ganz anßer 
Zweck und Ort. 

Alſo auch ſein redliches chriſtlich es Herz tonnte 
‚und wollte ich dem guten Audreaͤ nicht ausreißen; 
und auch darüber wird Fein Verſtaͤndiger mich tadeln. 

Im Eraft geredet. Nicht jeder in ber deutschen 


Nation liefet als Kuuſtrichter; nicht jeder Runfla 


richter wi alle Augenbikte. feines Lebens fo lefen. 
Gute Aepfel Brit man gern auch won einem alten, 
verwachſenen Baume, und genießt den Saft der 
Yomeranze, ſeibſt wenn fie. naht eben umter ber - 
mildeften Sonne zur Meife gedeihen wäre. Ja 
(weit ich über Embleme auch emblematifh reden 
Darf) oft, meine Brüder, iſt das Halbe beßer, als 
Dad Ganze; und wenn dieſe Parabeln unfrer = 
ſehr ungiekhartig find, fo iſtv fuͤrmahr beſſer, 
wenn fie ihr ganz gloichartig wären... Jetzt — 
wir fie ungleichartige Gleichnißreden, hb⸗ 
perboliſche Parabeln nennen; und was wollen wir 
mehr? Als Knuuſtwerke betrachtet, mögen fie für 
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bas, was fie find, gelten; wer. aber in biefen Denk⸗ 
bildern niht Kenntniß der Welt, ‚reihe Erfahrung 
des Lebens, einen, ich möchte fagen, Baconiſchen 
Geiſt, und ein großes, fanftes, redliches Herz be: 
merket, ber ſuche diefe feltenen Koftbarkeiten ir⸗ 
gendwo anders. u di 


“ 
* * J 
Kein Wort zu weiterer Entſchuldigung; vielmehr 
ainiges zu Einleitung der folgenden vaterlaͤndi⸗ 
fhen Geſpraͤche. Diefe find in eben dem Ge 
ſchmack abgefaßt als bie Parabeln: deßwegen nenne 
ich fie auch vaterlaͤndiſche, nicht griechiſche, rös 
mifche, franzoͤſiſche Geſpraͤhe. Wer Plato, Ke 
nophon, Lucian, Cicero, Erasmus, Fon 
tenelle, Diderot u. f. fuht, wolle ihn hier, In 
eintönigen kurzen Unterredungen swifchen U. und B. 
nicht finden. Der Vertrag iſt bier faſt fo abgeriffen 
und verfiummend, als er in den Parabeln war; of⸗ 
fenbar auch aus bemfelben Grunde. Wie aus jenen 
ließen ſich auch aus dieſen lange Faͤden fpinnen, 
wenn man einige Selde mit dem wenigſten Golde 
glänzend machen wollte. Ich gebe die einzelnen 
Goldkoͤrner, wie ich fie finde; mache jeder daraus, 
was ihm gefällt. 

A und B find die Anfangebuchftaben des Alpha⸗ 
betö, und jeder Menſch bat in feinem eigenften 
Selbſtgeſpraͤch dieß A und B in fih. Oft iſt eines 

‚ Im Kopf, bad andre im Herzen; kurz durch U und 
B wird ein Geſpraͤch mit uns oder mit aubern allein 
moͤglich. Da tft es. auch am ernfihafteften und führt 
zu etwas; es ſoll nicht bloß; wie bei.mehreren Zwi⸗ 
ſchenrednern, etwa zur Unterhaltung bienen, und 
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ſich am Ende im Sande verlieren. Es kann auch 
zwifhen A und B nicht wohl ausfchweifen: denn es 


geftattet Feine Grazien, wie eine dramatifche Ver: 


handlung; es läuft kurz ab. Man erwarte alfo hier 
nichts, als eine mit Furzen Worten dialogifirte 
Wahrheit; guug, wenn diefe des kurzen Dialoge 
werth war. J 

Aber auch mauche dieſer Wahrheiten wird eini⸗ 
gen Lefern traurig fcheinen. Man wird in mehreren 
Geſpraͤchen eine niedergebrädte wunde Seele bemer- 
Ten, und ftatt des fröhlihen Chriſtian Nofen- 
Treuz, der Andrei in feiner Jugend war, einen 
Mann finden, der. in einer Geſellſchaft, wo alle ei⸗ 
nen Namen haben mußte, fih nur den Mürben 
nannte. Hieruͤber gibt leider auch das Leben des 
Verfaſſers Aufſchluß. Nachdem biefer gedanken: 
reiche, thätige Geiſt in fo manchem zuruedgeftoßen 
war, und fo andre Dinge vor fih gefchehen ſah, als 
er wänfcte; freilich ba duͤnkte ihm die Verbeflerung 
der Welt nicht mehr fo. leicht, als fie dem Sünglinge 
Chriſtian Roſenkreuz gebüntt hatte. Ex zwei⸗ 
felt, er warnt; aber dennoch hofft er und ermun: | 
tert. Wie viel Gutes hofft er vom Volk, wenn 
es gut gelehrt und geführt würde! wie ermuntert 
er durch das Vorbild der Helden, ſelbſt Nenuer- 
Selten in ihrem erften Eifer, z. B. der Walbdenfer, 
und Wiedertäufer! Nur alles, wie er meint, bat . 
feine Zeit und Stunde; die müßte man beför- 
bern helfen, fie vorbereitend herbeiführen; nicht 
aber fie übereilen. 

Und hierin bin ich ganz feines Glaubens. Wenn 
ein Kind den eingefponnenen Wurm zu früh aus 
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feinem Grabe erweden wil, ehe bieſen die Fru 
lingsſonne feibft ruft, fo ſchadet es ihm, und wand 
fein Wicheraufichen fhmer, ober unmoͤglich. So 
Hhegen, fo reifen wir im Schooße der Zeiten. WMicht 
mit Monaten, fondern wit Jahthunderten wich bie 
edelſte Frucht der Erde, der menfchliche Verſtand iu 
- feinen allgemeinften, geößeften Wirkungen zei; 
dann aber, nach ber gboßen RBimatogte der Dinge, 
draͤnget er Th an's Licht; ihre auf der Weit, die 
Mutter ſeibſt, lann ihn nicht giruͤckhalten. 

Faſt hinter jedem Geſpraͤch Andreaͤrs fiel mir eine 
Meihe Gedanken ein, bie ein Kommentar haͤtten 
werden mögen, bald für bald gegen feine reinung. 
Ich habe aber dem Lefer darin nicht vorgreifen wei: 
ien, weil ich keine ebiere Tracht des Leſens kenne, 
als daß es za eigenen Gedanken reizet. Ab 
o wie weitshaben uns die ſeitdem Beinahe verſteſſe⸗ 
wen zwei Jahrhenderte gefoͤrdett! Wie manche T.ekeb- 
feder iſt voͤllig ſtunpf worden, ber Andreuͤ noch viel 
zutraute! wie manches Samenkorn hat ſich eutwickeit, 
in dem er danmis noch nichts weniger ale bie Kräfte 
ahnete, die es ſeltdem gezeigt dat! In allen dieſen 
en ae find feine kurzen Geſpraͤche fehr 


Ruhe alfa wohl, edie Michel Was dein lleblicher 
ernſter Geiſt mir war, möge ec audern werden. 
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Shaftefpyeare.: 
177% 


. Wenn Sei einem Manne mir. jenes ungeheure 
Spild anfällt: „hech auf einem Felſengipfel ſitzend! 
„ıy feinen Fuͤßen, Sturm, Ungewitter und Braufen 
des Meeas; aber fein Haupt in den Strahlen des 
„Himmelo! fo iſts bei Shaleſpea re! — Nur 
freilich auch mit dem Zuſatz, wie unten am tiefſten 
Fuße ſeines Felſenthrones Haufen murmein, die 
sun — erklaͤren, retten, verdammen, entſchuldigen, 
anbeten, verleumden, uͤberſetzen und Iäftern! — und 
die er alle nicht hoͤret! 

Weihe Blbliothek ik shon fiber, fir fr und wider 
Im geſechrieben! — die Ich. nun auf keine Weiſe gm 
vermehren Luſt habe. Ich maͤchte es vielmehr gern, 
duß in: dem kleinen Kreiſe, wo bie geleſen wich, 
es niemand mehr in ben Sinn komme, über, für 
nnd wider ihn zu ſchreiben: ihn weder zu eutſchuldi⸗ 
- gm, neh zu verleumden; aber zu erklären, au fuͤh⸗ 
Jen wie er if, :zu wünen, unb — wo moͤglich! — 
uns Deutfhen herzuſtellen. Truͤge dieß Blatt dazu 
ame bei! 


“a 


' 
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Die kühnften Feinde Shafefpeare’d halen ihn — 
unter wie vielfachen Geſtalten! befchuldigt und ver: 
fpottet, daß er, wenn auch ein großer Dichter, doch 


kein guter Schaufpieldichter, und wenn auch bieß, 


doch wahrlih kein fo Eaffifher Trauerfpieler fey, 
als Sophokles, Enripides, Corneille uw 
Voltaire, bie alles Höcfte und Ganze diefer 
Kunſt erſchoͤpft. — Und bie kuͤhnſten Freunde 
Shakeſpeare's haben ſich meiſtens nur begnuͤget, ihn 
hieruͤber zu entſchuldigen, zu retten: ſeine 
Schönheiten nur immer mit Anſtoß gegen die Negeln 
zu wägen, zu kompenſiren; ihm als Angeklagten 
das absolvo zu erreden, unb dann fein Großes defto 
mehr zu vergöttern, je mehr fie über Fehler bie 
Achſel ziehen mußten. So ſtehet die Sache noch 
bei den neueften Heransgebern und. Kommentatoren 
über ihn — ich hoffe, dieſe Blaͤtter follen ben Ge: 
ſichtspunkt verändern, daß fein Bild In ein volleres 
Licht kommt. 

Aber iſt die Hoffnung nicht zu kuͤhn? gegen fo 
viele große Leute, die ihn Ichon behandelt, zu au 
maßend ? Ich glaube nicht. Wenn ich zeige, daß 
man von beiden Selten bloß. auf ein Worurtheil, 
auf Wahn gebauet, der nichts iſt, wenn ich alfo nur 
eine Weite von den Augen zu nehmen, ober hoͤch⸗ 
ſtens das Bild beſſer zu fielen babe, ohne im min: 
beiten etwas im Auge oder im. Bilde zu aͤndern: fe 
Tann vieleicht meine Seit, oder ein Zufall gar Schub 


ſeyn, daß ich auf den Punkt getroffen, darauf ih 


ben Lefer nun feft-halte,. „hier ftehe! oder du ſieheſt 


‚nichts als Karrklatur ! Wenn wir ben großen 


Knaul der Gelehrfamkeit denn nur immer aufs umb 


ab: 
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abe een, ohne je mit ihm weiter zu kom⸗ 


Men — wolches traurige Schickſal um dieß hoͤlliſche 
Werben! 


Es ift von Griechenland aus, da man die Woͤr⸗ 
sr Drama, Tragödie, Komödie geerbet; und 
fü wie bie Lerterntulter des menfchlichen Geſchlechts 
aut einen ſchmalen Striche Bes Erbbobens den Weg 
wie durch die Eraditkon gewonimen, fo iſt in dem 
Shoofe und mic Ber Sprache Diefer natuͤrlich auch 
ein gewiſſer Regelworrath überat Mmirgelomimen, 
Ber von der Lehre unzertreunlich fehlen. Da bie. 
Bildung eines Aubes boch unmoͤglich durch Bermunft 


geſchehen Pam and geſchieht; ſondern durch Au—⸗ 


ſehen, Ciudruck, Göttiichkele dos Beiſpfels und der 
Gewohnhrit: fo find ganze Naktlonen in allem, was 
flo foren, noch weit mehr Kinder. Der Kem 
wArbe ohne Schlaube nicht wachſen, und fie werben 
auch nie den Kern ohne Schlaube dekommen, fetdft 


wenn ſie von dieſer ganz Beinen Gebrauch machen 


konuten. Es iſt der Fall mit dem griechlſchen und 
rer Drama. | 
a Ortechentand entſtaund dad Drama, wie es In 
Rörden nicht entfiehen Ponte, In Griechenland 
mes, was es in Norden nicht ſeyn Tann. In 
Norden iſt's alfo utcht und darf nicht ſeyn, mas es 
Ri Sriochenland geweſen. Alſo Sophokles Drama 
und Shakeſpeare's Drama find zwei Dinge, Be in 
gewlſſem Bettacht kaum den Namen gemein haben. 
Ich glaube Diele Saͤhe and Sriedenland ſelbſt be⸗ 
werfen zu können, und eben dadurch die Natur des 
nordifchen Drama’s, und des größten Dramatiften in 
Berders Werte 5 (hin. Lit. u. Kunſt. XX. "48 
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Norden, Shakeſpeare's, fehr zu entziffern. Man 
wird Senefe einer Sache durch die andere, aber zu: 
gleich Verwandlung fehen, daß fie gar nicht mehr 
diefelbe bleibt. 


Die griechiſche Tragödie entftand gleihfam aus 
Einem Auftritt, aus dem Impromptu des Dithyram⸗ 
ben, des mimifhen Tanzes, des Chores.’ Diefer 
befam Zuwachs, Umfhmelzung: Aeſchylus brachte 
ftatt Einer handelnden Perfon zween auf die Bühne, 
erfand den Begriff der Hauptperfon, and vermin- 
derte das Chormaͤßige. Sophofles fügte bie 
dritte Perfon hinzu, erfand Bühne: — aus fol- 
chem Urfprunge, aber fpät, hob fich das griechiſche 
Trauerſpiel zu feiner Größe hervor, ward Meiſter⸗ 
fiüd des menfhlihen Geiſtes, Gipfel der Dicht⸗ 
tunft, dem Ariftoteles fo hoch ehret, und wir freilich 
nicht tief guug iu Sophofles und Euripibes 
bewundern können. . 

Man fiehet aber zugleih, daß aus. dieſem Ur⸗ 


ſprunge gewiffe Dinge erflärlih werden, die man 


fonft, als todte Regeln angeftaunet, erfchredlich ver: 
kennen müflen. Jene Simpltcitätder grie 
hifhen Fabel, jene Nüchternheit griedhk 
fher Sitten, jenes fort ausgehaltene Ko: 
thurnmäßise des Ausdrudd, Muſik, 
Bühne, Einheit des Drfs und der Seit 
— das alles lag ohne Kunft und Zauberei fo natuͤr⸗ 
lich und weſentlich im Urfprunge griechlfher Tra⸗ 
gödie, daß diefe ohne Veredlung zu alfe jenem nicht 
möglich war. Alles das war Schlaube, in der bie 
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Tretet vin die Kindheit der damaligen Zeit zu= 
ruͤck: Simplicttät der Fabel lag wirklich ſo ſehr 
in bem, was Handlung der Vorzeit, der Re: 
publik, des Vaterlanded, der Religion, 
was Heldenhandlung hieß, daß der Dichter , 
eher Mühe hatte, In diefer einfältigen Groͤße Theile 
zu entdeden, Anfang, Mittel und Ende dramatiſch 
bineinzubringen, als fie gewaltfam zu fondern, zu 
verftüämmeln, oder aus vielen, abgefonderten Bege⸗ 
benheiten Ein Ganzes zu Ineten. Wer jemald Aez 
ſchylus und Sophokles gelefen, müßte das 
nie .unbegreiflich finden. Im erften was Ift die Tra= 
goͤdie als oft ein allegoriſch-⸗mythologiſch 
halbzepifhes Gemaͤhlde, faft ohne Kolge ber 
Aufteitte, der Gefchichte, der Empfindungen, oder 
gar, wie Die Alten fagten, nur noh Chor, dem 
einige Geſchichte zwifchengefeßt war. — Konnte bier - 
über Simplicktät der Fabel die geringfte Mühe und 
Kunft ſeyn? Und war's in den meiften Stüden des 
Sophokles anders? Sen Philoktet, Niax ver 
triebner Oedipus u. f. w. nähern fih noch Immer 
fo ehr dem Einartigen Ihres Urfprunges, dem dDra= 
matifhen Bilde mitten im Chor. Kein 
Zweifel! es iſt Geneſis der griechiſchen Bühne. 

Nun fehe man, wie viel aus der fimpein Bemer- 
fung folge. Nichts minder, als: das Künftliche ih⸗ 
rer Megeln war — Feine Kunft! war Natur! — 
Einheit der Fabel — war Einheit der Handlung, bie 
vor ihnen Ing; die na ihren Zeitz, Materlande =, 
Religions-, Sittenumftänden, nicht anders als 
ſolch ein Eins feyn fonnte. Einheit des Orts 
— mar Einheit des Orts; denn bie eine, kurze 


Im 
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feleriiife Haudlung ging ne ar einen Diet, im 
Tempel, Yatak, gieichſam auf einem Markt Dieb 
Vaterlandes vor: fo warde fie tm Aufange A 
nisch aud erzaͤhleub nachgemucht und zwifche nge⸗ 
ſchoben; To kamon embikh die Auftritte, bie Sceurn 
hinen — aber alles natlurlich wech eine Scene, WW 
der Chor alles band, 105 der Natar der Sache weg 
vie Blue mie leot Bleiben lounte u. ſ. w. RE Bf 
Elinhrit der Sete nun hieraus folgte unbe nuturii 
mitging — weichem Kind⸗ brauzte Bad-bemsteren. zu 
werden? Alle bieſe Dinge lagen damals in der Na⸗ 
tur, daß des Dichker mit alle fehwer Kunft oyue fü 
nichts tonnte 
Offenbur ſiehet man alſe auch! Sie Kanſt Zei 
zrkerhiſchen Dichnet nahm ganz BER en zegengeſetrira 
Meg, den mean und heut zu Tage and a 
ſchteler. Bene TEmpiiftoreten alt, deufke 

ſendera fie vorstelfälstgben: Aeßchplas den 
CEhor, Soßhokbes den on, und mm 
durf mar bie Pintfhften Etuͤcke bes lotztoru, ud 
sehn. zroßes Meiſterſtück, den Dedtpus in ide 
gegen ben Vromethiene, odrr gegen die Nachrich⸗ 
van vom. alten Dithyrasib haften: fe wich man 
die erſtaucnciche Kant ſehen, DIE hm babiweies gu 
bringen gelaug. Wer nliomals Kumt ans vielen ein 
Eins zu machen, fondern: olgentitc; dus Akne Kim 
Blieles, ein ſchoͤnes Labyriuth von Stetten, wo felat 
zroͤßde Sotge blleb, an der verwickeltſren Steule Ws 
Labytiuths feine Zuſchauer mit de Wahn des von⸗ 
gen Einen umgetaufhen, den Auauel ihrer Cmpfik: 
dangen .fo ſauft and allmaͤhlich looznwiuden, als cd 
Pe Ihn noch Amer. ganz hätten, die vorige dithy⸗ 
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Kombiihe Empfindura. Dazu er er ihnen bie 
Sgene and, hehlelt in die Chöre hei, und machte fie 
uw Nahepläben der Hesblung, erhielt alle mit jedem 
Wort im Anblick des Genzen, in Erwartung, im 
Wahn des Werdens, des Shonhabend mad 
der lerreiche Eur ipides nachher ſogleich, da die 
Bühne kanm gebildet mar, wieder verabfänmte), 
Kurz, er gab der Handlung (eine Sache, die man 
® — mißverſtahat) Gr Br, 

Mad daß Arifkot.elee Dieke.Sunft feines Ge⸗ 
nie in ihm zu ſchaͤtzen wußte, und oben in allem 
faft das Umgefchrte war, was De neuern Zeiten 
aus ihm zu drehen belleht baten, müßte. jedem eine 
Leuchten, doer ihn ohne Wahn und Im Standaunite 
feinez Zeit geleſen. Eben dab er Theſpis un 
Wefchyinsneriieh, und ich sam an den vielf ach 
Dicetenden Sop hatles hält, deß or eben von die⸗ 
fes feiner Neuerung ausolan, in ſie das Weſen 
ber neuen Dichtgattung zu ſetzen, daß a8 fein Ripkr 
lingsgedanle ward, unn.aluen. Homenr sunetwideln, 
ud ihn fo nertheilhaft mit dem orſton zu wergleie 
den; daß er keinen unweſentlichen Umſtand vergaß, 
her nur in der Verſtallung ſeinen Begriff der Gioͤß e 
 bebenden Hondlang suıterfküken kaunte, — alles 
bes zeigt, daß der suche Mann auch im großen Sing 


| | feiner Zeit abllofppbinte, wid nishte waniger ale 0% 


| 


Den verengernden kindiſchen Laͤppereien Schuld If, 
bie man gus ib Maͤter zum Paplorgaruͤſte dar 
Bühne machen wollen. Er bat offenbar in feinem 


vortrefflichen Kapitel vam Weſen der Gabel ‚Feine 


anderen Megala gewußt und anerkannt, als den 
wiie des Zuſchauers, Seele, auf on!“ und fagt 
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ausdruͤcklich, daß fih ſonſt die Schranken ihrer 
Laͤnge, mithin noch weniger Art oder Zeit und Raum 
des Baues, durch keine Regeln beſtimmen laſſen. O 
wenn Ariſtoteles wieder auflebte, und den falſchen, 
widerfinnigen Gebrauch feiner Regeln bei Dramas 
ganz andrer Art ſaͤhe! — Doch wir bleiben noch lie: 
ber bei der ftllen, ruhigen Unterfuchung. 


ie ſich alles In der Welt ändert, To mußte fd 
auch die Natur ändern, die eigentlich bad griechiſche 
Drama ſchuf. Weltverfaſſung, Sitten 
Stand der Republiken, Tradition der 
Heldenzeit, Slanbe, ſelbſt Muſik, Ant 
drud, Maß der Illuſion wandelte, und ne: 
türlih fchwand auch Stoff zu Kabeln, Gelegenheit 
zu der Bearbeitung, Anlaß zu dem Zwecke. Man 
‚ Eonnte zwar das Uralte, oder gar von andern Na⸗ 
tionen ein Fremdes herbei holen, und nach ber ge: 
gebenen Manter befteiden, das that alles aber nit 
die Wirkung; folglich war in allem auch nicht Seele; 
folglich war's auch nicht (mas follen wir mit Worten 
fpielen?) das Ding mehr. Puppe, Nachbild, Affe, 
Statue, in der nur noch der andaͤchtigſte Kopf den 
Dämon finden Eonnte, ber die Statue belebte. 
Laſſet ung gleich (denn die Roͤmer waren zu bunm, 
oder zu Eng, oder zu wild und unmäßlg, um ein 
völlig gräckirendes Theater zu errichten) zu ben 
‚neuen Athenienfern Europens übergehen, und bie 
Sache wird, duͤnkt mich, offenbar. 

- Alles was Puppe des griechifhen Theaters if, 
Kann ohne Smweifel kaum volllommener gedacht nnd 
gemacht werden, als es in Frankreich geworben. 
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Ich will nicht bloß an die fogenannten Theaterregeln 
Denten, bie man dem guten Ariſtoteles beimißt, 
Einheit der Zeit, des Drts, der Hand: 
Lung, Bindung der Scenen, Wahrſchein⸗ 
Lihfeit des Brettergerüftes u. f. w., ſon⸗ 
Deren wirklich fragen, ob über das gleißende, Haffi=. 
ſche Ding, was die Corneille, Racine und 
Moltaire gegeben haben, über die Reihe ſchoͤner 
Auftritte, Sefprähe, Verſe und Reime, 
mit der Abmeffung, dem Wohlftande, dem 
Glanze — etwas in der Welt möglich fey? Der 
Merfaffer biefes Aufſatzes zweifelt nicht bloß daran, 
fondern alle Verehrer Voltaire's und der Frans 
zofen, zumal diefe edlen Athentenfer felbft, werden 
es geradezu laͤngnen — haben's ja auch fchon 
guug gethan, thun's und werben's thun, „über das 
geht nichts, das kann nicht übertroffen werben!“ 
Und in den Gefichtspunkt des Uebereinkommniſſes 
geſtellt, die Puppe auf's Brettergeruͤſte geſezht _ 
haben ſie recht, und muͤſſen von Tag zu Tage, je 
mehr man ſich in das Gleißende vernarrt und es 
nachaͤffet, in allen Laͤndern Europens mehr be⸗ 
kommen. | 

Bel alle dem iſt's aber doch ein brüdtendes unwi⸗ 
derſtrebliches Gefühl „das kit keine griechiſche Tra⸗ 
goͤdie von Zweck, Wirkung, Art, Weſen, Fein grie⸗ 
chiſches Drama!“ Und der parteliſche Verehrer 
der Franzoſen kann, wenn er Griechen gefuͤhlt hat, 
das nicht laͤugnen. Ich will's gar nicht einmal un⸗ 
terſuchen, „ob ſie auch ihren Ariſtoteles den Re⸗ 
geln nach ſo beobachten, wie ſie's vorgeben, wo 
Leſſing gegen die lauteſten Anmaßungen neulich 
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ſchredliche Zweifel erneat hat.“ Des Aes am 
auch zugegeben, Drama if viht baßelbe; warum? 
weil im Innern vichts von Ihm Aaffeihe mit Aemeen 
it, nicht Haudinng, Sitten, Eprache, Zueck, ulcht⸗ 
— und was hilfe alfo alles Aeußere fo genau ne 
haltene Eineriei? Blaue bean wahl jemand, da 
ein Held des großen Corneille ein wänıifcher ober 
frauzoͤſiſcher Heid ey? Spautih-Eeuscalfche Hei: 
den! gelante Helden, abentemeriih tapfte, gre— 
müthige, verlichte, graufame Heiden, die Bean 
tifshe Filtionen, Die außer dem Theater Neuen 
. heißen wuͤrden, und wenigitens für Fraub eich fchoz 
damals halb fo fremde wasen, -sid fie‘ icht bai Deu 
meiften Städen sans find — Aus ſiud ſſe. Macine 
ſaricht die Sprache ber Empfindung — alarbiuss nad 
Diafem Eisen zugegebenen Uebereinfommuäfte tft nichts 
Über iin; aber außer dam auch — wüßte ih nicht, 
wo Bine Empfindung fo ſpraͤche? Es ſud GSewmahlde 
der Empfindung vor dritter framder Hond; nie aber 
ober felten bie unmittelbaten, arſten, ungeibusiel: 
ten Regungen, wie fie Worte fuchen umb endllich 
finden. Der fhöne Volt alr eſche Vers, ſein Zur 
ſchnitt, Inhalt, Bilderwirthſchaft, Blanz, SB, 
Philoſophie — iſt er nicht eig ſchoͤner Vers? uler⸗ 
Dinge ! der ſchoͤnſie, ben man ſich vielleicht deuken aun, 
und wenn ich ein Franzoſe wäre, wuͤrde ich ver zwei⸗ 
feln, Hinter Voltaire Einen Vers zu machen — aber 
fhön oder nicht ſchoͤn, fein Theatervers für Hanb⸗ 
Iung, Sprache, Sitten, Leidenfchaften, Zweck eines 
(anders als franzoͤſiſchen) Drama, ewige Schulchtie, 
Lüge und Gallmathias! Endlich Zweck des len? 
durchaus kein griechiſcher, kein tragiſcher Zweck 


1 
Ein ſchoͤnes Stuͤg, wenn ed auch eine Ihhne Geb 
ang wire, anf bie Bühne zu bringen! eine Meike 
antiger, wohlgelleideter Herren uud Damen ſchoͤne 
en auch die ſchoͤnſte und nuͤtzlichſte Philofenpie 


in fchänen Werfen vortragen zu laſſen! ſie elefeuımt 


auch in eine Geſchichte dichten, die eluen Wahn der 
Borftelung gibt, und alſo die Aufmerkſauckeit mit 
fish fortzieht! endlich das alles auch dan eine Mur 
zahl moblgeübter Hexven und Damen warftellen lafe 
fan, bie wirklich anf Dellamatien, Stelzengang der 
Eentenzen und Unhenmerte dor Empfurdung, Bel⸗ 
fall nnd Wehlgefallen anwenden — das alles Täue 
neu vartreffliche und. die beſten Zwece zu einer le⸗ 
beudigen Lektaͤre, zur Uebung im Anodruck, Stel⸗ 
ung und MWohlfiende, zum Gewmaͤhlde guter ober 
gas haroiſcher Sitten, mb endlich ger ebne voͤllige 
Mademle der Netionaimeichelt und Decence im Le⸗ 
ben mb Sterben werden Calle Nebengwecke übergane 
gen), ſchoͤn! baldend! lehrreich! vortrefflich! Dusche 

and aber weder Sand noch Fuß vom Zweck bes grie⸗ 
—* Theaters. 

Und welches war ber Zweck? Ariſtateles hat's 
geſagt, mund man het gung daruͤber geſtritten — nicht⸗ 
mehr und minder, als cine gewiſſe Exrſchuͤtterung 
des Herzens, bie Erregung der Seele in ge⸗ 
wifſem Maß va non sewiffen Seiten, 
ur; eine Gattung Il luſion, die wahrhaftigs 
ne kein ſramzoſiſchas Stuͤck zuwege gebracht hat, 
aber zuwege bringen wird. Und folglich (es heiße 
fo bereiih und auͤtzlch, wie es wolle) guiedeishes 
Drama iſt's nicht! Trau⸗erſpiel des Sophokles iſt's 
nicht. Als Puppe Ihm moch fo aleich; der Puppe 


\ 
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- fehlt Gelft, Leben, Natur, Wahrheit — mithin 


alle Elemente der Ruͤhrung — mithin Zwed und 
Grreihung des Zwecks — iſt's alfo daſſelbe Ding 
mehr? 

Hiemit wuͤrde noch nichts über Werth und Un⸗ 
werth entfchleden, ed wäre nur bloß von Verſchle⸗ 
benheit die Rede, bie ich mit dem Vorigen gany 
außer Zweifel gefeht glaube. Und nun gebe ich's 
jedem anheim, es felbft auszumachen, „ob eine Ko⸗ 
pirung fremder Zeiten, Sitten und Handlungen in 
Halbwahrheit, mit bem koͤſtlichen Zwecke, fie ber. 
zweiftändigen Vorftelung auf einem Brettergerüfte 
fähig und ähnlich zu machen, wohl einer Nach bil⸗ 
dung gleich” oder übergefhät werden könne, bie 
in gewiffem Betracht die höchfte Nationalnatur war? 
ob eine Dichtung, deren Ganzes eigentlih (und da 
wird fih jeder Sranzofe winden oder vorbei fingen 
müffen) gar einen Zweck hat — das Gute iſt 
nach dem Bekenntriß der beften Philoſophen nur 
eine Nachleſe im Detail — ob bie einer Landes: 
anftalt gleichgeſchaͤtzt werden. kann, wo in jedem 


Heinen Umſtande Wirkung, hoͤchſte, ſchwerſte Bil: 


dung lag? Ob endlich nicht eine Zeit kommen müßte, 
da man, wie die meiften und Tünftlichften Stuͤcke 


Corneille's ſchon vergeffen find, Crebillon 


und Woltatre mit der Bewunderung anfehen wich, 
mit der man jeßt bie Aftrda bes Herren von 
Urfe, und alle Elölten und Aſpaſien ber 
Ritterzeit anfieht, „vol Kopf und Weishelti vol 


Erfindung und Arbeit! es wäre ans ihnen fo viel! 


„viel zu lernen — aber Schade! Daß es in der 
„Aſtraͤg und Elölte ff. Das Onnze ihrer - 
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Aunſt iſt ohne Natur, iſt abenteuerlich, iſt efel! — 


Gluͤcklich, wenn wir im Geſchmack der Wahrheit 
ſchon an der Zeit waͤren! Das ganze franzoͤſiſche 
Drama haͤtte ſich in eine Sammlung ſchoͤner Verſe, 
Sentenzen, Sentiments verwandelt — aber der 


große Sophokles ſtehet noch, wie er iſt! 


Laſſet ung alſo ein Volk feßen, das aus Umſtaͤn⸗ 


ben, bie wir nicht unterfuchen mögen, Luft hätte, - 


ſich ſtatt nachzuaͤffen und mit der Wallnußfchale da⸗ 
von zu laufen, felbft lieber, fein Drama zu et= 
finden: fo iſt's, duͤnkt mich“ wieder erſte Frage: 
wann? wo? unter welchen Umjtänden? 
worand fol’ das thun? und es braucht Feines 
Beweifes, daß die Erfindung nichts als Nefultat 
dieſer Fragen feyn wirb und ſeyn Tann. Holt es 
fein Drama nicht aus Chor, aus Dithyramb ber, 
fo kann's auch nichts Chormäßiges, Dithyrambifches 
haben. Läge ihm Eeine Simplicität von Faltis der 
Geſchichte, Tradition, haͤuslichen und 
Staats: und Neligtionsbezicehungen vor — 
natürlich Fanu's nichts von alle dem haben. — Es 
wird fih, wo möglich, fein Drama nad feiner Ge⸗ 


ſchichte, nach Zeitgeift, Sitten, Meinungen, Spra⸗ 


he, Nationalvorurtheilen, Tradition und Liebhabe⸗ 
teilen, wenn auch aus Faſtnachts⸗- und Marlonet- 
tenfplel (eben wie die edlen Griechen and dem Chor) 
erfinden — und bad Erfundene wird Drama feyn, 
wenn ed bei dieſem Volt dramatifhen Zweck erreicht. 
Man fieht, wir finb bei den 

. toto divisis ab orbe Britännis = 


und ihrem großen Shakefpeare. 
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Daß da, nuh zu her und vor dar Zeit Ich Banker . 
qentaud war, wird Bein pullulus Aristoteles Idee 
nen, und ‚bier und ba alſo griechſches Drama ss 
- ferdeen, daß es watärlih (wir reden xon einen 
Nachaͤffung) entſtehe, Hi Unger, als daß sin Schaf 
Loͤwen gehäuen ſolle. Es wird allein exße md letzte 
Frage: „wie iſt der Boden? worauf iſt er zuberei⸗ 
„tet? was iſt in th gefaͤet? mad ſollte er tragen 
‚Adnnend’ — und Himmel! wie weit bier von 
Griechenland weg! Gerichte, Traditien, Sitten, 
Religion, Geiſt der Zeit, des Volks, der Ruͤhrung, 
der Sprache — wie weit von Griechenland weg! Der 
Leſer lenne beide Zeiten viel oder wenig, fo wird er 
doch keinen Augenblick verwechſein, was nichts Aehn⸗ 
ches hat. Und wenn num in die ſer gluͤcklich oder un⸗ 
gluͤcklich veraͤnderten Zeit, es eben Ein Alrer, Ein Ge⸗ 
nie ‚gäbe, das aus feinem Stoff fo natuͤrtich, groß 
und original eine dramatiſche Schöpfung zoͤge, ale 
bie Griechen ans dom ihren — und biefe Schöpfung 
eben auf den verſchiedenſten Wegen dieſelbe Abſicht 
erreichte, wenlgſtens au fi ein weit vielfach Ein⸗ 
fältiger und einfach DBielfklfiger — alſo (nad) aller 
metaphyfifchen Definition) ein volllommenes Ganzes 
wäre — was für ein Thor, der nun vergliche und 
gar verdammte, weit bieß zweite nicht das erfte ſey? 
Und alle feine Wefen, Tugend und Bolkommenhelt 
beruht ja darauf, daß es nicht das Erſte iſt? daß aus 
— Boden ber Belt eben die andre Pflanze er⸗ 
wuchs. 

Shakeſpeare fand vor und um ſich nichts woul⸗ 
ser als Simplleitaͤt von Vaterlandoſitten, Thaten, 
Neigungen und Geſchichtstraditionen, die bad arlechl⸗ 
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für Deama bildete, und ba alfe nach dem erfien 
meoraphyſſſchen Wels heſtsſatze ans Nichts Nichts wird, 
fo wäre Philoſophen Aberlaffen nicht bioß kein grke⸗ 
qiſches, fordern wenn's außerdem hats gibt, auch 
gar Bela Drama in der Weit meht geworden amd 
Wirte werden können. Da aber Genie bekannter⸗ 
mußen mehr iſt als Phlleſophſe, and Schöpfer ein 
anber Ding als Zergikederer, ſo war's ein Sterbll⸗ 
er mit Goͤttereraft begabt, eben aus bem entge⸗ 
grugeſeyteſten Stoff und Ju der vetſchiedenſten Beur⸗ 
boſtung dieſelbe Wirkung hervorzutuſen, Furcht 
nv Mitleid! und beide in einem Grade, mie 
fener erſte Stoff nd Bearbeitung es kaum vormals 
herdorzubringen vrtiascht! — Gluͤcklicher Soͤtter⸗ 
‚Mon über fehe unternehmru! Eben das Neue, Erſte, 
Fang Verfchiebne zeigt die Uekraft fehres Berufs. 

Shakeſpeare fand keinen Eher vor ſich, aber 
WON Stants- mad Marlonetkenfpliele — weht! er 
Bidehs affo aus’ blefen Staats⸗ und Marionettenſpfe⸗ 
To, Dam To ſchlechtentLeim, Bas herriiche Geſchoͤff, dus 
da vor und ſteht unb lebt, Er fand Feten ſo ein⸗ 
ſachen Volks⸗ und Vaterkandscharakter, ſondern ein 
Biekſaches von Ständen, Lebensarten, Gefſunuue 
gen, Vollern und Spracharten — ber Gram um 
das Vorige waͤre vetgebens geweſen; er dichtete alfb 
Staͤtede und Menſchen, Boͤlker und Sprachatten, 
Abnig mad Narren, Narren und Koͤntg zu dem herr- 
Uchen Gungen!: Er fand keinen fo einfachen Geilſt 
der Geſchichte, der Fabel, der Haudlung: er nahm 
Gefchlchee, wie er fie fanb, und ſetzte mit Schoͤpfer⸗ 
geiſt das vorfihlebienartigfte Zeug zu einem Wunder⸗ 
Yangen zufammen, was wir, wenn nicht Sande 
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Iung im griechifhen Verſtande, fo attion im 
Sinne der mittlern, oder in der Sprache ber neuern 
Zeiten Begebenheit (evenement). großes Er⸗ 
. eigniß nennen wollen — o Ariſtoteles, wenn dis 
erfchteneft, wie würbeft du den neuen Sophofles 
bomerifiren! Würbdeft fo eine eigne Theorie über ihn 
dichten, bie jebt feine Landsleute, Home und 
Hurd, Pope und Fohnfon noch nicht gedichte 
baben! Wuͤrdeſt dich freuen, von jedem beiner 
Stüde Handlung, Charakter, Meinun⸗ 
gen, Ausdruck, Buͤhne wie aus zwei Punkten 
des Dreiecks Linien ziehen zu können, bie ſich oben 
in einem Punkte des Zweds, der Vollkommen⸗ 
‚be it begegnen! Wuͤrdeſt zu Sophofles ſagen: mahle 
dag heilige Blatt dieſes Altars! und du o nordifcher 
Barde alle Seiten und Wände dieſes Tempeld in 
dein unſterbliches Fresko! 

Man laſſe mich als Ausleger und Rhapſodiſten 
fortfahren: denn ich bin Shakeſpeare naͤher als dem 
Griechen. Wenn bei dieſem das Eine einer Hand: 


" Iung herrſcht, fo arbeitet jener auf dad Ganze 


eines Ereigniſſes, einerBegebenheit. Wenn 
bei jenem Ein Ton der Charaftere herrſchet, fo bei 
biefem alle Charaktere, Stände und Lebensarten, 
fo viel nur fähig und nöthig find, den Hauptklang 
feines Koncerts zu bilden. Wenn in jenem Eine 
fingende feine Sprache wie In einem höhern Aether 
tönet, fo fpricht dieſer die Sprache aller Alter, Men: 
fhen und Menfchenarten, iſt Dolmetſcher der Natur 
in al’ ihren Zungen — und auf fo verfchledenen 
Wegen beide DVertraute Einer Gottheit? — Und 
wenn jener Griechen vorftellt und lehrt und rührt 
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und bildet, fo lehrt, rährt umd bildet Shakeſpeare 
nordifhe Menfhen! Mir ift, wenn ich ihn Iefe, 
Theater, Alteur, Kouliffe verfhwunden! Lauter 
einzelne im Sturm der Zeiten wehende Blätter aus 
dem Buch ber Begebenheiten, der Vorfehung, der 
Welt! — einzelne Gepräge der Völker, Stände, 
Seelen! die alle die verfchtedenartigften und abge⸗ 
trennteft handelnden Mafchinen, ale — was wir 
in ber Hand des Weltfchöpfere find — umwiflende, 
blinde Werkzeuge zum Ganzen Eines theatralifchen 
Bildes, Einer Größe habenden Begebenheit, die 
nur der Dichter überfchauet. Wer kann ſich einen 
größern Dichter der norbifhen Menſchheit und in 
dem Zeitalter denten! 

Wie vor einem Meere von Begebenheit, wo Wo⸗ 
gen In Wogen raufchen, fo tritt vor feine Bühne. 
Die Auftritte der Natur ruͤcken vor und ab; wirken 


“in einander, fo disparat ſie fcheinen; bringen fich her⸗ 


vor und zerftören fih, Damit die Abfiht des Schoͤ⸗ 
pferd, der alle im Plane der Trunkenheit und Un⸗ 
ordnung gefellet zu haben fchien, erfüllt werde — 
Dunkle Heine Epmhole zum Sonnenriß einer Theo⸗ 
dicee Gottes. Lear, der rafhe, warme, edel- 
ſchwache Greid, wie er da vor feiner Landkarte ſteht, 
und Kronen wegſchenkt und Länder zerreißt — In der 
erften Scene der Erſcheinung — trägt fchon allen Sa= 
men feiner Schiefale zur Ernte der dunfelften Zu⸗ 
Zunft in ſich. Siehe der gutherzige Verfchwender, 
der. rafche Unbarmberzige, der Eindifche Vater wird 
es bald feyn, auch in den Vorhoͤfen feiner Tochter — 
bittend, betend, bettelnd, fluchend, ſchwaͤrmend, 
ſegnend, — ah Bott! und Wahnſinn ahnend. 
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rd’ ſeyu bald mit Naſſem Scheitel ımter — 
mb Blid, zur aunterſten Kaffe von Menſchen her⸗ 
abgekürzt, mit einem Narren md in dee Hoͤhle 
eines tollen Bettlers Wahnfian: gleichſam pochend 
vom Himmel herab. — Und nun iſt wie ers ik, 
in ber ganzen leſchten Majeftaͤt ſeines Elends ans 
nn uns nun zu ſich kommend, angeregt 

Briten Ertale Doing bamit diefe auf ewig, 
wwts eridfche! Gefangen, bie toßte Wohttääterfum, 
Berzeipertun:, Kind, Tochter auf feinen Arsen! 
auf Ihrem: Lelchnam ſterbend, ber alle Knecht Beim 
ren Könige nachfterbend — Gott, weih ein Woch⸗ 
fl von Selten, Umſtaͤnden, Stuͤrmen, Werter, 
Zeitläuften! und alle nicht bloß Ehe Geſchichto — 
Helden und Staacsaltion, wenn bu wiuſt! von etnem 
Aufange zu einem Ende, nach Der ſtrengſten Reget 
beſlues Ariſtoteles; fondorn teitt naͤher uud: fühle 
den Menſchengeiſt, bee auch jede Porfen aub 
Alter und Charatter und Nobendiug a das Gemaͤhſw⸗ 
orbnete. Zween alte Vaͤter nnd alle Ihre fo York 
fehfebuen. Kinder! Dos einen Sohn gegen chin es. 
revgenen Water unglaͤctich dankbar, der anudre zeyen 
Ken gusherzieften Vater ſcheußlich andankbar and ab⸗ 
ſcheulich giacktich Der sogen ſeine Toͤchter, Viele 
gegen ihn, ihr Gemahl, —— — 
tu. Gluͤck und Unglaͤck. Der blinde Sloſter am Nom 
feines unerkannten Sohnes, und der tolle Lear u 
ben Fuͤßen feiner vertrießenen Toter! ud nun DAB 
Augenblick der Wesihelbe Bes Sms, ba fie) 
anter ſeinem Baume fiieht, und bie Trompete vufet, 
ale Nebenumſtaͤnde, Triebſebern, Eharalters mat 
GSttuatlonen datzin eingedichtet — alles im Gpect! 

zu 
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zu Einem Ganzen ſich fortwikelnd — zu einem Va⸗ 


ter- und Kinder-, Koͤnigs- und Narren- und 
Bettler⸗nund Elend-Ganzen zuſammengeord⸗ 


net, wo doch überall bei den disparatſten Scenen 


Seele der Begebenheit athmet, wo Derter, Seiten, 
Umſtaͤnde felbft, mörhte ich fagen, die heidnifche 


Schickſals- und Sternenpbilofophie, die 


Durchweg herrſchet, fo zu diefem Ganzen gehd- 
ren, daß ich nichts verändern, verfeßen, aus an 
dern Stüden hieher oder hieraus In andre Stüde 


bringen könnte. Und das wäre Fein Drama? Sha= 


Fefpeare kein dramatifcher Dichter? Der hundert 
Auftritte einer Weltbegebenheit mitdem Arm umfaßt, 
mit dem Blick ordnet, mit der einen duschhauchenden, 
alles belebenden Seele erfüllet, und nicht Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Herz, alle Leldenfchaften, die ganze Seele 
von Anfang bis zu Ende fortreift — wenn nicht 
mehr, fo fol Vater Ariftoteled zeugen, „die Größe 
„des lebendigen Geſchoͤpfs darf nur mit Einem Blick 
„uͤberſehen werden können’ — und hier — Him⸗ 
mel! wie wird das Ganze der Begebenheit mit tief- 
fter Seele fortgefühlt und geendet! — Eine Welt 
dramatifher Geſchichte, fo groß und tief wie bie 
Natur; aber der Schöpfer gibt und Auge und Ge⸗ 
Ben: fo groß und tief zu fehen! 

In Othello, dem Mohren, welde Welt! 


wel ein Ganzes! Lebendige Sefhichte der . 


Entfiehung, Fortgangs, Ausbruchs, trans 
rigen Endes der Leidenfhaft diefes Eb- 
len Unglädfeligen, und in welcher Fülle und Bus 
fammenlanf der Mäder zu Einem Werte! Wie dies 
fer Jago, der Teufel in Menſchengeſtalt, die Welt 
Berders Werke ;. ſchoͤn. Lit, u, Kunfl, XX. 49° 
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anſehen, und mit allen, die um ihn ſind, ſpielen! 
und wie nun die Gruppe ein Caſſio und Rodrich, 
Othello und Desdemone in ben Charakteren, mit 
dem Zunder von Empfänglichfeiten feiner Hoͤllen⸗ 
flamme, um ihn ftehen muß, und jedes ihm in bes 
Wurf fommt, und ex alles braucht und alles zum 
traurigen Ende eilet. — Wenn ein Engel der Bor: 
ſehung menſchliche Leidenſchaften gegen einander ab: 
wog, und Seelen und Charaktere gruppiste, und 
ihnen Anläffe, wo jedes im Wahn des Freien han 
delt, zuführt, und er fie alle mit biefem Wahne, 
als mit der Kette des Schickſals zu feiner Idee lei⸗ 
tet — fo war der menſchliche Gelft, der hier ent- 
warf, ſann, zeichnete, lenkte. 

Daß Seit und Ort, wie Hälfen um den Kern 
immer mit geben, follte nicht einmal erinnert wer: 
den dürfen, und doch tft hierüber eben das Hellefte 
Geſchrei. Fand Shakeſpeare den Goͤttergriff, eine 
ganze Welt der disparateſten Auftritte zu einer Be: 
gebenheit zu erfaflen; natürlich gehörte es eben zur 
Wahrheit feiner Begebenheiten, auch Ort und Zeit 
jedesmal zu ibealifiren, daß fie mit zur Täufchung 
beitrügen. Iſt wohl jemand in der Welt zu einer 
Kleinigkeit Teines Lebens Ort und Zeit gleichgültig? 
und find ſie's infonderheit in den Dingen, wo bie 
ganze Seele geregt, gebildet, umgebilbet wird? in 
der Jugend, In Scenen der Leidenfchaft, In allen 
Handlungen aufs Keben! Iſt's da nicht eben Ort 
und Seit und Fuͤlle der äußern Umſtaͤnde, die ber 
ganzen Geſchichte Haltung, Dauer, Extftens 
geben muß, und wird ein Kind, ein Süngling, ein 
Verliebter, ein Mann im Felde ber Chaten ſich 
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wohl Einen Umſtand des Lokals, des Wie? und Wo? 
und Wann? wegſchneiden laſſen, ohne daß die ganze 
Worſtellung ſeiner Seele litte? Da iſt nun Shake⸗ 
ſpeare der groͤßte Meiſter, eben weil er nur und 
immer Diener der Natur iſt. Wenn er die Bege⸗ 
benheiten ſeines Drama dachte, im Kopf waͤlzte, 
‚wie wälzen fi jedesmal Derter und Zeiten fo mit 
‚umber! Aus Scenen und Seitläuften aller Welt 
findet fih, wie durch ein Geſetz der Satalität, eben 
‚ die bieher, die dem &efühl, der Handlung die kraͤf⸗ 
‚ tige, die idealſte iſt, wo die fonderbarften, kuͤhn⸗ 
‚ Ten Umſtaͤnde am melften den Trug ber Wahrheit 
unterſtuͤtzen, wo Zeit: und Ortwechfel, über bie der 
Dichter fhaltet, am lauteſten rufen: „hier iſt kein 
‚ Dichter, iſt Schöpfer, iſt Geſchichte der Welt!‘ 
Als 3. E. der Dichter dem ſchrecklichen Koͤnigs⸗ 
morb, Trauerſpiel Macheth genannt, ald Fak⸗ 
‚ sam bet Schbpfung in feiner Seele waͤlzte — bift 
bdu, mein lieber Lefer, fo blöde gewefen, nun in kei⸗ 
ner Scene, Scene und Ort mitzufühlen — wehe Sha⸗ 
keſpeare, dem verwelkten Blatte in deiner Hand. 
Scoo haſt du nichts von der Eröffnung durch die Zau⸗ 
berinnen auf der Haide unter Blitz und “Donner! 
nichts nun vom blutigen Manne mit Macbethe Tha⸗ 
ten zur Botſchaft des. Königes an ihn, nichts wider. 
die Scene zu brechen und den prophetiſchen Zauber- 
geiſt zu eröffnen, unb bie vorige Botſchaft nun mit 
dieſem Sruße in feinem Haupte zu miſchen — ge⸗ 
faͤhlt! Nicht fein Weib mir feiner Abſchrift des 
Schickſalsbriefes in ihrem Schloffe wandern fehen, 
Die hernach wie granerlih anders wandern wird! 
Dicht / mit bem ſtillen Könige noch zu guter Lebt bie 
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Abendluft fo fanft gewittert, riugs um das Haut, 


nwo zwar die Schwalbe fo ſicher niſtet, aber bu, + 
König — das iſt im unfihtbaren Werl — dich deine 


_ Mördergrube naͤherſt. Das Haus in unruhiger, gaſt 


liher Zubereitung, und Macbeth In Zubereitung zum 
Morde! Die bereitende Nachtſcene Banko's mit 
Fackel und Schwert! Der Dolch, ber ſchauerlihe 
Dolch der Viſion! Gloͤcke — kaum iſt's geichehen 
und das Yochen an der Chir! — Die Entbedang 
Berfammlung — man trabe alle Derter und Selten 


durch, wo das zu ber Abficht, in der Schöpfung, 


anders als da und ſo gefchehen könnte. Die Morb: 
ſcene Banko's im Walde; das Nachtgaſtmahl uud 
Banko's Geiſt — nun wieder die Hexenhaide (denn 
feine erſchreckliche Schickſalsthat iſt zu Exide!) Nun 
Zauberhöhle, Beſchwoͤrung, Prophegeyung, Muth 


und Verzweiflung! der Tod der Kluder Machufs 


unter den Flügeln Ihrer einfamen Mutter! und jene 
zween Vertriebnen unter dem Baum, nid num bie 
granerliche Nachtwanberian im Schloſſe, und die wun⸗ 
derbare Erfüllung ber Prophezeyung — der hetans 
ziebende Wald — Macbeths Tod dur das Schwert 
eine® Ungebornen — ich müßte alle, alle Scenen 
ausfchreiben, um das Idealifirte Kolal des unnenn- 
baren Ganzen, der Schickſals⸗, Köänigsmorde⸗ 
und Saubermwelt zu nennen, die ald Seele das 
Stuͤck, bis anf den Heinften Umſtand von Zeit, Ort, 
ſelbſt fcheinbarer Zwiſchenverwirrung belebt, alles In 
ber Seele zu Einem ſchauderhaften, unzertrennlichen 
Ganzen zu machen — und doch würbe ich mit allem 
nichts fagen. 

DI Fudividuelle jedes Stuͤes, jedes ein⸗ 
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zelnen Weltalls geht mit Ort und Zeit und Schoͤpfung 
durch alle Stuͤcke. Leſſing hat einige Umſtaͤnde 
Hanm lets in Vergleichung ber Theaterlönigiun-S e- 
miramis entwidelt — wie voll iſt das ganze Drama 
dieſes Lofalgeifted von Anfang zu Ende. Schloß⸗ 
platz und bittre Kälte, ablöfende Wache und Nacht: 
erzaͤhlungen, Unglaube und Glaube — der Stem — 
und nun erfcheint'd! Kann jemand feyn, der nicht 
in jedem Wort und Umftande Bereitung und Natur 
‚ abne? So weiter: Alles Koſtume ber Geiſter er- 
 Fchöpft!sder Meufhen zur Erſcheinung erſchoͤpft! 
Wahr und Panlenſchall, ſtummer Wink und ber 
‚ nabe Huͤgel, Wort und Unwort — welches Lokal! 
 weldes tiefe Eingraben der Wahrheit! tind wie der 
| erfchredte König niet und Hamlet vorbei irrt in fet- 
ser Mutter Kammer vor dem Bilde feines Vaters! 
und nun bie andre Erfcheinung! Er am Grabe feiner 
Ophelia! der rührende good Fellow in allen den 
SBerbindungen mit Horazio, Ophelia, Laer: 
tes, Fortinbras! bad Iugendfpiel der Hand⸗ 
Iung, was durch's Stuͤck fortiäuft und faft bis zu Ende 
Zeine Handlung wird — wer da einen Augenbiid 
Breftergeruͤſte fühlt and ſucht, und Eine Reihe ge⸗ 
bandner artiger Geſpraͤche auf ihm ſucht, für den 
Hat Sholefpeste und Sophokles, fein walk: 
rer Dichter ber Welt gedichter. 

Sitte ih hoch Worte dazu, um bie einzelne 
Hauptempfindung, die alfo jedes Stüd beherrſcht, 
and wie eine Weltfeele durchſtroͤmt, zu bemerken. 
Wie es bach In Othello wirklich mit zu dem Stuͤcke 
gehört, To ſelbſt das Nachtſuchen wie bie —— 
Wunderliebe, die Seefahrt, der Seeſturm, wie 


[N 


296 . 


die braufende Leidenfchaft Othello's, bie fo Fehr ver: 
fpottete Tobesart, das Entkleiden unter dein Ster 
beliedchen und dem Winbefaufen, wie die Art be 
Sünde und Leidenſchaft ſelbſt — feln Eintritt, Rede 
an's Nachtlicht m. ſ. w. wäre ed möglich, Doch bad 
in Worte zu fallen, wie das alles zu Einer Welt 
der Trauerbegebenheit lebendig und innig gehöre — 
aber es iſt nicht möglih. Kein elendes Farben: 
gemaͤhlde laͤßt fih durch Worte befchreiben oder her: 
ftellen, und wie die Empfindung Einer lebendigen 
Weit in allen Scenen, lmftänden und Zauberelen 
der Natur. Gebe, mein Lefer, was du willft, Lear 
und bie Richards, Caͤſar und bie Heinrich, 
felöft Sauberftäde und die Divertiffements, inſon⸗ 
derbeit Romeo, das füße Städ der Liebe, anuch 
Noman In jedem Zeitumftande, und Ort und Traum 
und Dihtung — gehe es durch, verfuche etwas der 
Art wegzunehmen, zu taufhen, ed gar auf ein 
franzöfifches Vrettergerüfte zu ſimplificiren — eine 
lebendige Welt mit: allem Urkundlichen Ihrer Wahre 
heit in dieß Beräfte verwandelt — fchöner Taufe! 
ſchoͤne Wandlung! Nimm biefer Pflanze Ihren Be: 
den, Saft und Kraft, und pflanze fie In die Luft: 
nimm biefem Menfchen Drt, Zeit, Individuelle Be: 
ſtandheit — du haft ihm Odem und Seele genom⸗ 
mem, und iſt ein Bild vom Geſchoͤpf. 

eben da tft alfo Shakeſpeare Sophokles 
Bruder, wo er ihm dem Anſchein nach fo mnaͤhnlich 
äft, um Im Junern ganz wie vr zu ſeyn. Da alle 
Taͤuſchung durch dieß Urkundliche, Wahre, Schöpfe: 
rifhe der Geſchichte erreicht wird, und ohne fie nicht 
bloß erreicht würde, fondern kein Clement mehr 
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Coder ich hätte umfonft geſchrieben) von Shafes 
ſpeare's Drama und dramatifhem Geift bliebe: . 
fo fieht man, die ganze Welt iſt zu diefem großen 
Geiſte allein Körper: alle Auftritte der Natur am 
diefem Körper Glieder, wie ale Charaktere und 
- Dentarten zu diefem Gelfte Züge — und das Ganze 
mag jener Niefengott des Spinofe „Pan! Univer⸗ 
ſum!“ heißen. Sophofles blieb der Natur treu, da 
er Eine Handlung Eines Orts und Einer Zeit bear⸗ 
beitete: Shakeſpeare konnt’ ihre allein treu blei⸗ 
ben, wenn er feine Weltbegebenheit und Menfchen- 
ſchickſal durch alle die Derter und Seiten wälzte, wo 
fie — nun, wo fie gefchehen: und Guade Gott dem 
kurzweiligen Srangofen, der in Shakeſpeare's fünf- 
ten Aufzug Time, um da bie Ruͤhrung in der Quint- 
effenz herunter zu fchluden Bel manchen fran= 
zoͤſiſchen Stüden mag dieß wohl angehen, weil da 
‚alles nur für's Theater verfifichtt und in Scenen 
Tchaugetragen wird; aber hier geht er eben ganz leer 
aus, Da iſt Weltbegebenheit fchon vorbei: er flieht 
nur die lebte, fehlechtefte Folge, Menfchen wie Flie⸗ 
gen fallen, er geht hin und höhnt, Shakeſpeare 
tft ihm Aergerniß und fein Drama die bummite 
- Thorbeit. | 


— 


Ueberhaupt waͤre der ganze Knaͤuel von Ort⸗ und 
Zeitquaͤſtlonen laͤngſt aus ſeinem Gewirre gekommen, 
wenn ein philoſophiſcher Kopf uͤber das Drama ſich 
die Muͤhe haͤtte nehmen wollen, auch hier zu fragen: 
„was denn Ort und Zeit ſey?“ Soll's das Bret⸗ 
tergeruͤſte und der Zeitraum eines Divertiſſements 
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au theätre ſeyn; fo hat niemand in ber Welt Eiu- 
heit des Orts, Maß der Zeit und der Sceuen, als 
— die Sranzofen. Die Sriehen — bei ihrer hohen 
Taͤuſchung, von ber wir faft keinen Begriff Haben — 
ber ihren Anftalten für das Deffentliche der Bühne, 
bei ihrer rechten Tempelandacht vor derſelben, Haben 
an nichts weniger ale das ie gedacht. Wie muß bie 
Taͤuſchung eines Menfchen ſeyn, der hinter jedem 
Auftritt wach feiner Uhr fehen will, ob auch fo was 
in fo viel Seit Habe gefchehen Tönnen? und dem es 
fodann Hauptelement der Herzensfreude würde, daß 
der Dichter Ihn Doch in um keinen Augenblid betro= 
gen, fondern auf dem Gerüfte nur eben fo viel ge⸗ 
zeigt hat, als er In der Zeit im Schnediengange fel- 
nes Lebens fehen würde — weld ein Geſchoͤpf, dem 
das Hauptfreude wäre! und welch ein Dichter, ber 
Darauf als Hauptzwed arbeitete, und fi dann mit 
dem Regelnkram brüftete: „wie artig habe ich nicht 
To viel und fo viel fhöne Splelwerke auf den engen- 
gegebnen Raum biefer Brettergrube, theätre fran- 
33 genannt, und In den gegebnen Zeitraum der 
iſite dahin eingeflemmt und eingepaßt, bie Scenen 
filirt und enfilirt! alled genau geflickt und gebeftet” — 
elender Ceremonieumeiſter! Savoyarde des Thea⸗ 
ters, nicht Schöpfer! Dichteg! dramatifcher Gott! 
Als ſolchem fchlägt bir Leine Uhr auf. Thurm und 
Tempel, fondern du haft Raum und Zeitnaße zu 
fhaffen, und wenn du eine Welt bervorbringen 
kannſt, und die nicht anders als in Raum und Zelt 
exiftiret, ſiehe, fo ift da im Iunern dein Maß vom 
Friſt und Raum; dahin du alle Sufchauer zaubern, 
daß du allen aufbringen mußt, oder du Bill — was ” 
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w gefagt habe, nur nichts weniger als Dramatifcher 
Dichter. 

Sollte es denn jemand in der Welt brauchen de⸗ 
monſtrirt zu werben, daß Raum und Zeit eigentlich 
an ſich nichts, daß fle die relativfte Sache auf Das 
Teyn, Handlung, Leidenschaft, Gedanfenfolge und 
Maß der Aufmerkfamkeit in oder außerhalb der 
Seele find? Haft du denn, gutherziger Uhrſteller 
des Drama, nie Zeiten in beinem Leben gehabt, wo 
die Stunden zu Augenbliden und Tage zu Stunden; 
gegentheils aber auch Stunden zu Tagen und Nacht⸗ 
nahen zu Jahren geworden find? Haſt bu Teine 
Situationen in deinem Leben gehabt, wo deine 
Seele einmal ganz außer die wohnte, hier In biefem 
romantifhen immer deiner Geliebten, bort auf 
jener ftarren Leiche, bier in dieſem Drüdenden aͤuße⸗ 
rer, befchämender Noth — jeßt wieder über Welt 
und Zeit hinausflog, Räume und Weltgegenden über: 
ſpringet, alles um fich vergaß und im Himmel, in 
der Seele, im Herzen beffen bift, deſſen Eriftenz 
du nun empfindeft? Und wenn das in deinem traͤ⸗ 
gen, fchläfrigen Wurm: und Baumleben möglich ift, 
wo dich ja Wurzeln gnug am tobten Boden deiner 
Seele fefigalten, und jeder Kreis, den du fchleppeft, 
dir laugſames Moment'genug iſt, deinen Wurmgang 
auszumeſſen — num denke dich einen Augenblid in 
eine andre, eine Dichterwelt nur in einen Traum? 
Haft du nie gefühlt, wie im Traum dir Ort und 
Zeit ſchwinden? was das alfo für unwefentliche Dinge, 
für Schatten gegen bad, was Handlung, Witz, 
ung der Seele iſt, feyn müflen? wie es bloß an 
ieſer Seele liege, fih Raum, Welt und Zeitmaß 


— 


28- — 


zu ſchaffen, wie und wo fie wi? Und Hätteft bus das 
nur Einmal in deinem Leben gefühlt, wäreft nad 
einer DViertelftunde erwacht, und der bunfle Meft 
beiner Traumbandlungen hätte bich ſchwoͤren gemacht, 
du habeft Nächte hinweg gefchlafen, geträumt und 
gehandelt! — dürfte bir Mahomebs Traum als 
Traum uoch einen Augenblick ungerelmt feyn! und 
wäre es nicht eben jedes Genie's, jedes Dichters, 
und des dramatifchen Dichters infonberheit erfte und 
einzige Pflicht, dich In einen folden Traum au ſetzen? 
And nun denke, welche Welten bu verwirreft, weun 
du dem Dichter beine Taſchenuhr ober dein Viſiten⸗ 
-zimmer vorzeigeft, daß er dahin und darnach dich 
träumen lehre? 
Inm Gange feiner Begebenheit, im ordine suc- 
cessivorum und simultaneorum feiner Welt, da 
‚ liegt fein Raum und Seit. Wie, und wo er Did 
hinreiße? Wenn er dich nur dahin reißt, da iſt feine 
Welt. Wie ſchnell und langfam er die Seiten fol 
gen laſſe; er läßt fie folgen; er druͤckt bir biefe 
Folge ein: das tft fein Zeitmaß — und wie fit hier 
wieder Shakeſpeare Meifter! Langfam und ſchwer⸗ 
fällig fangen feine Begebenheiten an, in feiner Nas 
tur wie in der Natur, denn er gibt dbiefe nur im _ 
verjüngten Maße. Wie muͤhevoll, ehe bie Trieb⸗ 
federn in Gang fommen! je mehr aber, wie laufen 
Die Scenen! wie kürzer bie Reden und geflügelter 
die Seelen, die Leidenſchaft, die Handlung; unb 
wie mächtig ſodann biefes Laufen, das Hinftreuen 
gewiſſer Worte, da niemand mehr Zeit hat. Enb- 
lich zuleßt, wenn er den Lefer ganz getäufcht und 
im Abgrunde feiner Welt und Leidenſchaft verloren- 
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ſieht, wie wird er tuhn, was läßt er auf einander 
folgen! Lear flicht nach Cordelia und Kent nach Lear! 
es iſt gleihfam Ende feiner Welt, juͤngſter Tag da, 
Da alled aufeinander rollet und hinftärgt, der Himmel 
eingewidelt und die Berge fallen: dad Maß der Zeit 
iſt hinweg. — Freilich wieder nicht für den luſtigen, 
munteren Kallogallianer, ber mit heiler, fri⸗ 
ſcher Haut In den fünften At käme, um an ber 
Uhr zu meſſen, wie viel da In welcher Zeit-fterben? 
aber Gott, wenn das Kritik, Theater, Illuſion 
ſeyn fol — was wäre dann Kritit? Illuſion? Thea⸗ 
ter ?. was bedeuteten alle bie leeren Wörter. 


Nun finge eben das Herz meiner Interfuhung 
an, „wie? auf welche Kunſt und Schöpferweife 
. nShalefpeare eine elende Romanze, Novelle, 
„und Fabelhiſtorie zu folch einem Lebendigen Gan= 
‚sen habe dichten koͤnnen? Was für Geſetze unfrer 
nbifkorifhen, philoſophiſchen, dramati⸗ 
„ſchen Kunſt in jedem ſeiner Schritte und Kunſt 
Agriffe liege?“ Welche Unterſuchung! wie viel für 
unſern Geſchichtbau, — der Menſchenſee⸗ 
len und Drama. — Aber ich bin kein Mitglied 
aller unſrer hiſtoriſchen, philoſophiſchen und ſchoͤn⸗ 
kuͤnſtlichen Akademien, in denen man freilich an 
jedes andre eher als an fo etwas denkt! Selbſt Sha⸗ 
keſpeare's Landsleute denken nicht daran. Was 
haben ihm.oft feine Kommentatoren für hiſtoriſche 
Sehler gezeihet! der fette Warburton z. E., welche 
biftorifhe Schönheiten Schuld gegeben! und noch 
der letzte Verfaller des Verſuchs über ihn 
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hat er wohl die Lieblingsidee, bie ich bei ihm fuchte: 
„tie hat Shalefpeare aus Romanzen und Novellen 
‚Drama gedichtet 7°‘ erreiht? Sie iſt ihm wie dem 
Ariſtoteles diefes brittifhen Sophofles, dem Lord 
Home kaum eingefallen. ' 

Alſo nur Einen Wink in bie gewöhnlichen Klaſſi⸗ 

fitationen in feinen Stüden. Noch neuerlich Hat 
ein Schriftfteller,*) dergewißfeluen Shalefpeare 
ganz gefühlt bat, den Einfall gehabt, jenen ehrli⸗ 
chen Fiſhmonger von Hofmann, mit grauem Batt 
und Runzelgeſicht, triefenben Augen und feinem 
plentiful lak of wit together with weak hams, 
Das Kind Polontus zum Ariſtoteles des Dichters 
zu machen, und die Reihe von Alt und Caus, bie er 
in feinen Gefchwäß wegfprudeit, zur eruften Klaſſi⸗ 
fifation aller Stuͤcke vorzuſchlagen. Ih zweifle 
Shakefpeare hat freilich locos communes, Mo⸗ 
zalen und Klaffifitationen, bie auf. hundert Fälle an= 
gewandt, auf alle und keinen recht paſſen, am lieb⸗ 
ften Kindern und Narren in den Mund zu legen; 
und eines nennen Stobaei und Florilegii, oder Cornu 
copiae von Shakeſpeare's Weisheit, wis die Eng⸗ 
länder theils Ihon haben und wir Deutfche Gottlob ! 
neulich auch hätten haben follen — beren würde ſich 
folh ein Pplonius, und Launcelot, Arle⸗ 
quin und Narr, blödeg Richard, ober aufge⸗ 
blafener Ritterfönig.am.melften gu orfreyen ha⸗ 
ben, weil jeder ganze, geſunde Menſch bei ihm nie 
mehr zu ſprechen hat, ale es aus Mund in Hand 
braucht, abes hoc zweifle ich bies ned. - Polonius 
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fol hier wahrfcheintich nur das alte Kind ſeyn, das 
Bolten für Kameele und Kameele für Baßgelgen 
anfieht, In feiner Jugend auch einmal den Julfus 
Säfar gefpleit Hat, und war ein guter Akteur, und 
ward von Brutus umgebtacht, und wohl weiß 
why Bay is Day, Night Night and Time is Time 

alfo auch hier einen Kreiſel theatraliſchet Worte dre⸗ 
het — wer wollte aber darauf bauen ? oder was hätte 
man denn nun mit der Eintheilung? Tragedy, Co- 
medy', History, Pastoral, Tragical- Historical, 
und Historical - Pastoral, und Pastorical- Comical 
und Comical-Hisorical-Pastoral, und wenn wie 
die Calls noch hundertmal mifchen, was hätten wie 


endlich? Fein Stuͤck wäre doch griechſſche Tragedy, 


Comedy und Pastoral, und ſollte es nicht ſeyn. 
Jedes Stuͤck iſt History im weitſten Verſtande, bie 
ſich nun freilich bald in Tragedy, Comedy, u. ſ. w. 
mehr oder weniger nuancirt. — Die Farben aber 
ſchweben da ſo in's Unendliche hin, und am Ende bleibt 
doch jedes Stuͤck und muß bleiben, — was es iſt 
Hiſtorie! Helden- und Staatsaktion zur 
Illuſion mittlerer Zeiten! oder (wenige 
efgentiihe Plays und Divertisements ausgenom⸗ 
men) ein völliges Größe habendes Ereigniß 
einer Weltbegebenheit, eines menſchli— 
hen Schickſals. 


Trauriger und wichtiger wird der Gedanke, daß | 


auch biefer große Schöpfer von Geſchichte und Welt: 
feele immer mehr veralte! daß da Worte und Sit= 
ten und Gattungen ber Seltalter, wie ein Herbſt 
von Blättern welten und abfinfer, wir fchon iehf 
aus diefen großen Truͤmmern ber Ritternatur fo 


* 
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weit heraus find, daß ſelbſt Garrick, ber Wieder: 
erweder und Schugengel auf feinem Grabe, fo viel 
ändern, auslaffen, verftüämmeln muß, und bald viel⸗ 
leicht, da ſich alles fo fehr verwifcht und anders wo⸗ 
hin neiget, auch fein Drama ber lebendigen Vor⸗ 
ſtellung ganz unfähig werben, und eine Trümmer 
von Koloſſus, von Pyramide _feyn wird, die jeder 
anftaunet und keiner begreift. Gluͤcklich, daß ich 
noch im Mblaufe der Zeit lebte, wo ich Ihn begreifen . 
Tonnte, und wo du, mein Freund *), der du dich bei 
diefem Lefen erkenneſt und fühlft, und ben ih vor 
feinem heiligen Bilde mehr als einmal umarmet, wo 
du noch den füßen und deiner würdigen Traum haben 
kannſt, fein Dentmal aus unfern Ritterzei⸗ 
ten in unfrer Sprache, unferm fo weit abgearte= 
ten Vaterlande herzuftellen. Ich beneide dir ben 
raum, und dein edles Wirken laß nicht nach, bie 
der Kranz dort oben hange. Und folteft du alsdann 
auch fpAter fehen, wie unter deinem Gebäude ber 
Boden wankt und der Pöbel umher ſtill ſteht und 
gafft oder höhnt, und die dauernde Pyramide nicht 
alten.ägyptifchen Geiſt wieder aufzumeden vermag — 
dein Werk wird bleiben und ein treuer Nachkomme 
dein Srab fuchen und mit andächtiger Hand bir ſchrei⸗ 
ben, was das Leben faſt aller Würbigen ber Welt 
geweſen: 
Voluit! quieseit! 


*) Dieſer Freund war Goethe. Er ſchrieb damald am 
Sp von Berlichingen 
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Recenfionen- 


\ 


l. 


‚en (von Klopftod.) Hamburg, 1771. 
Bei Bode, 4. 


Wenn bie Ode, felbft nah dem Begriff bes 
teften Kunſtrichters, nichts als eine einzige 
nze Reihe hoͤchſt lebhafter Begriffe, 
n ganzer Ausfluß einer begeifterten 
nbildungstraft, oder eines erregten 
erzens, nihts als eine hoͤchſt ſinnliche 
ede Aber einen Gegenftand feyn Toll: fo müßten 
bft für den, der bloß nach der Definition prüfte, 
: meiften der vorliegenden Oden vortrefflihe Stuͤ⸗ 
und Mufter in ihrer Art feyn. Welche Natur! 
(ches ganze volle Herz und .ungetheilt fi hin⸗ 
fernde fchöne Seele erfheint nicht Infonderheit 
den Stüden bes zweiten Buchs, In den menfch- 
hen, und am meiſten in den Jugendſtuͤcken 
s Dichters! Kann ein Abfchled ganzer und 
ahrer und fchöner feyn, als der S-97. an Gie⸗ 
:fe! Kann bie traurige, wehmuͤthige Empfindung 
ꝛs ewigen Scheidens vom leifeften Seufzer zur 
uteſten Hoffnung hinauf, und wieder bis zur truͤb⸗ 
en Thräne herunter, treuer gefagt werden, als in 
er Dde S. 108. an Fanny! Und gibt's ein ſchoͤ⸗ 


eres Bild gefedfchaftliher Naturfreude und Fruͤh⸗ 


Perberd Werke z. ſchoͤn. Zit, u. Kunſt. XX. 20 
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lingewonne mit allen Wallungen und Steigerungen 
des erregten Herzens, als der Zäriherfee! ©. 
116. Und da diefer Naturg eiſt bie ganze Fülle 
des Herzens und ber Seele alle Stüde bes Verfaſ⸗ 
fers durchgeht, und jedwedes fo eigenthümlich be⸗ 
zeichnet: welch ein Geſchenk hat unfre Sprache, un 
fere Dichtkunſt, ja wir möchten fagen,. die Menfd: 
Heft unfers Waterlandes an diefer einzigen Samm- 
Jung Oden! 
“Ein Mann vor zweihundert Jahren, der großer 
Geift und wirkliches Genie war, hatte ein Lieb⸗ 
lingsbuch, das er allen in der Welt vorz0g. Es 
war eine Sammlung Oden: mir nennen fie die 
Pſalmen Davids, und der Mann hieß Lu⸗ 
ther — man höre, was er uͤber fie ſagt, und uns 
daͤnkt, er fage mehr als der ſchoͤn lateinifſche 
Lowth über feine drei Klaflen diefer Dden. „Ich 
nhatt, daß kein feiner Exempelbuch oder Legenden 
der Heiligen auf Erden kommen fey, benn ber 
Pfalter if. Es iſt des Pfalters edle Tugend und 
- „Art, daß andre Bücher wohl viel von Werken ber 
„Heiligen rumpeln, aber gar wenig von ihren Wor⸗ 
„ten fagen. Da iſt der Pfalter ein Ausbund, daß 
‚ser erzählt der Helligen Wort; zu dem nicht ſchlech⸗ 
„te gemeine Rebe derſelben, fondern die allerbeftem, 
„fo fie mit großem Ernft in der allertrefflihften Sa⸗ 
chen geredet haben — damit_er alfo ihr Herz umd 
„gründlichen Schatz ihrer Seelen für und legt, daß 
„wie in den Grund und Quelle ihrer Wert umd 
„Wert Sehen können, was fie für Gebanten gehabt 
Fhaben, wie fich Ihe Herz geſtelet und gehalten dat 
„in allerlei Sachen, Fahr und Noth, gegen Gott 
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d jedermann. Denn ein menſchlich Herz iſt wie 
ı Schliff auf einem wilden Meer, welches bie 


urmwinde von den vier Srten der Welt treiben. 


e ftößet her Zucht und — für zukuͤnftlgem 
fall, dort faͤhret Graͤmen her, und Traurigkeit 
m gegenwaͤrtigen Uebel. Hie weht Hoffnung 
d Vermeſſenheit von zukuͤnftigem Gluͤck; dort 
iſet her Sicherheit und Freude in gegenwaͤrtigen 
itern. Solche Sturmwinde aber lehren mit 
nit reden, und das Herz öffnen, und den Grund 
rausfchätten. Denn wer In Furcht und Noth 
et, zedet viel anders von Unfall, denn der in 
euden fchwebet; und wer in Zreuben ſchwebt, 
yet und fingt viel anders won Freude, denn 
e In Furcht ſteckt. Es gehet nicht von Herzen, 
ꝛicht man, wenn ein Trauriger Lachen ober Froͤh⸗ 
ver weinen fell: das iſt, feines Herzens Grund 
bet nicht offen, und iſt nicht heraus. Was iſt 
er das melfte im Pſalter, denn folch ernſtlich 
den in allerlei folhen Sturmwinden? Wo fin= 
e man feiner Wort von Freuden, denn die Lob⸗ 
er Dantpfalmen haben? - Da ſieheſt bu alten 
iligen in's Herz, wie in fchöne Iuftige Gaͤrten, 
wie in den Himmel! wie feine herrliche, luſtige 
umen darin aufgehn, von allerlei fehönen, fruaͤh⸗ 
yen Gedanken gegen Gott und feine Wohlthat. 
federum, wo findeft da tiefer, Hägliher, jaͤm⸗ 
eiicher Wort von Traurigkeit, denn bie Klag- 
timen haben? Da fieheft du abermal allen Hei⸗ 
en in's Herz, wie in ben Tod, ja wie in bie 
Me. Wie finfter und dunkel iſt's da von aller- 

. beträbten Mubli des Zornes Gottes! ifo 
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„auch, wo fie von Furcht und Hoffnung reden, brau 
„sen fie folhe Wort, daß bir Fein Mahler alfı 
„könnte bie Furcht ober Hoffnung abmahlen , un! 
„kein Redekuͤndiger glſo fürbliden.‘’ — Der Te 
wuͤrde wahrfcheintich unfern Bibliothelbeſuchern zu 
ſchwaͤrmeriſch ſcheinen, wenn wir alſo fortfahren, 
oder deutlich anwenden ſollten. Obige Wahrheit 
indeſſen, und Treue als Charaktereigenſchaft dieſer 
Gedichte, wenigſtens poetiſch, zum Grunde geſetzt, 
welch ernſtliches Intereſſe wird daraus! und wie 
manche fuͤhlbare Juͤnglinge werden ſeyn, die nicht 
ausrufen: haͤtteſt du fo geſungen! fo ge 
leyert! fondern wärft Du es, ber fo dächte, 
fo fühlte! 

Natürlich folgt daraus, daß Kl. am meiſten, 
und vielletcht allein auf bie wirken könne, die mit 
ihm fompathifiren; allein ſollte er nicht wenigſtens 
fordern können, fo fein du mich ald Dichter Ile 
feft, fo mußt du mit mir mindeftens ſympat hiſiren 
wollen: d. i. feße dich in meine Umftände, Deut: 
und Fühlungsart, Lieblingsbegriffe u. f. w. Sell: 
teft du diefe auch bloß für Mythologie anzufehen ge: 
neigt feyn; habe wenigſtens bie Billigkeit, fie mir 
als etwas mehr zu gönnen, oder und in Frieden zu 
trennen, „willſt bu gur echten, fo win ich zur Lin 
ten!’ u. ſ. w. Mich duͤnkt, das find auch nach dem 
ſtrengſten Kriegsrechte der Kritik zugeſtandne Punk⸗ 
te, ohne bie auch kein Recht und Urtheil mehr bleibt. 
Möge der Autor als Menfh, als Meligtonsver: 
wandter benfen, was er wolle: als Dichter mußt 
du ihm glauben. Und außer bem Gebicht follte « 
nicht fo viel Unglänbige an Ramlers Friedriq 
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geben koͤnnen, als Ungläubige an Klopſtocks 


Jeſus Chriſtus? 


Indeß da dieſer Zwang ſich doch Immer unver⸗ 


mierkt mehr oder minder aͤußern wird, fo ſingt Or⸗ 


— — — — — 


— — — — — — — 
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»heus Immer für Wald und Feld, und ber Dichter 
für die am meiften, bie Fein Syſtem haben, bie fich 
von allem, was In Ihnen iſt, entäußern koͤnnen. 
Für die iſt ſodann jede Situation neu und ganz; fie 
fehen mit Augen des Sehers, und natärlich fo ſa⸗ 
ben fie feine Wunder. 

In folher Sympathie nun wie Acht und zart 
und Schön charakteriſirt fi beinahe jedwedes Klop⸗ 
ftodifhe Stuͤck! Welch eigne Farbe und Ton 
Des Ausdruds ruhet auf jeglichen, die fih von 
ber ganzen Menfur, Haltung und Beau: 
sung bes Gegenftandes bis auf ben Fleinften Zug, 
Länge und Kürze des Perioden, Wahl 
des Sylbenmaßes, beinahe bis auf jeden aͤ r⸗ 
tern und leiſern Buchſtab, auf jedes O und 
Ach! erftreden. DemMecenfenten duͤnkt, daß hierin- 
diefe Gedichte fo was Eigenes, Urfprüng- 
Lihes und Eingegetftetes haben, daß fo wie 
die Natur jedem Kraut, Gewächfe und schier feine 
Geſtalt, Sinn und Art gegeben, die Individuen iſt, 
und eigentlich nicht verglihen werden kann: fo 
ſchwimmt auch ein andrer Duft und weht ein an⸗ 
derer Geiſt ber Art und Leidenfhaft In jedem indi⸗ 
viduellen Stuͤck bes Verfaſſers. Die Oden an 
Fanny (er hat nur Eine berfelben behalten) find 
ganz andre ale die an Cidli; die Jugendgedichte, 
wahrlih nicht die — härtere oder feftere — des 
dritten Buchs: das Gebet um Friedrich, 
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oder die Meſſias Ode, wahrlich — bie Ele 
gie um ihn, und fo geht's bis auf bie kleinſte 
Witterung etwa ber Scene, ber Zeit, ber Um: 
fände. Die Seele hat immer gewirkt, wie fie 
wär, wie fie fih damals fühlte. Der Duft erfüllt 
den Lefer bis auf's Keinfte, und der Recenſent wuͤt⸗ 
de feiner Privatäfthetit Gluͤck wuͤnſchen, wenn er 
fih diefe Melodie, diefe Modulation jedes Städt 
deutliher machen und in Einem Worte dafür fchrei- 
ben Eönnte. Welch eine herrliche Abenddaͤmmerung 
geht 3. E durch bie Erfcheinung des Thuiskon! 
Mit Splbenmaß und Ideenfolge, und Bildern und 
Anfang und Ende, gleihlam aus den letzten Son⸗ 
nenftrahlen, und dem ftäubenden Silber und ran: 
ſchenden Wipfeln, wie heilig, feierlich und ſtille zu: 
fammengewebt! So Ahntih die Sommernadt 
und die frühen Gräber! Se, nur tönender, 
der Bach und Siona! — — Braga, welh ein 
‚ lebendig Gemählde von Wintermorgen, Reif, Mond 

und Schrittfkuhtaft! Der Rheinwein — Teo- 
ne — wiederum die todte Clariſſa — man 
habe eben ben letzten Band diefes himmliſchen 
Mädchens gefchloffen, fehe fie im Sarge — Cibli 
Daneben — Klopſtocks Herz in der Brut, — — 
und es wird der fo eigne, ſanfte, fchauberhafte 
Klang werden, der dieß Stuͤck burhweht — — 
und welches hätte In dem DVerftande nicht feinen 
eigenen Geift? 

Nichts muß daher abichenlicher ſeyn, als alle 
dieſe Stüde mit feifter Hand fort leſen, und fetter 
Stimme nah einem gegebnen antifen oder moder: 
nen Floͤtentone fort deklamiren wollen. Wie jener, 
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ſich vor ſein Stammbuch ſetzte, die Namen ſei⸗ 
Freunde, ſaͤmmtlich und ſonders, Blatt fuͤr 
t, fdugs und fort mit Geſundheiten zu ehren: 
ıgefähr würbe der handeln, der fich hinlagerte, 
alle Ktopftod'fchen Lieder nach der Neige hin- 
ufingen, und fo zu verfuchen, ob fie auch viel 
findung enthielten? ober der alle Klopſtock'ſchen 
a na der Meihe ia Einer Saflung vordekla⸗ 
e. Zu jeber Ode würde ohne Zweifel fo eine 
e Bereitung fein felbft und des Kreiſes, In dem 
liefet, gehören, ald — num als die Ode eigne 
hat. Ein Saffenhauer läßt fih natürlih auf. 
ı Straßen fingen, und ein bloß kuͤnſtliches Phan⸗ 
ſtuͤck zu aller Zeit mit Pomp und Anftand ber: 
n — eine hölzerne Mafchine kann uͤberall hin: 
It werben, aber ein Naturprodukt, eine Blu⸗ 
eine Pflanze? — muß auf ihrer Stelle wach? 
. oder fie verbörret. Hieruͤber redet Teone 


254 
Man fiehet Leicht, daß der Recenſent wenig Luft 
2, das befannte Regelnlineal der Ode bier an⸗ 
gen, und zu. verfuhen, ob jedes Stuͤck fchönen 
n, ſchoͤne Ordnung und Unordnung ıc. habe. So 
ı diefe Regeln mehr find, d. i. fo fern fie in der 


tue des einen Segenftandes und der Wel- 


wieder Affekt handelt, liegen, wird fie ge- 
die begeifterte Einblidungstraft von felbft in 
Wert wirken, weil bieß ohne folhe Geſetze 
ſt möglich wäre. Und fo duͤnkt uns, Könnten aus 
ı vornehmften Städten biefer Sammlung die fein⸗ 
ı Regeln des Affekts und eine Theorie 
r Ode abgezogen werben, die wir vielleihe noch 
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nicht haben. Die melften Oden des zweiten, und 
einige des dritten Buchs find Horaziſch: die nad: 
geahmten Stellen in fo usrtreffliher Manter nad: 
geahmt — und fonft muß ber Necenfent bekennen, 
daß ihn die meiften Odengefehe, die man als folde 
in Lehrbuͤchern und Krititen gäng und gäbe gemacht, 
ſehr willkürlich dünten. Sie find fafk nur, und nur 
.. ans bem Eleinften Theile bes Horaz abgezogen, wur⸗ 
den auf Pindar, David, Hafiz, alle Ara 
ber, und wenn man will, auch Euglaͤuder, an: 
gewandt, ben meiften den Hals bredhend, und wenn 
man fie fo fiher für die einzige Ordnung unb 
Geſetze ber begeifterten Einbildungskraft angibt: 
woher als folche bewiefen? Hat diefe nicht vielmehr 
bei jedem Gegenftande ihre eigne Art zu Kan 
dein? Die Eigenfhaften, mit denen fie Handelt, 
find fie nicht entweder fo wandelbar, ober aber 
fo allgemein, daß man alles unter fie fubfumiren 
kann, was man will? And ich wüßte überhaupt 
nicht, warum nicht die Ode fih von einer kleinen 
poetifhen Phantaſie, wo es der Gegenſtand 
erforderte, gleichfam von einem Seufzer und ein- 
zelnen Ansbruh zum planvoliften Gebäude 
erheben könnte? Singt Nachtigall und Lerche im⸗ 
mer gleih? ‚gleich lang? und nach Einer Melodie? 
Wäre ed alfo auch, daß man hier manche Stüde, 
infonderheit des erften Buchs an Gott, für bloße 
Tiraden ber Phantafie, und manche im dritten Buch 
für ſehr kunſtvolle Abhandiungen unobenmdßiger 
Gegenftände hielte; In beiden Fällen laſſen fih kei⸗ 
ne Geſetze geben, was und wie weit th’ mit 
— Phautaſie bearbeiten ſoll oder darf? ober 
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es kaͤme enbilch darauf hinaus, wie fern ed sut-fep, 
daß dieſer Menich fo viel Phantafle Habe? und — 
wer beantwortet die Frage? — Wenn alfo auch der 
Mecenfent bei dem Tanz der perfonffichtten Sylben⸗ 
maße in Sponda ©. 152., bei dem großen Glau⸗ 
ben an unfre altdeutſchen Dichter (S. 183.), an 
das Urtheil der Sculda (S. 212.), die oft unge⸗ 
recht gung richtet, an. die neuerfundne Harmonie 
(S. 216.), an das Wir und Ste (S. 220.), an 
den Gebrauch der altdeutfhen Mythologie (S. 258.), 
und infonderheit an die Tapferkeiten Herrmannus 
(S. 261.) andrer Meinung wäre, und wollte, daß 
bie Sache von andern Selten angefehen würde, kann 
der Dichter nicht, wie gefast, fordern, daß man fie 
jest mit ihm nur fo anfehe, wie er wil! Hier 
mit Phantafie, und zwar in dem und dem 
Grade! 

Es bliebe uns alſo nichts uͤbrig, als von den 
en zu reden, und daß diefe fehr mannich= 
faltig find, tft bekannt. Zuerft Hat Klopftod einige 
-griechifche, und die mit einer Leichtigkeit und Bieg⸗ 
ſamkeit nachgeahmt, die man an feinem Hexameter 
Eennt, und die fih dem Sinne fo tief und fanft au⸗ 
ſchmieget. Sonberbar iſt's, daß felbft bei’ zwek 
Autoren in Einer Sprache der Wohlllang Eines 
-  Spibenmaßes nicht derfelbe ift, und in felnem zar⸗ 

teſten Wunfhe kaum Wergleihung leidet. Ein 
Ehoriambe Klopſtocks und Ramlers fcheint bei 
gleich vorgezeichnetem Maße gar nicht das gleiche 
' Ding zu feyn, und man verfuche nur gwei Oben bei⸗ 
der nach einander zu leſen. So Klopſtocks und 
Kleiſts Herameter, ob gleich beibe fehr wohlklin⸗ 
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gend find: fo Klopſtock und bie Noachide, ob 
gieich in der lebten Ausgabe biefer das Sylbenmaß 
mit vieler Kunft zugerichtet worden. So Horaz 
and Catull, Virgilumd Lucrez u. ſ. w. Alles 
wird bloß Werkzeug der Seele, die eine gemife 
Farbe der Kompofition, eine Stärke oder Schwäche, 
Fluß oder Strom auch bis in's Spibenmaß übers 
trägt — wir wünfhen bie Sache mehr unterſucht 
und tiefer charakteriſirt. 
Zweitens find aus dem nordiſchen Auf 
feher die freien Spibenmaße bekannt, in 
die Klopſtock (nah dem Ausdruck ber Literatur: 
briefe), als in die Elemente des Wohlklanges feine 
Zellen aufgelöfet hatte. Diefe find nunmehr wies 
der zufammen gefchoben; viergeilfge Strophen aber 
ohne beftimmted Sylbenmaß geworben, unb wo 
Klopſtock die Ruͤnde der vierzeiligen Strophe verletzt 
oder mangelhaft fand, verändert. Sollte die 
Zufammenfchleben und dieſe Veraͤnderung nicht zeu⸗ 
sen, bad das Ohr nur eine gewiffe Anzadl, einen 
Kreis, einen Tanz von Tönen fordert, über 
den es nicht Hinans hoͤret? und ſollte auch in biefem 
Kreiſe, In dieſem Tanze alfo nicht alles als bas 
vollſtaͤndigſte Ganze behandelt werden muͤſſen? Unb 
num hat drittens Klopſtok eine Menge neuer 
Spibenmaße erfunden, die, wenn wir feiner Muſe 
(S. 216.) glauben, Bereiherungen ber Har⸗ 
monie felbft in Vergleichung ber Griechen 
ſind. Er fordert Alcdus und Apollo, Offian und 
Britten und Gallier und Nachahmer des Horaz auf, 
daß er fie. uͤberſungen, daß fie „des Gprffchen Stas 
bes Ende,“ ex aber ihn ganz blitzen gefehen, baf 
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fein snofes Worbiit bie Natur, ber tonbefeelte. 
Bach ſey m ſ. ſ. 

EGEs iſt unlaͤugbar, daß einige dirſer Spibenmmaße 
ſchon an ſich betrachtet, einen Geſang, eine 
Melodie haben, die den ſangloſeſten Leſer und De⸗ 
klamator von der Erde erheben muͤſſen. Die beiden 
erſten Selten in Siena (S. 188.), In Sponda 
(&, 192.), Thniskon (S. 196.), die frühen 
Gräber, die Sommernadht, Braga, bie 
Chöre, Trone, ber Anklang von. Stinten- 
burg (S. 237.) find vol Melodie; wir wünfchten 
aber von andern zu hören, ob in den meiſten dieſer 
(ih nehme die Sommernadht, Braga, Tro⸗ 
ne, die Chöre aus), das Ende dem An⸗ 
fange entfprehe und ben ganzen Stro—⸗ 
phenbau, die unaufgehaltene Ründe und 
Glaͤtke habe, die wir in den ſchoͤnſten und 
gebrauchteften Sylbenmaßen der Griechen finden? 
Nah einem meiftens fanften. Anklange ffemmen 
fih die Töne, ftemmen fi oft zwei, dreimal auf 
einander, und dann ſchließt die Strophe, oder 
bricht meiftens ab, ohne daß das Ohr im Lanze 
fortsefährt und bis zum letzten Tone ahnend erhal⸗ 
ten wäre; mb man weiß, dad war das Geheimuiß 
bes griechifchen Perioden, Hexameters und ber ſchoͤn⸗ 
ften Iprifhen Splbenmaße. Ariſtoteles vergleicht 
die Harmonte mit der olumpfifchen Nennbahn, wo 
je näger dem Ende, defto mehr, arbeiten bie Läufer, 
denn fie ſehen dad tel. In den ſchoͤnſten 
Taͤnzen, in ben gefälligten Spielen und Bewegun⸗ 
gen fheint eben dieß Runde nnd Endeilende 
wicht minder zu herrſchen, mie In Epopoͤe und Dra⸗ 
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ma — ber Knoten, ber in ber ‚Mitte seflochten 


"wird, wird nur Immer im Verhaͤltniß auf's 
Gange groß oder klein geflochten, wird wieder 
vorbereitet und ſtuͤckweiſe aufgelöfet, daß 
man zu Ende eilet, und dahin gedrungen wird, ohne 
daß man weiß wie. Der Necenfent wäre dußerft 
begierig, ſich die Zweifel gegen einige der neuen 
Eyihbenmaße auflöfen zu laſſen. Man nehme 3. €. 
das melodiihe Siona S. 188. 


Töne mie, Harie des Palmenhaine, 
Der Feder Gefpielinn, die David fang. 


wie fließend! wie fingend! — Aber nun geräth ber 


Bach mit einemmal über Stein und Fels 


Es erhebt | fleigender fh | Sions &ie, | 
Ars des Bachs I weicher des Hu | EStampfen 
entſchou — 


Wo ſcheint hier Fortfluß, allmaͤhliche Entwickelung, 
und das prophetifche Fortleiten des Ohres zu biel- 
ben? die Takte. fallen auseinander, und feinen 


. mehr zufammen gefchoben als auselnander gear⸗ 


beltet zu ſeyn. 

Dem Recenſenten iſt vor einigen Jahren ein 
Bogen Klopftokifcher Sylbenmaße zu Geſicht gefom- 
men, da (e6 waren die melften von diefen), hinter 
Zelle unb Strophe das Verhaͤltniß der langen und 
kurzen Spiben bemerkt, und alfo. bie Harmonie 
ausgezählt war — Aber außer ber Harmonie, 
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wird wohl alfo die Melodie berechnet? komme _ 
hier nicht alles auf die Succeffion der Töne, 
auf das Entwideln des Gefanges der Seele, 
und der Bebungen des Herzendan, wo wie 
freilich Hinten nach auch immer bie vorige Propor⸗ 
tion finden; aber gewiß nicht umgekehrt, fonft wäre 
ber tieffte Berechner auch immer der melodievollſte 
Tonkuͤuſtler. 

Noch weniger ſiehet man, it bier von dem fo= 
genannten lebendigen Laut und Ausdrud 
die Rede, d. i. von der muſikaliſchen Zuſtimmung 
der Worte zum Sylbenmaße: In ber iſt Klopftod 
allemal Metiter, und auch die verflochtenften, fich 
ftemmendften Strophengänge find hier theils mit 
einer Macht durchgetrieben, daß die Worte mit ih⸗ 
rem Klange gleichfam wie Orpheus Steine und Fels 
folgen muͤſſen: theils anch ſo tief in den Inhalt ge⸗ 
—webt, daß wir z. €. jenem Sylbenmaße unter den 
Geſtirnen (S. 59.), jenen zwei letzten fo kuͤnſt⸗ 
lichen, knotenvollen Sellen der Stintenburg 
(&, 237), dee Barden (S. 237.) den Zeilen 
der Dde, unſre Fürften (S. 223.), unftre 
Sprache (S. 241), dee Schlahtgefanges 
(8. 205.), des Eislaufs u. f. w. gut werben, 
weil uns die Materie entfchäbigt, und gleichſam uͤber 
Stock und Stein gewaltig mitreißt. Es wäre alfo 
Thorheit, zu benten, daß man bier für Klopitod 
Eritifirte: man betrachtet bloß Klopſtockiſche 
Splbenmaße an ſich allgemein, und zum Ge⸗ 
brauch für andere. «Ein Mädchen kann far 
fich ſelbſt das Lifpeln und das kleine Mal ihrer 
Wangen liebenswerth machen; deßwegen wird aber 
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. an fich und für andre Lifpeln und Malzeichen kein 
Stuͤck, keine Regel der Schoͤnheit. 

Den Recenſenten duͤnkt, daß in Sachen, wo es bloß 
auf ſinnliches Verhaͤltniß ankommt, keine neuen 
Erfindungen in's Unendliche möglich. find. Gewiſſe 
Formen des Schönen muͤſſen iu der Skulptur wie 
Proportionen in der Baukunſt wieder kommen, oder 
die Kunſt wird wieder gothiſch, d. i. es werden da 
Glieder angebracht, wo keine ſeyn duͤrfen, Glieder 
verwickelt, wo der Fortgang des Auges eine gelinde 
Succeſſion forderte: auf eine oder die andere Weiſe 
erliegt das Ganze unter feinen Theilen. Ein Ver⸗ 
fuch über die Splbenmaße, wo ſelbige ohne 
Anwendung auf Sprache und Worte, bloß 
“als Tanz, als Folge von Tönen zu einer 
Melodie betrachtet würden, dürfte vielleiht das⸗ 
felbe zeigen. Aus Pindar⸗hat Klopftod wenig wach 
geahmt, weis ihm die Syibenmaße diefed Dichters 
un gefielen, der Recenfent muß bekennen, daß er 

fe Spibenmaße in Pindar und ben Chören 
a nicht verſteht. Sein Ohr iſt zu kurz, eine 
Pindariſche Strophe zu behalten, folglich kaun Dafs 
ſelbe auch nicht finulich urtheilen und das Ganze des 
Tanzes und der Melodie ber Töne empfinden. Den 
Roͤmern muß es eben fo gegangen feyn, bean fie 
gingen nicht über die vierzeilige Strophe; Klopftod 
seht aucht nicht drüber: man follte vermuthen, daß 
Alcaͤus u.a. auch feltner bräber gegangen ſeyn mögen, 
“wo nicht. eine andere Anordnung, SCheatermuflf, 
olympifche Muſik den Numerus ſehr hob, nerläugerse 
und unterftügte. Sollte es nun nicht in biefer engere 
vierzeiligen Bahn auch mur eine gewiffe 
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Anzahl Bewegarten und Melodien der Syihen 
geben, bie ausſchließend die fchönften feyn muͤß—⸗ 
ten! Der Recenſent follte es faft vernuthen, denn _ 
we er auch bei den neuen Klopftodifchen Sylben⸗ 
maßen die harten Kontrafte fich zu mildern, die Töne 
fimpier in einander zu verflößen, unb dad Ganze der 
Strophe runder zu machen verfucht hat: iſt immer 
mebr oder minder ein fchon befannteres Sylbenmaß 
unvermerft daraus geworden; wovon viele Proben 
gegeben werben könnten, wenn e8 ber Raum lite. 
Selbſt unverändert fcheinen von den neuen Sylben⸗ 
maßen doch eben die ſimpelſten, die fchönften: 
z. E. die Sommernadht, Braga, Thuiskon, 
die Chöre, der Anklang bes Bachs, Siona u. ſ. w., 
follte das nun nicht fchon, da dieſe den griechifhen 
fih eben dadurch auch näherer, ein Vorurtheil er- 
weden? Und wenn man benn nun vom Verwideltiten 
neuen Syibenmaße 3. E. von einer Aganippe und 
Phiala (S. 177) denn plöglich zu einem rein grie⸗ 
hifhen Heinrich ©. 180 uͤberkommt: iſt's nicht, 
ald ob man aus einem allerdings erhabenen, aber 
zu kuͤnſtlichen, bunfeln und ungeheuren gothifchen 
Gewölbe in einen freien, griechifhen Tempel käme, 
und da in einer Melodie, als in einem fchönen, 
regelmaͤßigen Sänulengange wandelte? der Necenfent 
fühlt fi frei von allem Eigenfinn und Parteilichkeit: 
an Ungewohnhelt des Ohrs, glaubt er, koͤnne es 
nicht llegen, weil er Ohr und Zunge fchon ganz zu 
diefen Gedichten gewöhnet und alles auch muflla= 
liſche Leben fonft in der Sprache fühlt — kurz! er 
wuͤnſcht fih biefes ober eines beflern beichrt, und 
warnt bloß Nachahmer, deren. es in Deutſchland fo⸗ 
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gleich hundert Arten gibt, auch für frähelliger Nach⸗ 
fämperung dieſer Spibenmaße, die bei ihnen voll- 
ends unerträglich "werden müßten. Hier hat der 
Dichter feiner Materie zugleich ſein Sylbenmaß ein: 
gehaucht, und jene mit dieſem belebet; wie aber? 
wenn dieß Sylbeumaß ein duͤrrer Leichnam wäre, 
oder elend nachfchleppte? 


Ein Theil diefer Oden tft fchon befannt und zum 
heil abgedrudt geweſen — welche Kritik in ben 
Veränderungen! mit welcher Jugend! mit welchem 
Geiſte! hiezu wird uun wenigſtens die elende Samm⸗ 
Iung Klopſtocks poetiſcher und proſaiſcher 
Schriften einigermaßen braͤuchlich; die ſonſt aber 
in allem Betracht falſch, fehlerhaft, und erbaͤrmlich 
geworden. 

Wo Klopſtock die Alten nachahmt: mit welcher 
igenheit, mit welchem Gelfte! Man fehe die erſte 
Ode des zweiten Buchs und mehrere in diefem 
Buches Infonderheit das große Pindariſche Gebäude 
Wingolf; das nur Indep In feiner alten und grie- 
chiſchen Seftalt doch noch mehr Jugend und Natur: 
geiftzu athmen fehlen, als In feiner Eorreftern Form. 
Das große Bild von Hebe, von der Berecyn⸗ 
thia, aus Catull find verloren gegangen, und dag 
Stonehenge der Freundfchaft tft damit doch nicht 
in einen griechifchen Tempel verwandelt. | 


Wo endlih Klopſtock im Guſſe feiner Empfia⸗ | 
dung und im Fluge der Phantafie Gedanken ein⸗ 
webt (Man erlaube uns den Schulausbrud, an 
den ung . ENDE leider La gewöhnt bat) 
— melde Gedanken! 
„Wen, 
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„Wen, als Knaben, ihr einft Smintheus Anafreons 
Fabelhafte Geipielinnen, 

„Dihtrifhe Tauten umflogen und fein Maͤoniſch Ohr 
Vor dem Lärme der Scholien 


„Sanft zugiertet und ihm, daß er das — 


Ihrer faltigen Stirn nicht ſäh', 
„Gure Fittige lieht — 
Ihn läßt güriged Lob oder uUnſterdlichkeit 
Des, der Ehre vergeudet, Ealt! 
Kalt der wartende Thor, welcher bewundernsvoll 
Ihn großäugigten Freunden zeigt, 
Und der lächelnde Blick einer nur fhönen Frau 
Der zu dunfel die Singer ift.. 
— — — Kommſt du 
Von den unſterblichen fieben Hügeln 
Wo Scipfonen, Flaccus und Tulfiug — 
Urenkel denkend, tönender redt’ und ſang, 
Wo Maro mit dem Kapitole 
Um die Unſterblichkeit muthig zankte. 


Soll ſichern Stolzes ſah' er die Ewigkeit, 
Des hohen Marmors; Trümmer wirſt einſt du ſeyn, 
Staub dann und dann des Sturms Geſpiele, 
Du Kapitol und du Gott der Donner! — 


— — Niemals ſah' dich mein Blick Sokrates Addiſon, 
Niemals lehrte dein Mund mid felbft 
Niemals lächelte mir Singer, der lebenden 
Und der Todten Gefellerinn. 

— — Soll Serrmannd Sohn und Leibnitz, dein Zeitgenoß, 

(Des Denters Leben Tebet noch unter und!) 
Sol der in Ketten denen nachgehn 
Welchen er kühner vorüberjlüge? 

— — Das Werk des Meifterd, welches von hohem Geift 
Geflügelt herſchwebt, ift, wie des Helden That, 
Unftertih — 

— Ludewig, kin uns 

Sein Jahrhundert mit aufbewahrt. 


Serderd Werke z. Ihn. Lit. u. Kun. XX. 21 


372 
Doh wozu folhe Florilegla? Man Iefe den 

Geſang an ben König! den Süäriherfee! den 
Rheinwein! welche Innere tiefe Philoſophie des 
Lebens! — Die Oden an Cidli, welche Meta: 
phyſik der Liebe! bie aus dem letzten Buche, welche 
hundert feine Sentiments über Sprache, Dicht« 
tunft, Sylbenmaße, nordiſche Myrbols 
gie, Vaterland u.f.w. Nur freilich hätte, wer 
bloß pensées fuht, eben den fchledhteften Thell 
der großen Seele Klopſtocks! 


Klopſtocks Werke. Oden, erſter und zweiter Bd. 
in gr. 4. und gr. 8. Leipzig 1798. 


Mit dieſer anſtaͤndigen Ausgabe der Klopſtock⸗ 

ſchen Werke haben wir In der erſten Lieferung, ben 
Oden des Dichters, viel gewonnen. Nicht nur find 
die, die in der Ausgabe 1771 bei Bohn erfchlenen, 
und öfter nachgedrudt find, hier nach der Zeitord- 
nung, in ber fie ber Dichter ſchrieb, alfo biographiſch 
geordnet, fondern auch nochmals von Klopſtock mit 
firenger und linder Hand vollendet. Im erften 
Geſichtspunkt erhalten wir hier, fofern Oden Ab: 
drüäde der Seele, Darftellungen and der 
Anfiht der Dinge und den Empfindum 
gen des Dichters find, eine Folge von Zeich— 
nungen der. Innern Welt eines fchönen Gemüthes 
von feiner Tugend her bie zu ben Erinnerungen el⸗ 
nes fröhlichen Alters, von 1747 bi6 1797. Im 
weiten Sefihtspunft findet der Juͤngling, der beibe 

. Ausgaben mit der früheften Bekanntmachung ein: 
m. zelner Stuͤcke vergleicht, eine Ernte feiner Bemer⸗ 


‘ 
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tungen über Wohlflaug und Angemeſſenheit bes Ands 
drucks. Hie und da iſt bad Aeltefte zuruͤckgenom⸗ 
men, ald das Beflere und Befte: benn es mar der 
erfte Ausdruck der Empfindung. So frenete es mich 
z. B. in. einem ber fhönften Gemaͤhlde (der Zäricher: 
fee, ©. 86.) den „Goldhaͤufer“ nicht mehr, fon: 
dern den alten Ausruf: „If, beim Himmel! nicht 
wenig“ wiederzufinden; dagegen iſt's angenehm, 
andre jugendliche Stuͤcke, die unter Klapſtocks Siegel 
hier zum erſtenmal erſchelnen, z. B. Salem (S. 39.); 
Petrarcha und Laura (— 45); der Abſchied 
(— 57); bie Stunden der Weihe (— 65); 
au Gott (— 68),. bie und dba verändert zu lefen, 
fo daß ber. Liehhaber. diefer alten Zugendfreunde 
vislleiht nur eins oder zwet Stuͤke, z. B. Ver 
hängniffe (Koͤnigen gab der Olpmpier) und „am 
Thor des Himmels fand ich,“ vermiſſet. Sonſt 
find im. erſten Bande — 123. das Roſenband 
— 311; Ebone — 3025 ber Kamin — 306; 
bie Roßtrappe — 512; der Unterfchied 
— 317 — 319; Klage und Warnung, der va: 
rigen Sammlung hinzugekammen, beten. jedes in 
Spibenmaß, Ausdrud und Inhalt feinen eignen 
Charakter au ſich trägt. 

Der zweite Band iſt (ein. paar Stuͤcke ausge⸗ 
nommen) ganz neu; ein Schag von Sprade und 
Ausdruck, von Splbentanz und lyxiſcher Bezeihuung 
der verfihledenften Gegeuſtaͤnde. Diefe ſchildert 
das innere Leben des Dichters von 1775 bis 1795; 
da ſie alſo auf die merkwuͤrdigſten, zum Theil ſchreck⸗ 
lichſten Vorfälle der nenern Sabre trifft, an denen 
Ber. Dichfer mit ganzer Seele Shell nahm, welde 
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Welt fteht vor und da, verfihleden in jedem Ge⸗ 
dichte! Um über diefen Reichthum nur einiges be⸗ 
ſtimmt zu fagen (eine Anzeige, wie fie feyn follte, 
würde ein Buch), mag folgendes genug ſeyn: 
Erftiih. Alle diefe Städe, Kleinere und groͤ⸗ 
Bere, die in der jetzigen Ausgabe Torteft, rein und 
ſchoͤn daftehn, find lyriſche Gedichte, d.i. Sefang. 
Alſo erhebe man bie Stimme und lefe fie vor, auch 
wenn man fie ſich ſelbſt Tiefet. So beten fie 
fih vom Blatt und werden nicht nur verftändlic, 
foudern lebendig, Im Tanze der Syiben eine Ge⸗ 
dankengeſtalt, fich fchwingend auf und nieder; in 
den meiften Fällen aber, vom einfachen Laut an bie 
zur volleften Modulation, werden fie ein ſich vollen- 
dender Ausdrud der Empfindung. Dazu find bie 
und da Syibenmaße vorgefeht, und auch im Kontert, 
wo ed nöthig war, einzelne Spiben bezeichnet. 
Das Ange foll nicht ſtumm Tefen, fondern was Laut 
des Herzensift, Toll Laut werben. Klopſtocks Muſe, 
wie fie vor diefer Ausgabe fi zeigt, als Harfen- 
fpfelerian und Sängerinn Stona oder ald Weiſſa⸗ 
geriun Teuton (ein vortrefflihes Bild in einer 
fhönen Stellung) iſt Rednerinn an’s Herz, die von 
jedem Bilde der Empfindung gleihfam nurden See: 
lenlaut nimmt und ihn dem Ohr bald zulifpelt, 
bald zutönet. Um dieſer Kunft inne zu werden, 
leſe man die Dden, In denen Klopftod fie felbft ent- 
widelt hat, im erften Bande Stona (©. 208); 
Sponda (— 211); Thuiston (— nn. der 


Bach (— 245); die Chöre (258)5 Theone 


(— 264); Unfere Sprache (— 270); Und im 
zweiten Bande Tentone(— 5); die Lehrſtunde 
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9; die Maßbeftimmung (— 55); bie 
Sprache (— 66); an Voß (— 76); die Vor: 
trefflichkeit (— 99); an Zigno (— 102); die 
deutfhe Sprache (— 104); das Gehoͤr 
(— 106); Hemis und Telon (— 124); die 
Rathgeberinn (— 235); die Lerche und die 
Nachtigall (— 250); das Fefl(— 272); Ein: 
Iadung (— 237) Wenn beti- diefen Nachwei⸗ 
fungen Ohr und Seele fi nicht aufchut, zu hören 
was gefchrieben iſt, nicht es mit ſtummem Auge zw | 
lefen, der lege das Buch weg und fage: es fey ut: 
verftändlih. Wenn aber, wie Horaz meint, bie 
Muſe ftummen Fiſchen fogar Sprache verleihen kann: 
follte ein melodifches Vorlefen dieſer Gedichte jedem 
nicht ganz tauben oder verbildeten Ohr, ohne Koms- 
mentar, dur bloße Biegung der Stimme, nicht 
auch Verſtand diefer Gedichte mittheilen? Kaum - 
hat unfre Sprache ein Buch, in dem fo viel leben- 
diger Laut und Wohllaut in melodifcher Bewegung ' 
fo leiht und harmonienreich tönet, wie in dieſem. 
Für Schulen iſt es ein wahres Odeum der verſchie⸗ 
denften Geſang- und Ausdrudsarten, Stimme und 
Vortrag auf's unterfcheidendfte zu.bilden. Wie Al: 
eiblades zu Athen In jeder Schule einen Homer _ 
verlangte: fo fey In Deutfchland Feine Schule ohne 
Uebung der Stimme an Klopftod. Der Dichter 
konnte fih mit Recht das Lob geben (Bd. 2. ©. 50): 
Die. Erhebung der. Sprache, 

Ihr gewählter Schall, 

Bemegterer, edlerer Gang, 

Darftellung, die Innerfte Kraft der Dichtkunſt 

Haben mein Mal errichten. 
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Zweitens. Im großen Umfange der Anſich⸗ 


ten und Empfindungen, der. und in diefen Bänden 


vorliegt, mußte jeder Gegenftand Teine Farbe, 
jede Empfindung Ihren Ton, jede Situation Ihre 
Haltımg Gaben, wodurch dann natürlicher Weiſe 
kein Stuͤk dem andern gleich wird. Dem 
nach unterſcheiden fich diefe Oben nicht etwa wm 
(wie man bloͤde wähnt) wach den Lebenszeiten des 
Dichterd, etwa als Tugend: und reifere Stätte: 
benn, obwohl Allerdings ein Unterfihted dieſer Art 
ſtatt findet, fo Tehen wir dennoch auch in dem ſpaͤte⸗ 
ſten Jahren den Dichter nichts weniger als altern. 
Die letzte Ode an.die Freude. Ste (5.295); eine 
ähnlihe an meinen Bruder (— 285); der 
wein und das Waffer, an Gleim (— 273); 
Neuer Genuß (— 264). An die nachkom⸗ 
menden Freunde (— 251). Ans der Bor: 
zeit (— 259). Der Kapwein und der Io 
hannisberger (— 225.) Die Wirderkehr 
(— 206.) Erinnerungen (— 298); alle diefe, 
Mm ſpaͤtern Jahren geſchriebenen Geſaͤnge zeigen m 
ber Seele bes Dichters die Abendroͤthe fo ſchoͤn, als 
die allerdings raſchere Morgentoͤthe. Der tiefere 
Grund des Unterſchiedes ber Oden liegt In Ihren 
Gegenftänden und in der Stimmung bes 
Dichters Da fen Befang die hoͤchſten und nie⸗ 


drigſten, die ſchrecklichſten fo wie die anmuthigſten 


Scenen umfaßt bat, fo Eonnte er ja dort und bier 
niht auf einer und berfelben Saite Ieyern. Ab: 
firafte oder moralffhe Wahrheiten 3. 3. bie An⸗ 
Tläger(— 25); verſchkedene Zwecke (— 28); 
der rehte Entſchluß (— 55); mein Wiffen 
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d(— 58);_ der Nachruhm (— 69; die Ber: 
wandelten (— 8823; bez Grenzſtein (— 91); 
der Gotteslaͤugner (— 115); das Gegen waͤr— 
tige (— 128.) und f. konnten nicht als Pſalme 
nder als Dithyramben gefangen werden; Geſaͤnge 
uͤber Kunſtgegenſtaͤnde z. B. über die Wortordnung 
der Griehen, Der Kranz (— 60.) die Grazken 
(— 111) Aeſthetiker (— 75.) die Jüngfte 
(— 282.) noh minder Menu alſo Klopſtocks 
Oden hie und da proſaiſch Leicht, andre ver: 
wickelt find, fo frage man, warum fie es find 
und an diefem Ort feya mußten? Leichter und ein- 
facher kann 5. B. nichts gefagt fepn, als das Ro⸗ 
fenband (Bd. 1.6.123)5 Edone (— 311); im 
gweiten Bande bie Lehrfiunde (— 11); bie 
Trennung (— 122); bie beiden Gräber 
(— 170); das Wiederfehn (— 290); und wer 
wuͤnſcht nicht ein Baͤndchen folder Oden? Sie find 
die Sprache ber Wahrheit und Empfindung wie ein 
‚Sind fie ausſpricht. Dagegen tft in den lehrenden 
Dden fein Ton lehrend, in ben vertraulichen ver: 
traulich, in deu firafenden fcharf, in den zermal- 


menden germalmend, Eben bie Verſchiedenheit fol- 


her Umriſſe und Schattirungen macht jede Ode zu 
dem, was fie ift, und dad Buch zuelnem Mufeum: 
denn das Feinſte in jeder. Sache iſt Verhältuiß, Maß” 
des Umriſſes In_icher Bewegung. Wer .einige von 
Gluck, Schulz, Reichard, Kunz un. a. glüd- 
Ach komponirte Oden Klopſtocks in dieſem hoͤhern 
Mhpthmus gehoͤrt hat, wird auch Im Leſen der an⸗ 
dern nichts weniger als immer denſelben Trott er⸗ 
„warten. Ruͤckt die Leſe- und Bezeichnungs⸗ 
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kunſt einft weiter als fie bisher gekommen ift: jo 
wird man wahrfcheinlih auch eine Manier finden, 
jedes lyriſche Stud nad) Gehalt und Ton charakteri⸗ 
ftifch zu bezeichnen. - 

Drittens. Gefinnungen find’s, die je 
des Kunftwerf eines denkenden Weſens als göttlich 
oder als gemein charakteriſiren; Klopſtock darf fi 
in keinem feiner Werte feiner © Stfinnungen fhämen. 
Seine jugendlichen Geſaͤnge hauchten eine jugendlich 
Sarabiefifche Liebe; mit dem Händebrud der maͤnn⸗ 
lichen Sreundfchaft fchloffen fi andre dem Lefer an's 
Herz: andre beliebte Religion und eine heitre rich⸗ 
tige Weisheit; die bier zuerft erfheinenden Stüde 
aus dem reiferen Alter des Dichters verläugnen ihre 
jüngeren Schweftern nicht; ber füße Moft iſt guter 
alter Wein worden, im goldnen Becher deutfcher 
Treue, mit griechifchen Nofen umlaubt. Alſo herr: 
fhen In diefen neuen Gebichten 

1) Raterlandsgefinnungen. Jedermann 
kennet Klopſtocks Denkart hierüber aus den ditern 
"Stüden und (Eins für alle zu nennen) aus dem ein- 
jigen: Mein Vaterland. (B. 1. S. 296.) Sn 
den neueren Gedichten fpricht biefe herrfchende Em: 

. pfindung, eben weil es bie Zeit gebot, lauter. An 
der Roßtrappe (B. 1. ©. 306.) gehen zwei 
Schatten hervor, deren Werth eine kurze Zeitfolge 
bewährt hat; der Dichter war Vater, Seinerfrühen 
Geſinnung Färftenlob (B. 2. ©. 12.) iſt Klop- 
ftod getren geblieben, das Urtheil, das er von jeher 
über den Einzigen fällete (8. 1. ©. 129. im 
Sahr 1752.), bat er in ben fpäteren Gedichten nur 

m gaiwidelt, nicht verläugnet. (Band 2—32. 35. 35. 


% 
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62. 72. 75. 74. 86.) Die Geſinnung, die Klopftod 
über Fürftengröße, Kriegergröße, Erobe- 
rergröße, von feinen Jugendjahren an geäußert 


' hat (B. l. ©. 88. 91. 98. 108. 159. 255. u. f.), 


tritt hier in Gründen an's Licht, die auch die frengefte 
Unterfuhung am Licht des Mittages nicht fürchten. 
Dahin gehört der Krieger (B. 2. ©. 19); der 
jeßige Krieg (— 43. 45)5 An Freund und 
Feind (— 49); der Nachruhm (— 69); ber 
Srenzftein (91); der Ungleiche (— 122); 
der Fürft und fein Kebsweib (— 132); der 
Freiheitskrieg (— 147); ein unſterblicher Zuruf! 

2) Geſinnungen der. Menſhlichkeit. 


Das Vaterlandsgefuͤhl, das der Dichter fuͤr ſeine 


Nation hegte, konnte ihn nicht ungeruͤhrt laſſen bei 
dem, was in der Naͤhe vorging, bei dem Unerwar⸗ 
teten, das er in ſeinen reiferen Jahren erlebte. 
Hoffnungsvoll ſchrieb er tm Jahr 1788 die Etats 
generaux (S. 117), wie viel Weiſe und Wuͤrdige 
in Europa thellten damals die Erwartung mit ihm! 
Als die Sache anders lief, da Zuckungen und Gräuel 
eintraten, vor denen der Menfchheit fhandert, als 
Das heilige Wort, auf welches der gute Dichter ge⸗ 
bauet hatte: Fein Eroberungsfrieg! gebrochen 
wurde und fi von allen Seiten. der Himmel fchwärzte: 
welcher Staatskluge in Enropa dürfte wohl über 
fein momentanes Urtheil dann und dort weniger ers 
röthen als Klopſtock, felbft wie er ung über getdufchte 
Erwartungen feine Empfindungen nah Jahren bier 
aufftelit? Lubwig der Sechzehnte (S. 126); 
das Kennet euch ſelbſt! (— 130); Sie und 
Wir! (— 151), An Sramer, den Franken, 


2 


I1S. 144); bergreibeitstrieg (— 14T); Frie 
drich, Kronprinz von Daͤnemark (— 150); 
die Jakobiner (— 153); die Erfheinung 
(— 155); Nochefoucauld's Schatten 
(— 158), das Wort ber Deutfden (— 161); 
Mein Irrtham (— 164)5 der Eroberungt 
trieg(— 170); die Berwandlung (— 172); 
de Dentzeiten (— 176); ber Belohnte 
(151); das Mene(— 132); Hermann ſauas 
Balhalla (—ı187);dte Trümmern (— 191); 
der Schoofbund (— 196); da8 Dentmal 
— 200); die Mutter uad bie Tochter 
¶ 203); die Wisbertebr (— 206); das 
Werfprechen (— 210) Nantes (— 215); der 
Sieger (— 221); wel Nordamerikaner 
(— 225); die Beſtattung (— 230); die Bar: 
seltung (— 239); die Sonne und bie Erde 
¶ 245). Mein Sram (—267); die zweite 
Höhe eudlich (— 273) ſind ein ſchreckliches Poͤ⸗ 
ctle,.eine Band von Gemaͤhlden, bei deren jebem 
Die Stimme bes Dichters dem Vorgange gemäß, 
immer aber menſchlich, menſchlich tönet. Vielleicht 
befigt die Insifche Poeſte nichte Schauberhafteres al 
Carriers Ankunft in ber Höfe, die Wergeltung 
¶S. 259); nichts Orauſigeres als die Erfheinung 
ES 155); an den Schatten (S. 158); bie 
Berwandbliung (&. 172); die Mutter und 
Dh Risahiter (&. 203). Die vom Dichter, damit 
ze wicht troſtles wuͤrde, zwiſchen gefpaunten garten 
Seiten Bub über allen Ausbruck. Ob jene zweite 
Häkhe, die. der Dichter einer fortfirebenden Macht 
felbft ohne Zuverſicht empfiohlt (S. 278), werde ge: 
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wählt werden, mag die Seit Ichren; fahre bei 
Weiſſager fort, feine Empfindungen über bie Er: 
eigniſſe unfrer Seit, über den Sturz Roms ohne 
Schwertfhlag, über das Beinhaus von Murten, 
Malta's Eroberung u. f. In herzergreifenden Be- 
mählben darzufichen, und erlebe er das Ende ber: 
felben im folgenden Jahrhunderte froͤhlich. 

3) Sefinnungen der Weisheit Sie 
ftehen wie Blumen im Thal zwifchen Sebern, Cy⸗ 
preſſen, Thraͤnenweiden and Eichen. Der Un⸗ 
terſchied (B. 1. S. 312); die Warnung 
s5193 der Denkſtein (B. 2. 8.13); die 
Beruhigung (— 16); verfehie dene Zweche 
(— 23); ber rechte Entſchluß (— 53). Mein 
Wiſſen (— 58); der Frohfinn (— 1095 


. Ver Palm (— 119); das Begenwärtige 


{— 123); die Freunde (— 285. 295) gehören 
dahin, nebft vielen andern. Daß des Dichte 
Brtehelt nicht eben bie nee Philo fophie fen, möge 
folgende Obe zeigen: 
Der Genuͤgſame. 

„Forſchung des Wahren, geb’ ich dir mid ganz Hin; 

Ernt' id) Erkenntniß, die mir den Geift erhellet, 

Löſcht des Herzens Durft. Zwar nicht Garben ernt’ ich, 

Aber doch Halme. 

„Laß mir den Stern, der bir auf deinem Scheitel 

Zunfelt, hefperusgleich erfcheinen, daß ich 

Froh im Suchen Bleibe und nicht zu wenig 

Zinde der Halme. 

„Sende mir Heinen Bintsfreund, ben, o Shure, 

Du mit Innigkeit :Hebft, daß er mir treuer, 

Wahrer Leiter -fey, daß er ſtreng mir ſey, der 

Warnende 3weifel. 


- 
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„Ihm iſt ein Wechſelbalg, der Tieffinn Tüget, ' 

Jetzo untergefchoben, der Gedanten 

‚ Spinnmwebt, der das Licht, das herab du ſtrathiſt, Kuntt, 
Wörtelnd umdünſtet. 

„Weife! Beſchütze vor dem blauen Balge 

Wer ſelbſt denket und nicht großäugig anſtaunt, 
Schülernd; wer die Kenntniß nicht nur, das Gut' auch 
Liebt und das Schöne.“ 

„Alſo erſcholl im deutſchen Eichenhaine 

Mit Begeiſterung eines Jünglingse Stimme, 
Und mit Kälte. Leuchtender ward ihm da, ward 
Röther die Frühe. Bauer 

Dank dem Dichter für jedes neue Wort, womit 
er die Wortgrübelelen darſtellt. 

Decr Dichter fepet fein Denkmal fich felbft.. Der 
Unfrige hat es ſich gefeht in der Ode, an Freund 
und Feind. (S. 46.3.2.) Lange kehre ihm noch 
die Freude wieder, die er in dem neuen Genuß 
(S. 264.) ſchildert. Und dann endlich 

— Wenn von dem Sturm nicht mehr die Eiche raufchet, 

Keine Liſpel mehr wehn von diefer Weide 

— IN EIN PR 
Dann find Lieder noch, die vom Herzen kamen, 
Singen zu Herzen. 


\ 





heites Sunfzig chriftlider "Lieder, 
3. €. Lavater. Zürich bei Orell, 1776, 
11 Bogen in. gr. 8. 

Das zweite Funfzig dieſer Lieder. hat vor dem 
erften, wie uns duͤnkt, an Stärke, Kürze, Wahr: 
beit, That, Kraft gewonnen, und die Leichtig⸗ 


! 
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it, den Fluß an Spiben, Reimen, Seufzern und 
önen, die Klarheit und gleihfam den Guß der Kin- 
s⸗ und Bruderliebe mit ihm gemein. Sie werden 
fo in ihrem Kreife nicht ohne Außen bleiben. 

Befannt iſt's, daß Lavaters Mufe fih von den 
iftlihen Schweftern ihrer Art, inſonderheit an 
denfchlichke it unterſcheide, daß fie fi auf der 
nen Seite von der trodenen, Falten, ‚hölzernen 
uchftaben= und Formularfprache fo entferne, als 
ıf der andern Seite von dem verfchloffenen, dunkeln, 
übfeligen Gefühlen der Myſtik. Menfhen fol: 
n wir werden, Söhne Gottes In feinem Erſtgebor⸗ 
en, unferm Bruder, Chriſtus, Einfalt, 
lebe, Klarheit, Freude, allgemeine De: 
uth und Aufo,pferung, wodurch er Weife, 
comme und Selb ſigerechte ſo unendlich uͤbertraf, 
ad den Weg des Sohnes Gottes ging, des 
tenfhen für alle Menſchen, fol auch unfer 
zeg ſeyn. Auf beiden Selten iſt Phariſaͤismus 
ı Lehren und Gefühlen: in der Mitte iſt Chriſtus 
hre und Beiſpiel. — Auf diefem Wege fuchen 
h Lavaters Lieder zu halten; und wie fehr fie 
duch als Lieder und hriftliche Lieder ge- 
innen, braucht Feines Beweiſes. Proben mögen 
pn für den Lefer, der fih davon felbft überführen 
tl, der Lobgefang ©. 1. der da beginnet: 
. 65. an die nahe Gottheit: ©. 149. Bit: 
en: ©. 113. Gott die Lebe. S. 102. 
hriſtus auf einer offnen Höhe zu fingen. 

Und Hättft du nichts gefhaffen, nichts! 

Gott, wärft du Water nur des Lichts, 


! 
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wo naͤtten ich Wort’ und Kräfte: her } 

Zu ſagen: Gett., wie groß ift er! 

Das Licht, Strahl deiner Herstichkeit, 

Es ſtrahlt vom Himmel. und erfreut 

Und derft im wunderſchnellen Lauf 

Uns Millionen Wunder auf. 

Voll Gottes und vol Lebenskraft 

Durchdringtes, erweicht's, erwärmt's und ſchafft, 

Berwandelt ſchnell die oͤbe Nacht 

In eine Welt volnl Licht mad Pracht. 

Im lſiebevollen Menſchenblick 

Wie ſtrahlns fo herrlich mir — 

Wie führt's mir Frudenſtröme zu 

O Queli des Lichts, wie gut Kir (eu 

Gett ſprach: Soy Licht! da flrahite Licht; 

Ben leuchtet?s ſanft inis Angeſicht 

Und. freut ſich ſtill anbetend nicht, - 

Daß Sott Erleuhtungsfreuden ſpricht. 

Ja hätt'ſt du nichts gefhaffen zc. 

Sp if S. 123, Yefus Chriſtus, ©. 186 
Demuth und viele, viele. nah Gott rin 
genbe. Sefänge, 

Indeſſen kann, der bieß ſchreibt. nicht laͤugnan, 
daß ihm die Sprache dieſer Lieder, wie ber 
meiſten neologiſchon Liedor wicht ganz gefalle. 
Meiſtens hat Klopſtoc dieſen Ton angegehen, und. fo 
vortrefflich dieſer Ton, als Dicht kunſt, qls Intk 
fcher Schwung, ſeyn mag, fo hat er fuͤr ein Lie, 
für ein bloßes ſimples Andechtslied, das Geb et, das 
hoͤchſte Einfalt und Natur ſeyn ſoll, u wel Dit 
kunſt. Es naunte jemand Klopſtods Dichter 
fprahe eine Pandborenbühfe von Hexameter⸗ 
Formeln, und ich weiß nicht, ob ganz unrecht? 


855 
Es iſt ein Sing in Bildern, eine Flut! fänfelnber 
sder firbmender Empfindung, eine Berebiam: 


teit, eine Suade tn Kung, Reim, Werbung 


und Harmonie — auch im biefen Lavaterſchen 
Ledern, daß ein armer ftummer Zoͤlner mit feinem 
eimfpibigen. Geber oft nicht weiß, we er aus ober 
ein ff? Wenn's wahr If, das der erſtickte 
Seufzer mehr toͤne ımb rufe, als ber zu Fink und 
Buß gebrachte; wenn: bie gottgefaͤlligen Opfer mehr 
in der todten Aſche eines zerkuirſchten Herzene 
ats in harmonienreichen Köcher ber Seraphim find: 
fo ift gewiß eine Zeit zu erwarten, weder. große und 
file Läutrer aller Dinge auch bei der reichon Ausge⸗ 
durt unferer neneften zwei Olympiaden, ben Kita 
henliedern, ſitzen wird und ſchmelzen, uud Schaum 
vom Sieber wegthun. Unfer Chriſtenvolk, ber 
arme Haufe, der von ſolchem hohen Geſchmack 
Sateriiher Wendungen und Empfindungſen 
noch nicht weit — Dh dieſe Weber trüfft's 
weniger.) und denn find auch die meiften ja nur zus 
Prlvatandacht folder. Cheiften befiimmt, bie am 
die Sprache und Empfindungen gewohnt 
Rad. — Nun kanu's ich freilich noch nicht. begreifen, 
wie weit diefe Einſchraͤnkung reiche. Das wahre 
2ied iſt für alle, und muß für alle ſeyn; ſonſt 
fein wahres Gebet, kein Goſpraͤch mit Gott, bein 
Lied. Andeffen, da alles auf Erden umvollfommmen 
if, da das befte Gute bei und In Hälfen Imdi« 
vidneller Umſtaͤnde waͤchet, und wachſen muß; 
ſo wird ſich auch jeder gute Leſer leicht und gern au 
des Dichters Sielle ſetzen, und denken: „Kavakert 
machte dieſe Lieber zuerſt für ſich!““ Da mar 
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nun das feine Sprache, fein reiher Fluß des 
Herzens, der Ausguß feiner Lebensumftände, 
feiner Noth. — Das allgegenwärtige, alles durch⸗ 
fühlende Organ der Liche nnd Mitempfindung ver: 
ſtand ihn, und jeder muß die Lieder brauchen, daß Gott 
auch Ihn verfiehe, d. 1. daß er etwas dabei empfinde, 
eigentbümlich aus feiner Seele heraus deufe, und 
ſich nicht den fanften Wortwellen eines andern über: 
laſſe; Tonft wird er ein tönendes Erz; und eine 
Schelle am Tempel zu Dodona. — 

Lavater bat ein Verzeichniß von wünfd: 
baren Liedern (fol wohl beißen von gewuͤnſch⸗ 
ten Liedern, oder von Liedern, die zu wuͤnſchen 
wören) hinzugefügt, und jeder Gattung die Art 
und den Ton beſtimmt, in dem fie feyn müffen. Es 
find 25 Arten, jede hat wieder ihre Materien, bie 
oft über die 20 und einmal bis 50 felgen — ein 
weites Feld! Er hat auch einige Juͤnglinge und 
Dichter genannt, und dazu um Beihälfe angern: 
fen — tteffliher, gutgemeinter Anruf; was er 
geben werde, wird die Zeit Ichren! Cin Meuſch, 
ber ſich hinſetzt und fagt: ich wil ein Lied me- 
hen, macht meiſtens nur ein Exrercitium, ein For⸗ 
mular. Luther fast: „Wer ſolch's mit Craft 
„glaubt, der kann's nicht laffen: er muß froͤhlich 
„und mit Luft davon fingen und fagen, daß es andre 
„auch hören und herzu kommen. Wer aber nicht 
davon fingen und fagen will, das ift ein Zeichen, 

„daß er's nicht glaubet und nicht in's neue fröhliche 
„Teſtament, fondern unter bas alte, faule, unlu- 
„ſtige Teftament gehöret.” Das befte Recipe zu 
guten Liedern und das einzige auf der Welt. 

reg 2. 


> 857 | 
u, 
Bedichte, von Anna Louiſe Karſchin, 
eb. Duͤ rbach. Nach der Dichteriun 
ode nebſt ihrem Lebenslauf herausgege⸗ 
ben von ihrer Tochter C. L. von Klenke, 


geb. Karſchin. Berlin. Zweite Aufl. mit 
dem Bildniß der Dichterinn 1797. 


Man macht uns Deutſchen nicht unbillig den 


Vorwurf, daß wir das Gute, das unter und auf- 
keimt, nicht genug ſchaͤtzen, nicht genug aufmuntern, 
md. oft ie erften find, es au verachten. uch bie 
Dichterfun, deren Nachlaß hier erfcheint, iſt da⸗ 
von ein Ermeld. Bon Kindheit auf brachte fie die 
ſchoͤnſten Jahre ihres Lebens unter Menſchen zu, 


über deren Rohheit unter den arnsfeligften Umſtaͤn⸗ 


ben man beinahe nfcht genug .erftaunen kann. If 
Das (ſagt man zu fich ſelbſt, wenn man die erfte 
Hälfte der wohlgefchriebenen, aͤußerſt merkwuͤrdigen 
Lebensbeſchretbung Hefet, die bier Die Tochter von 
ihrer Mutter gibt), iſt dad eine Provinz Deutſch⸗ 
lands? ober find wir in Polen, in der Moldau? 
Leben fo kultivirte Menschen mit einander? — Die 
talentreihe Mutter bee Karſchin, Ihe Oheim, 


dem fie dus fchöne Lied: „Kommt herauf ges 


ſtiegen aus dem Sande,’ gefungen bat, fo: 
dann ein Hirtenknabe, der ihr Bücher zum Lefen 
verfhaffte, find die einzigen Beftalten, die ung in 
diefer Wuͤſte noch einige Freude gewähren. — Der 
Baron Kottwitz brachte fie endlich nach Berlin, 
wo fie zuerft angeftaunt, leiber aber von deu mei⸗ 


fien nur angeftaunt ward. Man ließ fie fingen; 


Herders Werke z. fchön, LAit. Kun, XX. 22 


* 
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und glaubte zuletzt Ihr eine Ehre zu erweiſen, wenn 
man ihre Gefänge nur annahm. Natuͤrlich ſtieg in 


- diefer Lobfingenden Sphäre ihr Flug nicht Höher mit 


den Jahren, und es iſt ſehr zu verwundern, daß fie 
noch fo Tange, Immer mit einigen guten Tönen, ihre 
Stimme behalten. Ihr letztes Gedicht an die Her: 
zoginn von Dorf (S. Zueignung diefer Samml. 
S. 2.) iſt vom Oktbr. 1792, und ſie ſtarb am 12 
Okt. Wenn einſt eine, nicht nur dem Namen nach, 
ſondern im Gemuͤth kultivirte deutſche Nachwelt 
dieſe Lebensbeſchreibung leſen und mit den unſtrei⸗ 
tigen Talenten unfrer Dichterinn, die aus vielen 


Gecdichten hervorleuchten, zuſammen halten ſollte, 
wird fie dieſe wilde Blume in Schwiebus, in 


[4 


Srauftadt, in Glogauverlaſſener finden, oder un- 
ter den Bornehmen der Hauptftadt, deren Vortreff: 
lichkeiten fie rühmte? Man lefe den lekten Cheil 
der Lebensbefchreikung mit Vergleichung der Gedich⸗ 
te, die zu ihm gehören, und überfehe ja Dabei nicht 
S. 185. 133, 235, vor allem S. 153. 154. 

Ein fonderbares Gefühl drängt fi ung bet bie: 
fer Bergleihung auf. Die beften Gefänge fang die 


. Karfchin in den Jahren 1761, 1762, vielleicht noch 


bis 1768. Da hielt fie ſich an große Segenftände; 
die bewundernde Aufmunterung ihrer Freunde hob 
fie gleichfam über fich felbft empor. Als fie durch ihre 
oder ducch fremde Schuld ſich Überlaffen blieb, oder 
gar nur lobte, nur rähmte, da ſank ihr Flug. Der 
fteigenden Lerche fehlte die Himmelsluft, die Ihren 
Geſang wedte. Unftreitig find die Gebichte, die fie 
In den Jahren der Freundfchaft mit Gleim, Suk 


zer, Bachmann u. f. dichtete, die vorzäglichften 


. “ 
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unter allen; Gleim Infonderheit ward dadurch ihr 
größefter Wohlthäter, daß er ihrer Harfe die Fühn- 
ften, die feelenvollften Töne entlockte. 

Will man von Gedichten unfrer Sängerinn mit 
einiger Biligkeit reden, fo muß man in Ihnen Na; 
tur und Kunft unterfhelden. Alle reinen 
Empfindungen über Gegenftände der Schöpfung, 
über Gott, Vorfehung, über bie Schiefale und Er⸗ 
fahrungen ihres eignen Lebens, über Menfchenpflich= 
ten, über fich felbft, fo wie auch über große Situa⸗ 
"tionen der Menfhheit, infonderheit im Kriege, 
beim Brande, in Hunger, Kummer und Elend, über 
tröftende Hoffnungen der Religion u. f. ſetze Ich In 
die Sphäre ihrer hohen und ſtarken Naturem⸗ 
pfindungen. Die melften auch ſpaͤt geäufert, 
ftammen bei ihr aus Jahren ihrer Kindheit und 
Jugend her; fie geben ihrer Mufe die wahreften 
Bilder, die treffendften Ausdrüde, und find oft mit 
Slammenfchrift gefchrieben. In der älteren Samm- 
Iung der Karſchiſchen Gedichte (Auserlefene Gedichte 
von A. L. Karfchin. Berlin 1764.) find die Oden, 
Gefänge und Lieder diefes Inhalts 3. B. an Gott, 
als die Dichterinn bei hellem Mondſchein erwachte 
S. 3. an den Schöpfer. bei ihrem Geburtstage, 
©. 7. daß trefflihe Lied: Erheb' auf mich bein 
Angefiht. ©. 23. der Morgengefang an ihre 
Seele ©, 25. der Frühling, ©. 33. an ‚den. Mat, 
S. 39. an einen Freund, der den Tod einer Freun⸗ 
dinn beweinte, ©. 43. vom Vertrauen auf Gott 
©. 46. an den Reichsgrafen von Stollberg, S. 89. 
an ihren verftorbenen Obeim, ©. 92. die Gefäuge, 
©. 120. 141. der Tod 147. an Paldmon, ©. 211. 
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217. 228. das Klagelied über- den Tod eines Bo⸗ 
geile. ©. 239. dad Harzmoos S. 339. Ihre belieb⸗ 


teſten Gedichte. Sle fließen ihr Herz anf; fie 


äußern ihre Inneren Seſinnungen, meiſtens Gr: 
inmerungen aus Ihrer Jugend und aus dem Lauf 
Ihres Lebens. Au in biefer Nachleſe tragen die 
Geſaͤnge ſolches Inhalte, obgleich oft In fchwächeren 
Bügen, denfelben Charakter, 4 23. ber fire 
Stomme ©. 41; an Gleim ©. 725 über ben Habe: 
fland des Ruhms S. 80; an Gott S. 1295 dus 
Loblied S. 1415 Belloiſens Lebendlauf S. 197; 
‚an bie Dfterfonue S. 270; Rebe an Gott S. 306; 
And unter ihren fruͤheſten Gebichten das Schickſal 
S. 358; der Tag bes Schredens ©. 362; bir 
göttliche Vorfehung &. 5389. Cs wird vielleicht 
eine Seit kommen, da man die erlefenften Stade 
beider Sammlungen, die das reine Volksgefüͤhl 
ber. Dichterinn über Gegenftänbe ber Neligion,, ber 
Natur und des menfchlichen Lebens, mit ſtarken 
Herzenstoͤnen befungen, werth halten wirb, und 
- ba biefe Gefühle allezeit individnell bezeichnet 
find, fo bleibt ſchon mit ihnen ber Dichterfun Name 
mb ihre Sprache daurend. — 

Gerade diefem Gefühl entgegen fiehen bie bio: 
Pen Gegenftände- der Pracht; luminationen, 
fuͤrſtliche Eingäge, gnaͤdigſte Herablaflungen u. f. — 
Was Tonnte die Naturbichterinn Bier fingen, Bier 
befchreiben? Sehmtaufenb Lichter, gedrängte Ballen 
vol gaffender Augen, ſchallende Bruͤcken, fihmet: 
ternde Poſthoͤrner und dann eine Berbengung, ein 
Kompliment, einen über allen Ausbruck herablaſ⸗ 
fenden, erhabenen Anſtand? — Alle nem und 
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reunzig Muſen waͤren zu beklagen, weun ſie, wie 
ste arme Karſchin, dieß alles fo oft und fo reichlich 
and fo unbelohnt, fingen müßten. ind doch lag es 
in der Sphäre der Lebensumftände und der Denkart 
einer im niedrigftien Stande erzogenen Dichterinn, 
Daß fie fih von diefen Gegenſtaͤnden bis an Ihren 


Todestag nicht trennen konnte. Friedrich der 


Einzige mag auch hier eine Ausnahme bleiben. 
Dom allgemeinen Enthuflasmus ergriffen fang ihm 
nuſre Exinna die [chönen &ofäuge, die in der erften 
Sammlung S. 115. 120. 122. 167, und In diefer 
Nachleſe S. 7. 11. 40. 52. 121. blähende Lorbeer: 
Heätter feines Kranzes In einer Sprache find, bie 
er verachtete. Auch vintge Gefinge an die Koͤniginn, 
Den Prinzen von Preußen, bie beiden Prinzen Heln- 
rich, den Herzog Ferdinand, der immer ihr Freund. 
blieb, den jehigen König, Ihren Wohlthäter, reden 
Die Sprache bes daufbaren Herzens. Der Gefang 
anf den Tod des Prinzen Heinrih von Braun: 
ſchweig, S. 74. der ditern Sammluug, 
„Bo ift er, daß ih ihhn mit Thränen (alte. 

Hr eine der ſchoͤnſhen cheenodien nmaſrer Sprache. — 
Bidet man aber dagegen bie Dichterinn genöthigt, 
an die Eöniglihe Hofbauadminiſtration 
wegen ein paar gefhentter eiferner 
Sparbfen folgende Berfe zu erlaſſen: 

Bergebung von der Ebmiglichen 

Adminiſtratien bitt' ich, 

Weil auch des Winters Länge ſich 

So nah und nah hinweggeſchlichen, 

CH die dankbare Karfıhin ſich 

Mit großem Dune Heu abgefunden 

Fuͤr ein paar Oefchen ihr gefchentt. — ©. 188. 
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fo werden wir wie die Dichterinn felbft unmuthig, 
als fie S. 28. in ihrer Dachftube den Apoll bat, daß 
er bie Leyer zuruͤknehmen möchte — 

O Heliender Apoll, gefhändet ' 

‚ wirft du, wenn deine Baterhand 

mir nicht die goldnen Saiten fendet 

die der Sabiner aufgefpannt. 

Wenn mid des dritten Cäſars Rechte 

Nicht über Glück und Pöbel hebt. — 
welcher Wunfch ihr aber nicht, ober zu fpat er: 
fült wurde. 

Mertwärdig iſt's, daß unter den Empfindungen, 
die diefe Mufe fang, fib die fhmelzende, Sap 
pPhiſche Liebe nicht finde; in die ſer Hfnficht Fonn- 
te ſie alſo wohl nicht Sappho heißen. Nirgend weniger 
als in den Gaͤrten des Adonis hatte ſie ihre beſten Jah⸗ 
re verlebt; alle Laſten und Qualen der Ehe hatte ſie 
kennen gelernt, aber keine Freuden der Liebe. Und 
wollen Empfindungen der zarteſten Art nicht in den 
fruͤheſten Jahren geweckt ſeyn? Erfordern ſie nicht 
eine weiche, vielleicht uͤppige Bildung der Seele, die ſich 
mit dem wilden Feuer der Phantaſie oder mit Noth 
und Kummer am wenigſten vertraͤgt? Nach dem 
Fragment zu urtheilen, das wir vom Pindar 
(beim Athenaͤus B. 13.) über die Liebe haben, be: 
“ fang auch er die Liebe ungefähr in unfrer Dichterian 
Weiſe. Die Flamme glänzt, brennt und leuchtet; 
aber fie erwärmt nicht, fie kann nicht zerfchmelzen. 
Die Gaben der Mufen find manderlet. — 

Nähern wir dieſen Reichthum dichterifcher Ta⸗ 

lente einer fogenannten Runftregel; wohin wer: 
den wir die Karihin fielen? Denn einen Sunft- 


. 
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ang muß fie Bela nad an Art 
nd Kunfl. 

Das Horaziſche Kunſtfach wird gegen ſie prote⸗ 
kiren; und wie konnte man es von einer alſo erzoge⸗ 
ven Sängerinn forden oder hoffen, daß die Kunft 
des Horaz bie ihrige werden follte? Jede Dde des 
Roͤmers iſt eine fein eingelegte Arbeit; er rühmt ſich 
felbft des Verdienſtes, feine Leyer zum Nachhall der 
sriehifhen Kamene gemacht zu haben. Dieß gilt 
vom Plan feiner Gefänge fowohl als von Ihrer Junk⸗ 
tur in Bildern und Worten. Dergleichen Kränze konn⸗ 
te und wollte die arme Karfchin nicht flehten. Statt 
Iyrifcher Griechen fhwebten aus ihrer Tugend ihr et= - 
wa Kirchenlieder im Ohr; diefe enthielten und gaben 
aber keine Horaziſchen Weiſen. Auh.Ram: 
lers Sefangsart nähert fie ſich daher am gluͤcklich⸗ 
ften nicht; und wo fie den Horaz felbft nachbildet, 
gefchiehet es mit Anflöfung feines Kunſtwerks ganz 
in ihrer eignen Art 3.8. der unnachahmliche Pindar, 
(S. 167. der Älteren Sammlung) und die Ode 
Eheu labuntur. (&. 32. dieſer Nachlefe.) 

Eher nähert fie fih der zwanglofen Gefangesart 
138, Kleifts, Gleims u. f. Das fhöne Ge⸗ 
ſpraͤch S. 276. 

Du Wonne meiner jungen Tage — 
mehrere inſonderheit moraliſche Zuͤge in großen und 
kleinen Gedichten ſetzen uns in die patrlarchaliſche 
Zeit unſrer Poeſie, in die ſchoͤne Einfalt der eben 
genannten drei Dichter zuruͤk. Non Gleim vor 
andern fcheint die Dichterinn fih in ihrer kuͤhnen 
nervenvollen Sprache viel eigen gemacht zu haben. 
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Aber warum wollten wie eineni eigenthuͤmlichen 
Genie nicht auch einen eignen Plab einräumen 
und ed nicht Lieber mit feinem als mit einem 
fremden Namen nennen? Die Phautaſte dieſer Dich⸗ 
terinn bat einen ſo feftbezeichweren Gang; ohne 
Sunftregeln Eennet fie deu Flug der Muſe, der ih 
zu verirren ſcheint und bach nicht verirret; oft endet 
fie am unerwartetften Ort und hat aus aͤtheriſchen 
Bildern ein Ganzes gewebt, dad cin angenehmes 
Erkaunen wirket. Wenn Lokalzige in Diefen Lass 
vr en fo ift dieß Natur der Sache, Lein Feh⸗ 

tefer kühne Schwung ber Gebanken, der 
ii Wahnfinn, das Weſen jeder Begeiſterung, 
am melften der lyriſchen Poefie iſt ige charakteriſtiſches 
Goͤttergeſchenk. Er kann nach Horaz allein nicht 
gemeſſen werben: denn Horaz iſt nicht ausſchließend 
das Muſter aller Geſaͤnge und Oden. Sonſt waͤ⸗ 
ven Pindar und die Pſalmen vom Anfange bis zum 
- Ende — Fehler. 

Statt vieler ſtehe Hier eine Probe eines In⸗ 
halte, deſſen Erfüllung auch wie wuͤnſchen) ©. 129. 


An Gott. Beibem Ausruf bes Friedens, 


Was Hör ich? raufhen goldne Flügel 
Pofaunet in zertheilter Luft 
Ein Seraph, welcher über alle Grabeehügel 
Daher fährt und die Todten ruft? 


*5) Diefer Wunfch vieler Millionen Menſchen iſt jetzo erfüllt, 

Ed tft Friede! Und wer koͤnnte wohl diefed edle Se 

ſchenk des Simmels Ben befingen als Herr Herder? 
Herrmann 


— 
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Was veißet wich empor? Ich fühle 
Den nahen Himmel; bin ich frhen 
Hoc) Über ber Gebirge Gipfel, über Stühle 
Der Scepterführer meggeflohn ? 

Hör ich, du Gott her Erdengötter, 
Dich Toben durch den ganzen Raum 
Der neuen Schöpfung, ſelbſt von deines Glanzes Spötter, 
Der deine Wunder nannte Traum? 


Erblick ih Myriaden Sterne 
Am deines Sonnenthrones Fuß? 
Hetmteuchtend, daß davor ich zitternd in der Ferne 
Ran Angeſicht bedecken muß? 
Horch ich erfiaent dem Hohen Biede 
Der Sänger deines Namens zu? — 
Gott, weich ein Saitenſpiel! es tönek Friede: Friede! 
Und, Kronengeber, den gibft du! 
Du läffeft deinem Volke wieber 
Die Ruhe ſchmecken, rufeſt laut 


-Und aus dem Schmerjensſchlaf zum Jubel neuer Lieder 


Bei den Altären, dir gebaut. 
Wir Tagen, gleich den Blumenflängeln 

Wenn fie der Nordoft niederbeugt; ‘ 
Du hebſt und auf, und hörft dein Lob vom alten Engeln 
Bern unfee ffumme Freude fchtweigt. 

Weich eine ſaͤße Trunkenheit der Freude! Hie⸗ 
nieden wird der Friede ausgerufen; aber and dem 
runde der Menſchen Hört ihn bie Dichterinn nicht. 
Auf den Schwingen bes Seraphs hebt fie ich über 
Sonnen und Sterne empor, und vernimmt den 
Ausruf Sriede! Friebe! aus dem Sattenfpiel ber 
Seligen, ja aus dem Munde Gottes ſelbſt. Ein 
Bli auf die Erde hienleden endet das 2teb in der 
erhabenften, Andacht ſtummer Freude. Und dieß 
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{ft nicht der einzige Geſang von fo glüdliher In⸗ 
fpiration, von einer Einhauchung, bie ihr 
feelenvolled Bild gleihfam mit einem einzigen Zuge 


"seichnet. Im diefer Begelfterung gelingen der Sän- 


gerinn die kuͤhnſten Wortlompofitionen, mit denen 
fie oft Pfeile ſchießt, wie Pindar. - 

Su wuͤnſchen iſt's, daß eine zweite Nachlefe Kar: 
ſchiſcher Gedichte erfcheine (aus diefer Hätten viele, 
viele Gedichte wegbleiben mögen), bie und noch 
manche, In beiden Sammlungen *) nicht befindliche 
beffere Gefänge aufbewahre. In Gleims, 
in Eberts und andern Brieffammlungen find de: 
zen gewiß vorhanden; felbft von den einzeln ge 
drudten Geſaͤngen iſt bier manche ſchoͤne Begei⸗ 
ſterung nicht befindlich. S. z. B. der Geſang an 
das Vaterland 1763. 

„Der ſeinen Stuhl hoch uͤber alle Thronen.“ 
Die mahleriſche Ode: der Einzug: „Mit hun⸗ 
derttauſend Stimmen ruft.“ Eine andere: „Was 
hoͤr' ich? mit dem Klang von zehntauſend Floͤten.“ 
Ein Lied im Ton der Kriegslieder (1759). „Wuth 
und Verwuͤſtung waffnen ſich.“ An den Ueberwin⸗ 
der der Ruſſen (1758). „Held! und Monarch! 
aus feindlichen Gefilden.“ An das zerſtoͤrte Kuͤſtrin. 
„Schwarz wie die Pforten der Nacht.“ u. f. 

Einige diefer Stüde ſcheint ein neidiger Zufail der 
Sammlerinn entzogen zu haben: denn fie gehören zu 


*) Im Jahr 1772 If eine Eammmjung Karfchifher Gedichte, 
Mietau und Leipzig, beraudgefommen; ich befibe fie nicht, 
und weiß nicht, ob fie im diefer Nachleſe wiederholt oder 
genuͤtzt fen. 


— 


\ 847 m: 
ben fhönften Begeifterungen der Karfchifchen Muſe, 
von der man wie von der Erinna fagen kann: 
Ereowy noAlay duvarwrsoos Hoivyvns novog, „vor 
vielen andern fit ihr Sefang mächtig.” “ 
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Griechiſche Vafengemählde Mit 
archaͤologiſchen und artiſtiſchen Er⸗ 
laͤnterungen der Originalkupfer. 
Herausgegeben von C. U Böttiger. 

Erften Bandes, erſtes Heft. Mit fünf 

Kupfern in Folio, außer dem BEN 

Weimar. 1797. 


Es iſt ein zu enger Geſichtskreis, wenn 
die heiligen Reſte der griechiſchen Kunſt nur Al⸗ 
terthumsforſchern und eigentlichen Kuͤnſtlern uͤber⸗ 
laſſen wollen; in unſern Tagen kann niemand, 
der Geſchmack des Schönen hat oder haben will, 
berfelben entbehren. Von allen Seiten drangen 
fih uns griechiſche Kunftuorftellungen in Büchern 
in Sierrathen, auf Gefäßen, bei Gefchenten zum 
Shmud, In Gemählden, in Beihreibungen der 
Dichter, in Anfpielungen fat jeden Vortrages zu, 
die wir verfiehen müffen, wenn uns ihre Werth 
einleuchten und und nicht die Schande dbrüden fol, 
fie ald Barbaren zu befiken oder zu betrachten. 
Saft keine Lelture zur Bildung findet jetzt ftatt, 
Die nicht diefe Kenntniffe vorausſetzt; eben fo fors 
dert fie der Umgang bed feinern Lebend, Im 


— — — IT £ 
Dersterungen ber Häufer, ber. Sdulen, ber Gaͤrten, 
an Wänden, an Tifchen und Theetiſchen treten 
ariechifhe Worftellungen vor und, und nlemand fagt 


gern: „das ift mir unverftänblih, gel u 


Vollends Juͤnglinge, die die Alten lefen, Finnen 
die Kunftvorftellungen ber Alten gar nicht entbehren. 
Ohne fie wird fih Ihr Geſchmack nie wohl befeftigen; 
die Kompofition der griebifhen und ro: 
miſchen Schriftfteller wied Ihnen ohne Keumts 
niß der Kompoſition ihrer Kuͤnſtler ie heile werben, 
wie ſelches ber unfelige Fleiß und die unwiſſende 
Frechheit maucher gelehrten Kriiker guugfam be: 
zeuget. 

Ya find die Kunſtvorſtellungen ber Witen von 
mancher Art, und alle find fehr belehrend, Statuen, 


Gemmen, Münzen, Büften, Gebäude; Feine aber 


lehrreicher ald Base Reliefs und Bemählde. 
In ihnen tk eigentliche Komposition: denn in 
Ihnen treten mehrere Eiguren, eine game Kabel 
aber Geſchichte in ſchoͤner Anurbunng, oft mit einer 
ſchoͤnen Umfeffang tritt nnd vor Augen, Hier fie 
bet. fich der Geſchmack am meiſten: denn was Hi 
Geſchmack? als die ſchnelle Umfaſſung des Mehres 
sen zu Einem mit ber angenehmen Empfindung 
des Wollendeten, des Schönen, Hier lernen wir 


unſre @ebanten ordnen, den umwähen Ueberfluß bine 


wegthun, das Entbehrliche abfonberw und vdilig durch⸗ 
dacht bad Praͤgnautſte, das Meiſte im fhönken und 
richtigſten Umriß geben. Oft ſtehet Hier ein ganzes 


Gedicht, ein philoſophiſches Buch in Einer Workels 


lung da. — 
Da nus nun leider fo wenig zriechiſche Gemaͤhlde 
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uͤrrig geliehen, und die prächtigften Basreliefs von 

Barbaren zerftört find, wie froh müfen wir dem 
Genius der Kunft und des guten Ge 
ſchmacks danken, daß er viele ſeiner Heiligthuͤmer 
unter Die Erde rettete, und fie auf der zerbrech⸗ 
lichſten Materie, auf Vaſen, unfterblich machte. 
Diefe enthalten einen Schatz ſchoͤner griechifcher Vor⸗ 
fiellungen, deren viele gewiß den alten. ımb den be⸗ 
ſten Metftern nachgebildet und und eine Schule grie⸗ 
chiſcher Kunft und Denkart find, Wenn Barbaren 
in Gräbern Schäße verbargen und andre Barbaren 
dieſe Schäße fachten, fo verbargen.bie Griechen auch 
in Ihren Grabkammern Schöne Weisheit. Gluͤck 
lich ift, wer fie darin fand! glüdlich, wer aus dem 
Gefunbenen lernet! 

Es ift belannt, welche Mühe fi der brittiſche 
Geſandte in Neapel, Kitter Hamilton, feitvielen 
Jahren um die griechiſchen Bafen gegeben, die in 
Sarmpanten unb- fonft bei eröffneten Grabmälern 
Häufig gefunden werben. Er brachte deren eine Menge 
stammen, ließ fie mit Farben ftechen und durch 
Yhansarville prächtig beſchreiben, verkaufte fie 
Darauf in’s Londoner Muſenm für 8000 Pfund Ster- 
Ins. Da ftehen fie nun, und das koſtbare d'Han⸗ 
carville’fche Werk in vier Foliobänden tft fo wenigen, 
Die es brauchen konnten, zum Gebrauch gefommen, 
als jene Vaſen, die in's Londoner Mufenm ver- 
Zauft find. Unter bem Schun und Gewahrſam ber 
Brittifchen Nation find fie bort aufs neue begraben. 
Durch einen deutſchen Künftler tft die zweite 
Hamiltoniſche Sammlung griechiſcher Vaſen gemein: _ 
mäßiger worden. Herr Tiſchbein, Direktor der 
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Mahlerakademie in Neapel, lieferte ſie mit uner⸗ 
muͤdeter Sorgfalt, bei der mehrere verfehlte Zeich⸗ 
nungen ſtrenge verworfen wurden, in bloßen 


reinen Umriſſen, die uns bei dieſer Art von 


Kunſtvorſtellungen alles ſagen, was wir zu wiſſen 


begehren. Dadurch ward die Sammlung wohlfeil, 


und konnte in deren Haͤnde gelangen, die ſir zu brau⸗ 
chen verſtehen und werth ſind. Tiſchbein that 
mehr. Aus unbelohnter Liebe, die auch auswaͤrtige 
Deutſche fuͤr ihr Vaterland haben, beſtimmte er 
reine, ſehr gute Abdruͤcke fuͤr ſein Vaterland 
und ſah dieß als das Olympia ſeines Fleißes und 
der aus alten Graͤbern erbeuteten griechiſchen Kunſt 
an. Er hat in Deutſchland einen Erklaͤrer gefunden, 
mit dem der Erklaͤrer der erſten Sammlung dD’Han: 
carville nicht zu vergleichen fieht, und dem auch 
der Erflärer der zweiten Sammlung, Hr. von Ha= 
linski, gewiß willig den Pla& räumet. Faſt um 
ein Nichts befommen wir arme Dentfche bier, wo⸗ 
gegen andere reichere Nationen ſich vielen Unſinn 
mit fhmwerem Golde erkaufen. Alles iſt zweckmaͤßig 
eingerichtet, zur vielfeitigften Lehre, zur angenehm- 
ſten Bildung; nicht der bloßen Pracht geſchenket. 
Der erften Abtheilung des erften Bandes ftehet 
ein Kupfer voran, die innere Anfiht eines 
Grabes bei Nola mit Skelett und Vaſen; Has 
miltons Zuelgnungsfahrift und Einleitung in's 
Studium ber Vafen, mit Zufäßen und An⸗ 
merlungen des Herausgebers, auh mit Nachrich⸗ 
ten von Zifhbein und Meyer begleitet 
(8.1 — 75.), geben hierüber den beftimmteften Auf: 
ſchluß, den man über das Ganze der Sache jetzt 


— 
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noch zu geben vermag. Die fünftige Zeit wird meh: 
reres darthun; und eben daß der Herausgeber die= 
fee Sammlung der Zeit nicht vorgreifen, ſondern 
ſowohl Luͤcken als Hoffnungen hie und da nur andeu⸗ 
ten wollte, zeugt von feiner auf den Kortgang der 
Zeit merfenden Klugheit. Jeder, der von Vaſen 
fpricht und fie gewöhnlich für Afchengefäße anfleht, 
folte diefe Furzen Abhandlungen leſen; thre Notiz 
tft unferm Vaſen Iebenden Jahrhundert, auch jeder 
Lefegefelfchaft, die Vaſen liebet, fehr zu empfehs 
len. Wer Vaſen Iiebet, muß doch auch willen, was 
eine griechifche Vaſe ſey? woher fie fey? wozu fie 
gewefen? u. f. 

Die Nachrichten und Winfe In Meyers Briefe 
(S. 71 — 75.) find für jeden, der ſah mit diefem 
Studtum abgab, hoͤchſt merkwürdig, Nah zehn 
Jahren werden wir hierin mahrfcheintich weiter ſeyn 
als wir jetzt find: und wer wünfchte nicht, mit die⸗ 
fen Jahren mitzugehen und ihre Ausbeute zu für- 
dern? 

Cine Abhandlung Über die Vaſen-Arabeske 
zur dritten Kupfertafel folgt. (5.76 — 100.) Mit 
einem angenehmeren Unterricht Fonnte diefe Samm⸗ 
Yung kaum eingeleitet werden, denn wo wir aud 
griehifhe Vorftellungen nicht haben Tünnen, 
wollen wir doch griechifche Verzierung; wir müf- 
fen diefe alfo verftehen lernen. Der DVerfafler 
leitet fie aus demrechten Grundfaße her, und ſowohl 
die Blumeneinfaffungen (die Blätterare- 
besfe), als die Windungen, die man Maͤan⸗ 
der nannte, endlich auch die’ Chierpflanzen- 
Arabeske erhalten bier eine ſehr durchdachte Er⸗ 
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(duterung. Die letzte ließe fich ohne Zweifel weiter 
hinauf und früher In den Orient verfolgen; für grie⸗ 
chiſche Vaſen aber gehörte diefer Werfolg nicht; da⸗ 
gegen iſt ber Uebergang dieſes fchönen Spiels ber 
Einbildungskraft nach al na neu und genau 
bemertet. 
mei Gemaͤhlde werben estidet, bie außer dem 
Titelkupfer, dem Kupfer mit Umriſſen verfchiebener 
Formen und Merzierungen ber Vaſen diefe erfte Lie⸗ 
ferung ausmachen: Bellerophbond Kampf mit 
der Chimdra, und eine griehifhe Braut 
in ihrem Puhgemach. Beim erſten wird bie 
Fabel erklaͤrt, muthmaßlich die Entſtehung der Fa⸗ 
bel gezeigt; ſodann das Gemaͤhlde betrachtet, mit 
andern Kunſtwerken verglichen und ſeine Beſtimmung 
nur mit einem Winke gedeutet. Die Erklaͤrung iſt 
mit einem großen Ueberblick und mit klaſſtſcher Ge⸗ 
nauigkeit gefchrieben; fie Halt fih in den rechten 
Schranken, und iſt Blatt für Blatt, inſonderheit 
Juͤnglingen zu lefen fehr nutzbar. Der Erflärer hat 
feinem Pegaſus nicht den Zügel gelaſſen, ſondern 
Heißt ihn aa der Quelle trinten. Mit einem fehr 
gluͤcklichen Blick, ber alte und neuegeiten erlaͤnternd 
zuſammenfaßt, und ia jenen ſowohl bie Provin⸗ 
zen der Sage unterſcheidet, als ihre Kunſt⸗ 
werte verſtaͤndig an einander reihet, zeiget er 
uns gleichſam die aus griechiſcher Natur 
wachfende Fabel. Die Muthmaßungen ſelbſt 
find belehrend; und wenn 3. B. dad phöntcifde 
Koph auf Bellerophons Pferde auch nicht gefunden 
hätte, fo follte es dießmal ftatt der Schlange dur: 
was geftanden haben. — Im &emählde ber. — 
er⸗ 


- 
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überrafcht bie Deutung, daß es nicht bie Shmudung | 


derfelben zu einer wirklichen, fondern zur Hochzeit 
der Myfterten fey, wozu der geflügelte Genius 
allerdings den Wink gibt, mit einer reichen Aus⸗ 
fiht. Es kann nicht fehlen, daß der Erklärer, wenn 
er mit feinem Scharffian_bei mehreren Vaſen biefe 
Idee verfolgt, eine Menge Vorftellungen in's Licht 
fest, die bei Gori, Paſſeri u. f. in wirklich ge: 
heimer Dunkelheit Tagen. Hierauf fowohl als auf 
die andre Hoffnung, bie der Erklaͤrer gibt, auf den 
eigenthuͤmlichen Geiſt des gewiß früh gebil- 
d eten, weftlihen oder Sroßgriebenlan- 
d e 8 befondere Rürficht nehmen zu wollen, muß fi 
jeder Sachverftändige freuen, und dem Erflärer, ber 
in die Schranfen einer Laufbahn tritt, einen patrio= 
tifhen, allgemeinnuͤtzlichen Siegeswunſch zurufen. 
Ein großes Feld der fhönften Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, der griechiſchen Poefle und Kunft- 
fabel liegt nor ibm; in manchem berfelben kann eine 
nene Epoche werden. 

Noch iſt zu bemerken, daß zu diefen Vaſenge⸗ 
mählden eine frühere Schrift des Erllärerd: Ueber 
den Raub ber Caſſandra auf einem Gefäß 
von gebrannter Erde, mit Erfldärungen von 
Meyerund Böttiger (Weimar 1794.) in vie: 
lem gehöre. Ste iſt fo reich an Erläuterungen, daß 
ſich darauf gewiß oft bezogen werden wird. — Und wenn 
diefe Bafengemählde raſch und gluͤcklich geendigt find, 
fo ift zu wünfhen (die Arbeit felbft wird dem Ver⸗ 
faffer dazu Trieb und Muth geben), daß er mit ſei⸗ 
ner Erflärung fih In einem Nachtrage auch an die 
Herculaniſchen Gemaͤhlde und an bied’Han- 

Herderd Werte z. ſchon. Lit. n, Kunf. XX. 25 
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carville'fhe Vaſenſammlung füge. Beide wars 
ten auf ihn: denn überhaupt iſt über Statuen, Gem⸗ 
men und Münzen des Alterthumg unftreitig mehr, 
weit mehr geleiftet worden, als über Basreliefs, 
Vaſen und Gemaͤhlde. Erſchelne alfo bald die zweite 
Sammlung; und jeder, der zu ihrer Foͤrderung bei⸗ 
tragen kann, trage bazu bei, daß ke wicher erſtau⸗ 
bene Campanlſche Muſe fih Deutſchlands freue. 


3. 


AL RE Mit archaͤo 
logiſchen und artiſtiſchen Erlaͤnterungen der 
Originalkupfer. Herausgegeben von C. A. 
Boͤttiger. Erſten Bandes zweites Heft, 
Weimar. 


Dieß zweite Heft enthaͤlt die Originalkupfer 
Nt. 3 — 9, deren die meiſten arhänlogiid und ar⸗ 
tiſtiſch merkwuͤrdig find und ed durch bie Erlaͤuterun⸗ 
gen bes Herausgebers dem Alterthaméforſcher fo 
wie dem Kunſtliebhaber noch mehr werden. Ihr 
Inhalt wird fuͤr ſich ſelbſt reden. 

1. Zuerſt iſt die Sammlung von SGefaͤ⸗ 
pen iu gebrannter Erbe zu Florenz vom 
Heren Profefor Meyer in Weimar In ber mel: 
ſterhaften Manter beſchrieben, Die mit jedem Wort 
gleihfam zu Werk. geht, in ber, treffend, Zur 
und gut, man alle Denkmale der Art befchrieben 
wuͤuſchte. Ueber bie GEntfiehung ber ce. 
und Vaſen von gemahlter Majolika iſt ©. | 

20, 21. Auskunft gegeben, 
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2. 88 folgen Auszuͤge aus Briefen uber 
die Vaſenſammlungen in Rom, von umferm gelehr⸗ 
ten Landsmann Uhden (5.22 — 26.), Aber bie Va⸗ 
fenfammlungen in Paris vom Konfernatenr des Mu⸗ 
ſeums der Untifen, Mildaͤn, wit ber Beſchreibung 
eines merkwuͤrdigen Vaſengemaͤhldes son Dre und 
Pplades, deſſen Belanntmadung mit Eriduterums 
gen unfred Hexausgebers auch in Deutichland zu 
wünfchen wäre (S. 27 — 35.); fodaun ein kurzer 
Brief on D. Scherer uͤber die Glafur ber Alten 
auf ihren Vaſen. (©. 35. 36.) 

3. Nach diefem Vortrabe, der nach und wach eine 
allgemeine Vaſennoti werden kann, falgen Me Eriie- 
terungen der In diefem Heft gelieferten Gemaͤhlde 
ſelbſt. Das dritte enthält Mantelfiguren. 
Was über diefe gefagt werben Tann, fcheint hier faſt 
erfchöpft zu werben; de Materte wird aber auch 
lehrreich durch Mehrere Erkurfe, 3. B. über die Vor: 
flellung des Volks (druos) tn Einer Seftalt oder m 
Geftalten (S. 48.), als Zuſchauer u. f. (5. 50.) 
Regeln des Anftandes im Kleiderumwurf bei den 
ten, mit Erklärung der babei gebraͤnchlihen Worte 
(5. 52—64.), ein zum Sunftuerkändaig der — 
perie der Alten wicht zu uͤberſehenber Aufſatz, mit 
eln paar Bellegen. 

Das vierte Gemaͤhlde, Iris die Waffe ER 
bringerinn, gibt bei Auseinauderlegung des Pau⸗ 
zers eines alten zriechiſchen Heros zu mehreren Bes 
richtigungen Aulaß, da in dieſer Abbiidung bie alte 
Müftung in ihren Thellen und Verzierungen ſehr 
deutlich erfcheinet. Sodann wird die Kleidung der 
Iris, ihr sopfpun ‚ Ihe Kleid, ihre Fluͤgel, ihr 
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Caducens vorgegeigt, und bei Gelegenheit bed letzt⸗ 
genannuten Symbols die Entftehung bed Mercu: 
— riusſtabes, als eines phoͤniciſchen Kaufmanns⸗ 

und Handelszeichens, das urſpruͤnglich mit Zweigen 
umwunden und mit den Kunſtknoten (als einer Firma) 
bezeichnet geweſen, ſo leicht und anſchaulich gemacht, 
daß man fortan bei dem griechiſchen Hermes an 
den Agvptifchen Thot fchwerlih mehr denket. Zu 
wünfhen wäre ed, daß ber Verfaſſer diefe glüd: 
liche Expoſition weiter verfolgte. Wie fih die Ilias 
und Ddyffee auch durch ihre Botichafter, bie Iris 
und den Hermes unterfcheiben, iſt S. 112. nicht 
überfehen worden. 


Beim fünften Semählde, Sruß und Hand: 
ſchlag wird die Sitte des alten Handſchlages an's 
Licht gefeßt, und. aus der Frage: „wer der junge 
Held fey, der die Hand dem Könige beut?“ ent: 
fpringt. die andre: „wen oder. was der Ning am 
Fuße des jungen Helden bezeichne?“ Ein paar Bei⸗ 
lage hierüber von Tiſchbein und Uhden folgen. 


Die Erklärung des Tehsten Gemähldes: 
„Theſeus beftraft den Sichtenbeuger“ 
ftelt jenen Heros niht nur in ber Unternehmung 
dar, bie das Gemählde zeigt, ſondern überhaupt 
als den Herkules der Athentenfer, in deſſen Thaten, 
die faft alle auf Entwilderung und Veredlung ber 
Menſchheit, auf Beſtrafung und Beſchraͤnkung der 
Bosheit abzwedten, von den Griechen felbft efne 
MoralinDBeifptelenundAbbildungenanf 
oͤffentlichen Plaͤtzen und in Tempeln ald das fprechenbfte 
_Erwedängsmittel zur Tugend und Pflichtmaͤßigkeit 
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- gegeben ward, dem alfo auch Euripides (wahrſchein⸗ 
lich nad) der Bejirafung des Schron) die Worte in 
den Mund legt: „Schön iſt's, den Frevler zu be⸗ 
ferafen, ſchoͤn!“ Das bemerkte eigentlich Attiſche 
in der Gefhichte und den Vorſtellungen Cheſeus 
gibt manche weiter zu verfolgende neue Seite. 

Das ſiebente Gemählde: „Medea be: 
redet die Töchter bes Pelias zum Ba: 
termorbde’ ift ſehr anfhaulih; daß es indeß die 
Stelle der tragifhen Mufe vertrete (S. 161.) iſt 
nicht zu wünfhen. Vlelleicht möchte auch einiges 
in der Geſchichte ber Medea bier zu kuͤnſtlich 
ausgelegt feyn — eine Scylla, bie wohl eben fo 
vorfihtig zu vermeiden iſt, als die gegenfeltige: 
Charpbdis zu gemeiner Vorſtellungen, in bie - 
unfere neuere Alterthumsauslegung ber lieben 
Simplicktät wegen hinftenert. Die Zauber- und 
Hexengeſchichten ber Griechen werben hier mehr: 
mals wohl „orientirt.“ 

Endlih das achte und neunte Gemählbe: 
Erſcheinung des Triptolemug, iſt in dieſem 
Heft ſelbſt eine ſchoͤne Erſcheinung. Die Deutung. 
Des Gemaͤhldes auf dieſen Liebling der Cereb, ſein 
Fluͤgelwagen, die Drachen oder Schlangen deſſelben, 
feine Darſtellung in den Myſterien u. f. (auf eine 
ſcharfſinnige Sufammenftellung gebauet, die das Ti⸗ 
telfupfer auf einmal barftellt); fie geben eine fe 
neue Anfiht der Flügelthrone und Drachen: Flügel: 
wagen, daß man Infonderheit auch auf die künftigen 
Gemaͤhlde von Myfterien: und Theaterer- 
fheinungen aufmerffam wird, zu denen dem Ver⸗ 
faffer, der Feine Winke fo lebhaft zu benutzen weiß, 
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in den fetgenden Gemaͤhlden reiche Anläfe kommen 
werden. Moͤge der dritte Heft dem zweiten bafd 


folgen! 


\ 4. 

Bluͤthen aus Trümmern. Bon G. 9. 

von Halem. Bremen u 264 Sei: 
ten in 8. 


„Richt jeder Marmor allein, — jeder. Laut 
werder auf dem klaſſiſchen Boden Grtechenlanded uns 
willkuͤrtrich das Andenken des alten Hellas. (S. 27.) 
Ser, fagt der Verfaſſer &. 3. der Vorrede (anf 
Ben Inſeln bes griechiſchen Archlpelagus) Lebt ein 
Voͤlkchen, das vom feſten Lande und beffen Verderb⸗ 
wis getrennt, ſeine urſpruͤngliche Eigenheit-meift er- 
bielt, und ohne viele Geſetze, ohne große Wiſſen⸗ 
fhaft, nahe blieb der Natur. Ste kennen wiht bie 
tuͤrtiſche Sonderung der Schlechter, weite bie 
GErirchen des feften: Landes ſchon nachahreten; nur 
u; nden Ihrer Randetente, die griechiſche Gaſt⸗ 

. freihei N Nuͤchternheit, Keufchheit, Arbeitfamzeit, 
tt ſind einheimiſch bei ihnen. Auch 
Aber fie ward die Rebhaftigtelt ber Griechen und 
deren leidenſchaftliche Liebe für Geſaug, Saitenſpiel, 
Tauz und Poeſie in reichem Maße ausgegoſſen. Ihre 
Franuenzimmer ſind große Kuͤnſtlerinnen im Sticken. 
Gie verſammeln ſich vor den Haͤuſern und unterhal⸗ 
ten ſich waͤhrend der gemeinſchaftlichen Arbeit mit 
Heinen Erzaͤhlungen (Paramythien) ober fordern 
andre auf, fie damit zu unterhalten.” U. f. 
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Aus dfefer Idee, aus dem Eindrud naͤmlich, den 
dem Verfaffer die Beſchrelbungen Tourn efort's, 
Le Roy’s, Cholfenl-Gouffier s, Spon's, 
Wheler's, Guyss, Chandler's, Savary's und 
anbrer Neffenden gaben, entſtanden dieſe zarten Dar⸗ 
ſtellungen, Schliderungen und Erzaͤhlungen, die dem 
groͤßeſten Theil neh ſelbſt P aramythien ſind. 
Ihr Inhalt iſt ſehr abwechſelnd; ihre Einkleidung 
uicht minder. Leid und Freude treten uns in wohl 
geordneten eriefenen Scenen vor, und uͤberraſchen 
oft mit einem unerwartet fehönen Ausgange. Alles 
fammt find fie Kinder der aͤchten Naturempfindung ; 
Anſchulb, Thaͤtigkeit, Liebe und Großmuth, haͤus⸗ 
fiche und geſellige Tugenden find Hier In einem Kranz 
von Bläthen über Trämmern after Zeiten, 
mit Grazienhaͤnden gewebet. Der Verfaſſer bat 
fühe Stunden genofen, da er die Erinnerungen ſei⸗ 
er ibenfifchen Reiſen in dieſe Dichtungen ordnete; 
er ſchaffet ſie auch ſeinen Leſern. 
 Anter ben Erzählungen macht 1. ber Pilger 
auf Pathmos (S. 9.) mit Recht den Anfang. Die 
Erfahrungen des Papas und die Geſchichte des Theo: 
balds geben und ein neues Intereſſe für dieſe Ge⸗ 
genden und fuͤr alle folgenden in ihren dargeſtell⸗ 
ten Scenen. 2. Der Biſchof von Damala. Das 
griechiſche Wiegenlied, das von Ihm handelt, fagt 
uns in einer dreifachen Anwendung, die fi gleich⸗ 
fam von felbft gibt, dig weffefte Lebenslehre. 3. Im 
Schahculi find, nah einer anmuthigen Einlei⸗ 
tung, mehrere Sentenzen Sadi's, ald gefungene 
Lieder, in eine treifende Situation gefeht. Das 

fchöne ufer von Stambul konnte nicht beſſer gefeiert 
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werben. 4. Delli von Caſos. Der Kontrafl 
zwifchen dem barbarifhen Wohlleben des Zürfen 
und dem menfchlichen Leben ber Kaſioten konnte 
ſchwerlich einen glüdlihern Moment geben, als dieſe 
Ecene bed Wiederfindens einer getrennten ehelichen 
Siebe und Freundſchaft. 5. Die Quellen Mäb: 
hen. 6. Clelia. 7. Die Stiderinn. 8. Ge⸗ 
mil und Zoe. 10. Der Traum. 11. Der 
Zauberer auf Naxos. 12. Die Eiferſucht, 
find griechiſche Paramythien; ein paar derfel- 
ben find aus Guys aufgefaßt, bie andern in biefer 
Manter gebichtet. Die Gaben des Zaubererd auf 
Naros und bie Ehrenrettung bes weiblichen Ge: 
ſchlechts im Munde ber Zella find von der zarteſten 
Art. 9. Die Mutterfiage beim Tode ber 
Tochter könnte in einer griehifhen Anthologie 
fichen. 13. Die Laube gu Tenedos ift wie ein 
Idyllengeſpraͤch Geßners. 143. Das Grab Ho 
mers auf Nio (Yo) hätte auch ohne bie zweite 
Scene einen andern Ausgang gewinnen mögen; die: 
fer indeffen macht das Andenken Homers ſinnlich. 
15. Der Franke in Scto preßt den, Wunfch 
ans, daß alle Franken In allen Welttheilen ſich fo 
verhielten wie biefer Franke; und 16. Die Blume 
Oſchadi erregt den Wunſch, daB unfer Verfafler 
mehrere Bilder der Hindu's fo anwenden möge, 
mie er bier den Sohn des Himmels und ber Taͤu⸗ 
hung, Kama, den Indifhen Liebesgott, mit fel- 
nen Symbolen gewandt und angewandt bat. Das 
Lied der Indianerinn (S. 174. 175.), die ihrem Ge⸗ 
liebten in die Flamme folgt, iſt fchauerlih groß, 
17. Die Schlange Ppthon, als cin Symbol 
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ber Peſt betrachtet, leitet ſehr edle Gefinnungen 
ein, diefe und andere Peftfchlangen zu überwinden. 
18. Der Felfenbewohner am Libanon, ber 
einen harten Knoten zwifhen Glauben und Liebe mit 
dem falten Elfen des Todes zerfchneidet, läßt. ung 
in einer Betäubung zuräd, bie vielen Gebanten den 
Weg Öffnet. Als Anhang erfchelnen Collin's 
befannte Idyllen Haffan der Kameltreiber 
und die Fluͤchtlinge; und ald Nachtrag Cythe⸗ 
tens Verheißung, ein fhöner Homeriſcher Hym⸗ 
nus. Die Anmerkungen (5.221— 254.) find Früchte 
einer reifen Zeftüre, fehr wohlgefaͤllig zu lefen; fo 
wie das ganze eine Luftfahrt auf ben griechifchen 
Inſeln, anmuthig und belehrend. Möchte ein fanfs 
. ter Zephyr jener Juſeln dieſe Blätter In die Hände 
unfrer Töchter und Tünglinge führen, daß fie ftatt 
langer beraufhenber Romane fih nad und nad an 
kurze Erzählungen, an ftllle und wahre Scenen der 
Natur gewöhnen. Die Griechen lichten Gemaͤhlde 
folher Art, d. 8. einzelner haͤuslichen und öffent- 
lichen Greigniffe ; Ihre fhönfte Mythologie iſt daraus 
entftanden: mit dem Andenken an dergleichen oͤrt⸗ 
lihe Begebenheiten fhmücdten fie Luftpläge, Tempel 
und Haine. Auch andre gebildete Nationen folgten 
ihnen bierin nah, und zu wünfchen wäre ed, daß 
gleichfam- an Drt und Stelle jede Gegend der Erde 
gefeiert würde, die der Genius der Menſchlichkeit, 
der Liebe, des Erbarmeng mit felnem Sußtritt je 
berährte. Denn wie heiliger find die Stätten ald 
Schlachtfelder, Prunkorte bes leeren Wahnesl — 
Auch geben dergleichen Kleine Erzählungen etwas, 
was lange Romane felten geben, nämlich ben Geſiſt 
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etgner Erzählung und gefeltiger Unter: 
haltung. „Erzählt, Tufen fie und zu, wie The 
Bier erzäßlen hört, eure Begebenheiten und Vor⸗ 
fälle des Herzens und Tages. Vergmügt andre mit 
enren Parampthien; und bie fhönften Säge, Die 
euch Im folchen Erzählmgen gefallen, eignet euch zu, 
zu welchem Zwerk (bie in der Erzählung vorlommen- 
den Lie der ausgenommen), in biefer Dichtungsart 
die Profe vor der Poeſie Vortheile zu haben ſcheint. 





£ 5. | N 
- Worte der Lehre, des Troftes und der Freube, 
von Joh. Jak. Mnioch, Görlig 1798. 


„Den 2aflen, ſagt eine Relſebeſchreibung, 
lamen wir an einen fchönen Ort. Vor ihm begege 
nete und eine Proseffion, die in ber Landesſprache 
Cie feierten .cben das Frühlingsfek des Nenjahrs) 
Bitten ımd Gebete fang für's Wohl ber Menſchheit. 
Weiterhin. empfing ung ein Haln von Eypreflen und 
Delbäumen, in dem Inſchriften und Bilder ums 
bald belchtten, wo wir waren. Der Jüngling wit 
der Fackel, Embleme von trauriger Saat und fröß: 
Her Emte, Inſchriften, wie biefe: . 

Alles kehret wieder, = 
Was wir geliebt mit reinem Herzen, was 
As gut und ſchoͤn fih unferm Geift vermäßtte, 


führten uns zu einem Mafenhägel, auf dem von 
Thraͤnenwelden und Morthen bededt, in weißem 
Marmor eine jugendliche Geſtalt ruhte. Ein Kind 
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tm Arm haltend, reichte fie die andere Hand zwei 
Kleinen, die diefe Hand mit gefenftem Haupt küß- 
ten. Unfer Begleiter fagte uns, daß fich auf bie- 


fem Hügel zuweilen ein Gefang in rührenden Tönen 


hören Laffe, deffen Endworte feven: 


Ach, wozu empfingt ihr Herzen, 
Menſchen, wenw ihre euch nicht liebt? 


Mehr wußte er von den Sefange nicht. Die Nach⸗ 
tigall fchlug Lieblich auf dem Grabe.” 

So weit die Melfebefchreibun. Der Lefer 
bemuͤhe fin um biefelbe nicht; fie iſt des oben- 
genannten Buchs Inhalt. 

Sein Berfaffer, der dem Leſer wahrſcheinlich 
Schon durch frühere Schriften Bekannt ift, bat zu 
ihm eine traurige Veranlaffung gehabt, den Tod 
Seiner Gattinn, deren Meine, aber fehr ſchaͤtzbare 
Hinterkaſſenſchaft er mit einigen feiner eignen Aufr 
ſaͤtze eimleitet und verfliht. Wir wollen, wie in 
jener Reiſebeſchreibung, feiner Einleftung folgen. 

1. „Litanei, oder allgemeines moraliſch⸗ 
politifihes Geber. Ein Zeitgedicht zum Neujahr 
1797, nebft erläuternden Anmerkungen. — Eine 
herzlich vertrauliche Anrede an ben Vater aller, 
nach den Bebärfutffen der jetzigen brädenden Zelt. 
Kein. Menfihenherz wird fie ohne” Theilnehmung 
leſer. Aber warum heißt fie Litanet? Hinweg 
den verbrauchten Namen! — So hätten wir auch 
Dem Derfaflet 

2. „ben Verfuh über eine zwiefadhe 


# 


Hinficht, in der ein Versmaß behandelt 
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werden kann,“ fo viel Gutes er enthält, an 
dieſem Orte verziehen. Der Herausgeber der Ter- 
pſichore, der dazu Anlaß gegeben zu haben fcheint, 
ehrt und liebt mit dem Verfaſſer den Jambus Im 
hohen Grad; und wie follte er's nicht, da er ihm 
m Shalefpeare, Milton, Thomſon, Kleift, 
Leffing, Gleim, SKtopftod, Wieland, 
Goethe, Bürger m. a. oft und viel Freude 
gemacht Hat? Seine Abſicht war — doc Hier iſt 
nicht der Ort dazu; es folgen: -— 

3. „zwei Gebete für eine aufgeklärte 
und gebiltete chriſtliche Gemeine, wit 
befonderer Hinfiht auf moraliſch rell 
giöfe Bedärfniffe unfrer Zeit.” Ste find 
in Profe, vol beffelben Herzens und Geiſtes, bie 
Das erſte Stüd beleben. 


4 „Ueber Bilder und bildlige Bor 
fiellungen bes Todes, und über einige 
damit verwandte Gegenftände In Form 
"einer Rede.” — Nicht Fünftlerifch werben dieſe Vor⸗ 
ftellungen erwogen, fondern herzlich, menſchlich. 


5: „Tod und Unfterbiichkeit. Eine Kan- 
tate. Doran einige Gedanken über Kantatenge- 
fänge unb Kantatenmuſik.“ — Die Sedanten find 
fehr gut; fo auch das Urtheil über Namlerd Kan: 
taten. Zubeffen fireben fie zu eiuem Einfoͤrmi⸗ 
gen hin, das ber Mufit nicht wohl thut, dem auch, 
ihres rein menſchlichen Inhalte ungeachtet, die beis 
gefügte Kantate fchwerlich entgehen moͤchte. Die 
Muſik iſt Bewegung und liebt Bewegung. Sie will 
nicht nur ftar nu ancirt ſeyn, fondern fordert Ab: 
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wechfelung, Handlung. Ihrer Natur felbft nach ff 


fie Melodrama; dieß ſchaffet fie in Tönen, bie 
Griechen belebten es mit Geftalten. Unläugbar aber 


find in diefer Kantate rührendfhöne Stellen und 


Strophen. Dieß wäre bann der erfte Eingang zu 
bem Fleinen Denkmal, dad den Namen Maria 
Munich jedem Lefer von reinem Sinn werth 
mahen muß. Es heißt: | | 

-6. „zerſtreute Blaͤtter, befchrieben von 


A. M. D. E. Munich, geb. Schmidt. Ange— 


fchloffen ein paar Worte über das Leben ber Ver: 
faſſerinn.“ — „Dieſe hinterlaffenen Proben (fagt 
der Herausgeber) von der ftlllen Getftesthattgkeit 
-einer guten Fran, enthalten eine Darftellung, einen 
lebendigen Abdrud von einer wahrhaft weib- 
Lihen Seele in Empfindungen und“ Meinungen 
über Gegenftände, bie nicht anperhalb dem Kultur: 
und Geſchaͤftskreiſe des Weibes liegen. Die Der: 
fafferin hat nie vermuthet, daß diefe Blätter von 
fremden Augen würden gelefen werden. Ihre Ur: 
theile über Bücher und Schriftfteller find mit voller 
Unbefangenheit aus dem Herzen niedergefchrieben, 
und aus einem Kopf, der mit dem Herzen im un- 
fchuldiger Sreundfhaft lebte. So originell, dreift 


und kuͤhn manches dieſer Urteile fcheinen mag, fo _ 


wolen mir doch hoffen, daß darin mehrere weibliche 
Seelen dad Bild ihrer eignen Gedanken und Ge: 
fühle ertennen und begrüßen werden. — Sie las 
felten (fagen bie paar Worte über ihr Leben), wenn 
fie allein war; am liebſten las fie Ihrem Mann 
vor, oder ließ ſich von ihm vorlefen. Aber fie 
ſchrieb nur in einfamen Stunden, wenn fie, von 
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ben übrigen Haushaltungsgefchäften befreit, Gh 
mit der Nadel befchäftigte, und ihr mitten unter dei 
Arbeit irgend ein Gedanke, eine Empfindung fo le: 
bendig wurde, daß fie foldhe auszudruͤcken wuͤnſchte. 
Dann nahm fie ein Blättchen Papier, das ihr zur 
Sand Iag, und ſchrieb, oft nur mit —** 
nieder, was ſie im Ausdruck beinah ſchon vollendet 
gedacht hatte. Sie legte Papier und Feder ſogleich 
bei Seite, wenn fie merkte, daß Ihe der Ausdruck 
fehle. — Mit dem ftreugften Ernſt war fie Dagegen, 
daß man einem Fremden Ciniges biefer Blaͤtter 
zeige. „Ich fürdte, Sagte fie, ‚daß wenn via 
Srember diefe Verſuche fähe, man mich vielleicht 
für ein literariſches Franenzlmmer hielte; id 
würde es dann ſchwer haben in Sefellfchaften. Mean 
würde mid wach Dingen fragen, bie ich nicht ver: 
ftehe; auch merke ih, daß man fich gegen litevariſch⸗ 
geglaubte Frauen öffentti mehr erlaubt, als gegen 
ein ſtilles alltaͤgüches Weib. Mean. febt iene öfter 
in Verlegenheit, um zu fehen, wie ihr Win ihnen 
heraushelfen wird: man behandelt fie beinahe wie 
Männer. Wie es mir dabei gehen wuͤrde, weißt 
du am beiten. — Alſo aus ber Hand biefer be 
fheidenen Hausfrau zur Probe ein paar beſchriebent 
Blaͤttchen. 
Friede, Geduld. 
Friede, mein Lieber, Friede! Schon oft verföhnte mein 
Kuß dich 


Mit den Menfhen, de ah! Ruhe fahen — im 
‚ Streit. 
Laßt une mit frobuiqhem — — wollen de 


Das nicht fotegter ung ee viebe traͤget ja mil | 
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Waͤhrlich, du Haft dich geübt in langem ſtillem Erdulden, 


Aber nie mit Geduld, mie mit der innern,- 


mein Freund. 
* 
N * % 
Unfer Bergißmeinnigt 
Bluͤhet im Auge der Kinder, 
Btüdet fo fange von uns 
Einer lebet, in Herzen, 
- Die wir nah unfern erziehn. 
Liederhen ſprechen nur dann, 
Kenn wir fie Tefen. 


» » 
\ ® 
Mit dem Herjen nur glauben und swekfein die Menden. 
Die Unſchuld 


keia Ungluͤck; Die Schuld athmet im Früt⸗ 


linge ſchwer. 


Don derſelben Zartheit find Nr. I. die lite⸗ 
rarifhe Hausfrau. TI. Glaube und Zwet- 
fel. V. VI Yyamallon und Elife. VIIL 
IX. Gluͤckſund Ungluͤckder Frauen. XI. Dir 
an beinem Geburtötsge. XVI. Ueber Terpſi⸗ 
chore. XV. Hin iſt Hin, kehrt nicht wies 
der. XVII. Gedanken nad Lefung des Schmidti= 
fchen Kalenders der Mufen und Grazien. XIX. Allers 
band Bemerkungen, einige darunter für's Haus. 
XX. Gedanken uach mancherlel Lektuͤre. XXI. Liebe, 
Ein Gedicht vol heilfamer Lehre: 


Lernet das Gute genießen, ertragen das Böſe. — Die Liebe 
Beut euch willig die Hands fie ift des Lebens Ge⸗ 
fährte; 
Aber täufchet fie nicht mit dem Ziele; 
Myrthe kränzet den Sieger nicht. 


—# er, 2 —— ı > * 
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xxuivV. Bitte an die Weilsheit. XXV. 
Furcht und Hoffnung. Warum duͤrfen wir 
ſie nicht abſchreiben? — Es folgen 





7. Schattenriffe nach dem Leben. Se 


zeichnet in Stunden der Muße. 

8. Bilder, benannt nah ihren Rab: 
men. Gefammelt auf einer Reiſe durch Suͤd⸗ 
preußen. Mann und grau haben fih mit biefen 
Heinen Gefellfhaftsgemählden und Charaftergügen 
eriuftigt; und der Mann wird es nicht verübeln, 
wenn man bie gartere weibliche Hand, auch ehe man 
auf die Unterfchrift fieht, wahrnimmt. Obne die 
Perfonen zu kennen, greift es ſich gleihfam, daß 
manche Gattungen treffend gefchlibert find, z. B. 
der Kantianer, manche Gefchäftemänner, fo and 
die Humanen nad der neueften Art; begleichen 
national der Pole, die Polinn, in mehreren Ruͤck⸗ 
-fihten. Die Zeichnerinn trifft meiſtens ben nafv: 
ſten Ausdruchk: z. B. 


Unſern täghichen Dichter in unſerm eigenen Herzen, 


Der uns erfreut und betrübt, der uns erniedrigt und 
hebt, — 
Dieſen Sohn der Natur zu Hilden mit Weisheit 
und Güte, 
Sind uns, proſaiſcher Freund, Dichter vom Him— 
mel geſandt. 


* * 
> x 


(Rangfam zu Tefen.) 
Immer vernünftig, liebe Herren, 
Fein vernünftig laßt ung bleiben. 
Auch mit Narren wollen wir meife, 
. Immer weit’ und befonnen reden. 


Hat 
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Hat doch jeder nicht für andre, ' 
Für fi feroft nur feine Vernunft. 

Unter ben Bildern, benannt nach Ihren Rah⸗ 
men, find Pr. 3. 9. 13. 16. 17. 19, nalv und 
fhön; Nr. 20 edel und groß. — Das fchöne Lied 
endlih, zu fingen Im Kreiſe der allzu: 
kuͤhnen Weltreformatoren. 

9. Das uumenfhlide Streben zumziel 
der Merſchheeit iſt vor andern einer Kompofition 
werth. Man hoͤre bie erſten Strophen: 

Solo. Ahr firebet und ringet zug Ziele der Menſchheit, 
Doch felten aus Liebe für's herrliche Zier. 
Ihr firebet und ringet aus Dünkel und Ehrſucht, 
Und tretet zu Beben — 
as neben euch in gleicher Würde ſtand. 
Eher. Ad, wozu empfingt ihre Herzen, 

. Menfhen, wenn ihe euch nicht liebt! e) 

Solo. Bon diefen Altären der menfchlichen Hoheit 
Steigt Jammer und Atage der Menſchen empor 
Empor zu dan Sternen: — Dort follen ſich 

freundlich 
Und beüderlich grüßen 
Der Priefter und fein blutig Opferthier. 
EHor. Ad, mozu empfingt ihr Herzen, 
Menfhen, wenn ihr euch nicht Liebt! 


Die zwei folgenden Strophen führen ben Inhalt 
fort. — En Lied für unfre Zeiten! Der Mitver⸗ 
faffer veripriht (8. 294.) eine Nachlefe aus den 
Papieren ber Verſtorbenen, nebſt eiser Schliderung 
berfelben,, bie biäher wegen. Krankheit, Sorge und 
Gram unwollendet geblieben. Befreie ihn der Him- 


- mel bald von dieſen Plagegoͤttinnen, damit er fein 


Herders Werke 3. ſchoͤn. Lit, u. Kunſt. KR. 24 
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Verſprechen erfuͤlle, und biefer jungfräulich - muͤtter⸗ 
lichen Carita ein ruͤhmliches Denkmal ſtifte. 


6. 


Elegien von Properz. Gehr — ge⸗ 
druckt mit voranſtehender Vignette, von 
Mayer gezeichnet, von Guttenberg ge 
ſtochen, ein mit Herkules Rüftung befchwer- 
ter Ero8.) Leipzig 1798. (1 Thir. 12 gr.) 


Sin fhönes und dauerndes Geſchenk, für unfte 
‚ Sprache fowohl ale für jedes Gemuͤth, das den 
Reiz fanfter und großer Empfindungen mit Kunfl 
In Dichtungen ausgefprochen, zu empfinden und zu 
Ichaͤtzen vermag. 

Man bat längit eine zweifache Art Ueberfeger 
von einander unterſchieden. Die eine fucht das 
Urbild Wort für Wort, ja wo möglich mit ben Tönen 
der Worte herüber zu tragen; man hat fie Ueber: 
feßer genannt, Indem man den Ton auf das 
Weber legte. Die andre Gattung überfeßt, d. i. 
fie drüdt die Geſtalt des Autors and, wie er für 
ung, wäre Ihm unfre Sprache zu Chell geworben 
und er feine Gedanken, in feinem Umriß und 
mittheilen wollte, etwa ſprechen wuͤrde. Dieß iſt 
die Art männlicher Ueberſetzung: deun wie weit 
es jene Gattung auch bringen, und wie nutzbar fie zu 
andern Zweden ſeyn mag, kommt ſie doch nicht zum 
Ziel, indem fib unmöglich eine TR in bie 
andre — ft, | 


' 
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Unfer. Ueberſetzer gehört zur zweiten Gattung; 
er bat fih daruͤber in der männlich ſchoͤn gefchrie= 
beten Vorrede felbit erkläret, Nachdem er die 
Dichtkunſt, befonders die erotifche, und dann \ 
feinen Properz mit treffenden Gründen in Schutz 
genommen, auch die Veranlaffungen berührt hat, 
die ihn, „in einem Zeitpunkt, der durch feinen uns 
„gluͤcklichen politiſchen Einfluß jedes Herz erſchuͤt⸗ 
„Sdrte,“ erſt in Profe, dann in Sylbenmaßen zum 
Weberfeger des Properz machten, fährt er fort: „in 
„der That, ein Properzifhes Diftichon immer 


„wieder in bie ähnlichen deutfchen Zeilen zu ſchließen, 


„iſt eine Aufgabe, die zumwellen ihre Schwierigkeit 
‚dat. Der Pentameter iſt immer unfeer Sprace 
„unbequem, weil er duch bie wenige Abwechfelung, 
‚die wir ihm verfchaffen können, und durch oͤftern 
„Mangel eines freiern Ausganges der lebten Hälfte, 


gar. leicht in Mattigkeit und Monotonte verfällt. 


„— Uebrigens iſt feit. einiger Seit viel, vieleicht 


„ajziu viel über unfre Sprahe und Sylbenmaße ge- 
„ſchrieben und geflägelt worden; es könnte faft 


„ſcheinen, man wolle, ſtatt den Kern zu nehmen, 

„ſich lieber mit der Schale bejuftigen.” Und fügt 

folgende Bemerkung hinzu: | 
„Eine Sprache iſt eine fefte bleibende Sache. 


„Sie iſt mit der Natur des Menfchen, feiner Vor: 


„ſtellungsart und Empfindung innigſt verknuͤpft, fo 
‚daß wer davon abweicht, unfte Empfindungsart 
‚‚gewaltfam verändert. Jede Nation hat ihre eigne 
„SEmpfindungsart durch Ihre Sprache ausgedrädt; 
„und jede Sprache hat ihren eignen Wohllaut, dem 


„Sin und Organ der Nation angepaßt, die fie 
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„teeiot. Daher fremben Wohllaut in unſre Sprache 
„miſchen, ober folche durch — Ste llungen 
msiehbfam verrerren, aͤußerſt wibrig iſt und jeder: 
„zeit für Barbarismus gelten muß. Der Dichter 
„drfte dieß am wenigen wagen; beun da er fär 
„bie Gefühle fpricht, und bem Zuhörer bem in ihm 
„ſelbſt verborgnen eignen Laut gleihfam nur abzu⸗ 
„locken ſucht, fo beleidigt und verwiset er fein Ge: 
kahl kur fremde und gezwungen Töne aufs 
„gewaitigſte. Kur, wenn ber Dichter er Gegenſtaͤnde 
„auf eine Weiſe fingt, bie ein gelehbrteres Ohr 
„erfordert, barf er Abweichungen wagen; Doch mäf- 
„Ten ſolche nicht als Nethdurft oder Ferberung ex 
„ſcheinen, fondern als ein Geſchenk, vor bem mean 
„ber Gewinn ſogleich gewahr wird.‘ 
„Aller Vortheil ſcheint hauptſaͤchllich darin X 
„llegen, daß man bie Sprache gut fpricht, bad 
‚elf, fe auch gut ausfpriht. Hierin hat dis 
„Natur einen gewaltigen Unterschied Ir das Organ 
„ber Meuſchen felbft gelegt; und hlerin iſt auch 
„sm meiſten Verfeinerung und Verbeſſerung amgu: 
„bringen. Wohlgefetzte Toͤne wohlgeſprochen, ent⸗ 
„zäden jedes menſchliche Ohr; aber am meiſten in 
„bee Sprache, die und zugehoͤrt, und Durch bie 
„ein reicherer Empfindungsquell und zuſtroͤmt. Bel 
„Bebichten iſt Biefes Studium ber Ausſprache 
„am meiften zu empfehlen, ba fie auf Ohr md 
„Herz zugleich die Wirkung thun ſollen. Die beifere 
„Ausſprache unfeer Verſe wird hauptſaͤchlich auch 
„darin mit beſtehen, daß wir gleichguͤltigern Sol⸗ 
„ben zu gehöriger Zeit einen volleen Ton zu geben 
„wiſſen, vorzuͤglich nach gewiſſen Nuhepunkten, und 
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„daß wir dad Rauhe und Schwere gewiſſer Time 
„durch die Ausſprache Kindern, „ Nicht alle Härte 
„übrigens iſt Uebellaut, fo wie micht Immer das 
„Weihe Wohllaut if. Wir haben durch Nach⸗ 
„„ahmung der griehifchen und roͤmiſchen Sylbenmaße 
„and Versarten gleihfam den Harniich ber Alten 
„angezogen. Einige kleidet er wie Waffen bes 
„Achilles; andre thun ſich vießelcht zu viel darauf 
rau gut. Möge er und auch den Geiſt und bie Kraft 
„der Alten verleihen, bamit eine slüdlihe Vers 
unter ung geblibet werde, und die Enge und Klein⸗ 
„ſeligkeit entweihen möge, die noch überall ben 
„Belt unfrer Nation gu beſchraͤnken ſcheint.“ 


Nah Grundfägen diefer Art wirb man Leine 
‚gemeine Weberfegung des Properz In rafleinden 
Herametern und binfenden Pentametern erwarten; 
auh auf eine eigne Art der Skanſion, bie der 
Ueberfeher bie und ba mit Sieiß und Geſchmack an- 
bringt, iſt man bereitet. Uebrigens iſt zu wuͤnſchen, 
daß ſich bie guten Köpfe und Organe unſrer Natton 
wicht ſowohl Aber bie Ränge und Kürze, ale über bie 
Schuelle und Langſamkeit (moras) gewiſſer Sylben, 
Worte und Reglonen vereinigen moͤchten: denn 
hieran ſcheint ed beſonders zu liegen. Kein Sprach⸗ 
koneilium, auch keine gebtetende Zeitſchrift; allein 
Die Einſtimmung mehrerer Dichter und der daher 
unmerkiih entfichende Sebrauch, usus, penes 
quem est arbitrium, et jas et norma loquendi 
muß und kann fie allein vereinigen. Der Verfaſſer 
gesenwärtiger Anzeige erinnert fich der Stunden, in 
weinen er biefe Ueberſehung des Properz von einem 


- 


k 


874 


guten Organ vorlefen hörte, mit Innigem Ver: | 


gnuͤgen. 
Vom Styl zum Werk! Der Ueberſetzer hat fel- 
nen Dichter in dem großen Sinn genommen, der 
ihm gebuͤhrt; dieß beweiſet ſowohl die getroffene 
Wahl, als die Ueberſetzung und die ihr beigefuͤgten 


kurzen Anmerkungen über die Properziſche Ele: 


gie. Ein falſcher Begriff iſt's naͤmlich, daß dieſe 
Ihöne Dichtungsart ſich nur mit Klagen, ja gar nut 
mit Klagen der Liebe abgebe, mithin fo gut ale 
planlos ſey: denn welhe Abwechfelung, welcher 
Reichthum des Stoffe bliebe dem elegiihen Dichter, 
der immer nur klagen und Klagen müßte? Schon 
Horas hätte biefen falſchen Begriff entfernen follen, 
der ausdruͤcklich ſagt: 

Versibus impariter junctis querimonia primum, 

Post etiam inclusa est voli.sententia compos. 


Die Ueberbleibfel der griechſſchen Elegie (Schade, 
baß "ihrer fo wenige find), noch mehr die Nach⸗ 
richten, die wir von ihr haben, am meiften Pro- 


perz felbft, der es ausdruͤcklich unternahm, die 


griechifhe Clegie, wie Horaz bie Lyra ber Griechen, 


in ihrem ganzen Umfange feiner Nation und 


Sprache, fofern diefe es geftattete, zu fchenfen, 
zeigen das weite Gebiet diefer Dichtungsart, das au 
Umfange fowohl als Einheit der Regeln der Ode 
nicht nachftehet. Den hoͤchſten Gegenftänden fuͤget 


ſich, obgleich in dem mildern Ton, den ihr Spiben- 


maß gebietet, die Elegle an, fogar das Schrediche, 
Graufende fürdtet fie nicht. Kühn kann man 


"Tagen, daß Properz In feiner Art fo reich, ia viel: | 
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leiht reicher ald Horaz In der feinigen fey, und 
Dad er von der griechifhen Elegie in jeder kuͤnſt⸗ 

Lden Gattung eine Probe zu geben gefuht habe. 
Eine Abhandlung hierüber von unferm Ifeberfeßer 
wuͤrde belehrend geweſen ſeyn; belehrend iſt, was 
er hievon durch Wahl und That erweiſet. Die 
vielartigften, zugleich die ſchwerſten Kunft- 
werte bes Nömers, der fich durch fie mit dem gan⸗ 
zen Fleiß und Ernft feines Lebens ein unfterbliches 
Denkmal zu errichten ftrebte, find durch ihn mit 
feiner und fleifiger Nachelferung In unfre Sprache 
verpflanget. 

Buch I Eleg. ı. Cynthia. „Der Aus: 
bruch einer Leidenschaft vom erften Funken zu einem 
unlöfchharen Brande.“ Eleg. 2. Der Dicter 
mißraͤth der Seilebten den Pur, und preifet Ihr 
ftatt deffen bie Grazie ber ungeſchmuͤckten Schönhelt. 
Sanft und harmoniſch. leg. 3. Die Schlum: 
mernde. Ein Gemählde des größten Mahlers 
werth; ein Nachtflüd voll Leben. Eleg. 4. (lat. 6.) 
Kampf zwifchen Liebe und Freundichaft, in dem 
jene bei weitem fieget.- Der Dichter kann fich nicht 
trennen von feiner Geliebten, Eleg. 5. (lat. 8.) 
Cynthia wii ihn verlaffen; er hält fie zuruͤck, zuletzt 
mit trunfner Freude. Eleg. 6. (lat. 6.) Rath⸗ 
ſchlaͤge an felnen Freund, den Heldendichter Pon⸗ 
ticus, uͤber die Liebe. In eignem Ton theil⸗ 
nehmend, neckend und ſelbſt voll Liebe. Eleg. 7. 
(ist. 11.) An Cynthia zu Baja. Leiſe war: 
nend und fehnend: 

Du biſt, Cynthia, mir mein Haus und Kater und Mutter, 
* Du mein einzigeg Gut, du mein Verlangen allein. 


- 
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Geh’ ich tranrig einher, begeam’ ih ſröhllch den Frsursem ; 

Traurig und fröhlich, es lommt, Eynthia, alles von bir. 
Eleg. 8. (lat.13.) Gluͤck der Liebe, verglichen dem 
Sluͤck des Reichthums. 


Iſt die Goͤttinn mir hoid, was frag ih nach Indifden 
Schaͤtzen? 


Auch Alcinous Reich iſt mie des Wunſches nicht werth. 


Eleg. 9. (lat. 17.) Et merito! Mitten auf der 
See, In Gefahr des Schiffbruchs, mit Wünfchen 
nach dem Ufer und feiner Gellebten. 


Hätte das Schickſal bei mir mein langes Leiden begtaden — 
O ſo deckete dann keichter die Erde den Staub, 


Eleg. 10. (lat. 18.) „Eine einfame oͤde Gegeab. 
Nur geheime Klagen nuimmt der Ort auf, den aufer 
des Zephyrs Hauch niemand bewohnet.“ Eleg. 11. 
ur 19.) „Hier führt ung der Dichter ins Todten- 
rei.” 


Ueber des Schickſals Fluth fehreitet der Liebe Gewalt. 


Eleg. 12. (lat. 20.) Geſchichte des Knaben Sys 
las. „Eine genauere Verglelchung zwiſchen ber 
Erzählung des Properz und Theokrit muͤßte allet⸗ 
dings unterrichtend ſeyn.“ Zweites Buch. 
„Mit ihm ſteigt der Dichter von den fimpeln For⸗ 
men bes erften Buche zu höheren Formen. Eleg. 1. 
Die Elegte iſt wie ein Portal zum Eingang in ein 
neues Buch beſtimmt. „Zudem. ber Dichter ver⸗ 
fast, erhabne Gegenftände zu fingen, zeist ex, daß 
er fie fingen könne, und hebt Cynthiens Lob deſtoe 
höher.” Eleg. 2. 3. Die lebte hat fait den Ein- 
gang einer Ode, Eleg. 5—7. Boll fühner eher: 


. 
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gaͤnge; zum Theil felbſt zerriffen. Auch Aber dlefe 


zerriſſenen, von den Herausgebern umhergeworfenen 
Stuͤcke find bie Vemerkungen unfers Ueberſetzers 
nicht unwuͤrdig. Eleg. 8. (lat. 12.) Ein treff⸗ 
tiches Semaͤhlde! Eleg. 9. (lat. 12.) Liebe und 
Dichtkunſt wetteifern; bie Richterinn des Seſanges 
erbält denſelben Preis, den Liebe and Schoͤnheit Ihr 


zufagt. Eleg. 10. (lat. 19.) „Barum meint du?“ 


@leg. 11. (hat. 24.) Die Krane. 


Sqoͤnhelt iſt ſterblich. Es iM fein Gluͤck amsdaurend 


auf Erden. 

Fruͤh ſenkt oder auch ſpt jeben fein Schickſal in’ Grab. 
Aver o du, mein Leben, aus großen Gefahren entronmen, 
Sib im Tempel den Tanz, den du Dianen verſprachft. 
Eleg. 12. (let 25.) „Alle Riebesgbtter achmen 
fih der Verlaffenen au und zeigen auf fie ald auf 
den Meichthum aller Schönheit, Bud 3. Mit dies 
fem Buch nimmt der Dichter einen neuen Schwung. 


- @rverfest fih unter die Manen der griehifhen 


Elegiaker: Die Mufe bereitet ihm einen Triumphe 
wagen; er veripricht fih, dem Reide zum Troß, bie 
Unſterblichkeit. | | = 
Nicht der köſtliche Schatz des maufoleifhen Grabmals 
Mag der verheerenden Zeit letztem Verhängniß ent; 

e 


nz 


8 
Aber. des Genius Nusm mag ten Zeitakter-verwühen, 


Ewig fteht er, und blützt auf, mit erneuertem Glan— 
Eleg. 2. Ein Traum auf dem Parnaffasd. Ele z. 5. 
„Eebende lichen den Frieden.“ Wer Dichter zeich⸗ 
net bie Beſchaͤſtlgungen und das Gluͤck ſelnes kimf⸗ 
tigen Lebens and, eines friedlichen, nicht kriegert⸗ 
ſchen Lebens, Ele g. 4. (Int. 10.) Die Mufen ſelbſt 
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weden ben Dichter, den Geburtdtag feiner Cynthia 
zu felern; das Stuͤck feiert ihn, wie je einer gefelert 
ward. Eleg. 5. (lat. 11) Eleg. 6. (lat. 12.) An 
einen Gatten, der. aus Ruhmſucht feine Gattinn 
- verlaffen hatte: „voll Wärme für die eheliche Wer: 
. bindung und voll Würde.’ Buch 4. Eleg. 1. Von 
der Stadt Rom, an einen Sterndeuter. Eine Elegie 
von 150 Verfen, enthaltend Roms Befchreibung und 
des Dichters eigene Geſchichte. Eleg. 2. (lat. 5.) 
Arethuſa an Lykotas; „eine der zierlichften und 
herzlichften aller Elegien.’ Eleg. 3. (lat 6.) Der 
Aktiſche Sieg, eine Lobesfeier Auguſts; vol Dicht: 
kunſt. Wahrfcheinlih ein Tribut, dem der Dichter 
einmal für allemal brachte; und er brachte ihn reich, 
prächtig. Eleg. 4. (lat. 7.) Eynthiens Schatten. 
Auch die Manen find etwas. Nicht alles endet im Tode ; 

Ueberder Flamme ſchwebt bleich noch der Schutten davon. 
Cynthien ſah ih — 


Sie machte ihm Vorwuͤrfe, Hat Forderungen an ihn, 
ſpricht erft wie ein Schatte — dann 


— endete fie NYn Elagenden Zwiſt; und umarmen 
Wollt' ich fie; fie verfchiwand meinem umfaffenden Arın. 


Eleg. 5. (lat. 8.) Das Lanuviſche Feft. Ein roͤmi⸗ 
ſches Sittengemähide. - Endlich die Königinn al: 
ber Elegien des Alterthbums: Eleg. 6. 
tlat. 11.) Cornelia an Paullus. Die ſterbende 
oder vielmehr geſtorbene Roͤmerinn, ein Abkoͤmm⸗ 
ling der Scipionen und Libonen, ſpricht ihrem Ge⸗ 
mahl und ihren beiden Kindern mit allem edlen 
Stolz ihres Geſchlechts, mit aller Wuͤrde einer Ma⸗ 
trona und dem haͤuslich zarteſten Gefuͤhl fuͤr Gatten 


* 





* 
ren 


und Kinder thre lebten Worte, nach welchen fie feft 
und ſtolz vor Minos erfcheint. 


Meine Sa ift gefprohen. Ihr thränenden Zeugen, 
erhebt euh! — 

Sitten erheben zum Himmel. — | 
Schon diefe Anzeige macht auf den Reichthum 

an Dichtungen aufmerkfam, den wir mit diefem Ge⸗ 
ſchenk In unfrer Sprache befiken; trete nun ein an= 
drer hinzu, und füge die bier vorübergegangenen 
Stüde bei. So viel die Ode vor ber Elegie an 
Schmwunge fowohl als an lyriſcher Abwechfelung vor: 
aus bat: fo bat biefe gegentheild das vor ihr vor- 
aus, daß fie in Ihrem fanfteren Schwunge tiefer 
in's Herz gräbt, bie Empfindungen, Indem fie fie 


fpielen Idßt, vielartiger verwebt, leifer ent: - 


widelt und gewiß Fünftlihere Wendungen neh: 
men muß, als ein gebundenes Iyrifches Sylbenmaß 
nötbig bat oder erlaubet. Mit ihrer rührenden 
Doppelflöte kann fie die Wederinn aller unfrer Em: 
pfindungen von der höchften und ftärmifchen bie zur 
fanfteften feyn; eine Heroide der Dichtkunſt, 
wie auch Ihe Name fagt. Unferm Weberfeßer, der 
ben Wunſch des Properz: 


Sanft Hin fließe mein Vers unter gefälliger Kunft, 


erfüllt Hat, werde In feiner Nation ein Zweig vom 
Kranze des römifhen Dichterd. Das Werk verdient, 
daß fein Name genannt werde: von Knebel. 
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Ludwig Theobul — britti⸗ 


ſches Odeon Erſter Band. 
Oder: 


Denkwurdigkeiten aus dem Leben und 
den Schriften der neueſten brittis 
[den Dieter Bon 8, T. Kofegars 
ten. Berlin 1800. 


Seit einer Reihe von Jahren waren wir In An- 
ſehung der brittifchen fhönen Literatur ziemlich zus 
rüdgeblieben; jene rafche Chellnahme, zu der Bobs 
mer, Ebert, Leifing, Meinhard, Blau 
kenburg, Efhenburg u. a. fo viel heitrugen, 
hatte ſich Romane etwa ausgenommen) ziemlich 
geleget. In Kofesarten tritt ein Mann auf, 


- der fie wieder erweden kann, und zwar hat er ſich 


in's rechte Feld, die Inrifhe Daͤcht kunſt (bad 
Wort im weltefien Sinne genommen), mit g 


Gluͤck gewaget. Unglaublich fteht ihm Die Sprade 


zu Dienft; wie ein Genius herrfchet er In Ihr, und 
weiß Ihre Fülle, Ihren Reichthum und Wohlklang 
mit einer Sewandtheit und zugleich mit einer Natur 
anzuwenden, bie oft überrafcht, oft bezaubert. Faſt 
möchte man fügen, er babe diefen Theil des brieti⸗ 
ſchen Parnafles, ber in der Urſprache bisweilen Fehr 
eintönig hallet und wiberhallet, zu einem Ddbeon 
gemacht, und indem er mande Bilder von ihrem 
drüdenden Schmud entind, für und Deutfche we: 
nn genleptnten, frefee und fhöner nature: 
tet. 
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Die Dichter, bie in diefem Bande vorgeführt . 
werben, And Chatterton, Graeme, Bruce, 
Denrofe, Jagd, Jenyn, Lowibond, Blad: 
tod. Die Denkwuͤrdigketten ihres vLebens ſtehen 
voran; wohlgewaͤhlte Proben aus ihren Werken fol⸗ 
sen. Im folgenden Bande, deſſen Erſcheinung ſehr 
wuͤnſchenswerth iſt, duͤrfte man jene, die Lebensum⸗ 


ſtaͤnde der Dichter, hie und ba kuͤrzer, bie Gedichte 


felbſt aber mit einer ſtrengeren Wuͤrdigung bes 
gleitet wuͤnſchen, daß auf folche Weife das brittifche 
Odeon fuͤr uns Deutſche auch ein Kritikon 
wuͤrde. Die Dichter, zu denen uns einige, obwohl lei⸗ 
der ungewiſſe Hoffnung gemacht wird, find Dod s⸗ 
let, Langhorne, Shaw, Whitehead, Wear: 
son, Cotton, Day, Dyer, alefammt ruͤhmlich 
befannte Namen. 

Sn dieſem Vaude find Chatterton's Gebichte 
eine Erſcheinung, bie (wie der Liebhaber weiß) zu 
ihrer Zeit viel Auffehen erregte, viel Streit veran- 
laßte; des Dichters Leben iſt ber, Auffchiuß bee 
Raͤthſels, ein trauriger Roman. O daß ber Falte 
Horaz Walpole, der den Züngling bei feiner 
vorhabenden Taͤuſchung des Publikums vornehm von 
fi) ſtieß, genfalifher gefühlt, ihn. bei der Hand er: 
griffen und gefahrlofer In die Welt eingeführt Hätte! 


Dadurch wäre ein Genie. gerettet und fich ſelbſt 


hätte er den edelften Kranz geflochten. Oder wäre, ° 
da der junge Mann einmal mit feinem genialiſchen 
Blendwerk ‚‚gefundner alter Gebichte‘’ zu weit vor: 
gefchritten war, der hülfrelche Freund, ber Den Tag 
nach feinem Tode, Ihn aufzufuchen, in London ans 
kam, einen Tag früher angelangt! Nun iſt Chat⸗ 
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terton eine portifche Rakete, bie glänzend empor: 
fiteg, um ſchnell zu ſinken; fein Leben aber bleibt 
eine fehr dentwürbige Lektion der Menſchheit. 

In einem andern Betracht it Blacklo cks Leben 
merkwürdig, des bekannten blinden Dichters, Pre: 
digers, Philoſophen und Muſikers, der wenige Mo⸗ 
nate nach feiner Geburt das Gefiht völlig verloren 
hatte. Einige Strophen von ihm mögen ihres In⸗ 
halts wegen bier ſtehen: > 
(On the refinements of the Metaphysical phi- 

losophy.) 


abfagumg. 


Falſche Weisheit, fleuch mit deinen Eulen! - 
Deines Schulſtaubs, deiner Spinngewebe 
Hat der lang’ Cetäuſchte einmal fatt. 
Diefe Hefte, die ich, deinen Sprüden 
Gleich Orakeln Taufhend, mühfam füllte, 
Opfr' ih, fiehe: dem Bulkan. 


Lange hab’ ich mid, durch Sinn und Unfinn, 
Mich durch, Reim und Unreim durchgewunden, 
Dir nachtappend, blinde Leiterinn. 
Nachgeſchlagen hab’ ih mandes Deutſchen, 
Manches Niederländers dicke Bände, 

Sehnlich Harrend auf den lieben Tag. 


Nimmer tagt’ ed. Dunkler nur und dunkler 
Ward es rings um mid, wie um den Maulwurf, 

Welcher in die Tiefe gräbt. 

Bor der Formeln Wuft, dem Wörterſchwalle, 

Flohen zürnend Menfhenfinn und Wahrheit, 

Bis ihre letzter Schimmer mir verbiic. ”. 


— — Wozu doch fo vornehm dich gebärden? 
Wozu deine Armuth fo verlaryen? 
Wörterfelige Gelehrſamteit. 
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Deine fteile Würde, deine Dreifußfprace, 
MWiegt den Laien wohl in dummes Staunen; 
Aber allem Regelnkram zum Troß 


Achteten die Weifen aller Zeiten 


? 


Deinen Tummelpfaß (bei Licht befehen) 
Für der Narren Paradieg, 
Glücklich, wer mit unverrüdtem Gfeihmuth 
Benrgebäude fteigen fleht und fallen, 
Wie die Lüftchen wechſeln im April. 
Sieht, wie jegliches die Lanze ſchwinget 
Seine Gegners Blöße zu durchbohren, 
und wie jeglihem der Stoß gelingt. — — 
Laßt mid: laßt mid ! nichtige Phantome, 
Der Berrädung und des Stolzes Kinder, 
Sriedenftörer der gepreßten Bruft. 
Heil'ge Einfalt! lächle du dem Blöden, 
Leite mic in Platon's Schattenhaine, 
Mo die Schönheit und bie Liebe wohnt. 

Zu ˖ wuͤnſchen wäre ed bet diefem und einigen 
andern Gedichten, daß der Ueberſetzer fih (wie 5.2. 
U; bei feiner Lebertragung des Gefanges an die 
Weisheit) dem Spibenmaße des Originals näher 
gefügt hätte. Mit verändertem Rhythmus ändert 
fih, mehr oder weniger, ſogleich der Geiſt, wenig⸗ 
ftens die Stimmung und Farbe des Gedichtes. Da 
indeſſen die Originale nebenan ftehen, fo hat der 
beider Sprachen Kundige einen doppelten Genuß, 
zu fehen, wie fi derfelbe Gedanke, dieſelbe Empfin⸗ 
dung Englifh und Deutsch fagen ließ. In diefem 
Betracht IE Ko fegartens Odeon bad, was 
Klopſtocks Ode beſang, ein Wettſtreit ber 
beiden Muſen, nicht ſelten ein kuͤhner gluͤck⸗ 
licher Wettſtreit. 


LER TIERE 


e 
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8. 


Ein andres gutes Werk hat Kofegartenge 
tban, da er folgende, im Ganzen fhöne und müs: 
lihe Schrift uͤberſetzte: 


Der Prediger wie er ſeyn ſollte. Oder 
Dentwürdigfeiten aus dem Leben und den 
Schriften ded Robert Robertfon, ges 

weſenen Baptiftenprebigerö zu Cambridge. 
Nah dem Englifchen des Gorg Dyer 
für den Standpunft des beutfchen Pu⸗ 
blitums bearbeitet von & Th. Koſeg ar⸗ 
ten. Leipzig 1800. 

Fuͤr dieſen Standpunkt fcheint der gewählte Titel 
„der Prediger, wie er feyn ſollte,“ nicht recht ge: 
wählt: denn ein Diffenter und Baptiftenprebiger, 
ber fih vom Haarkräusieriungen zu der Sphäre von 
Wirkſamkeit, in der er als Mittelpunft fand, hin: 
aufarbeiter, Tann in mandem bas Vorbild unfrer 
Prediger nicht ſeyn. Sein @ifer für die Diffenters 
gegen bie herrfchende Kirche, unterfuchend und prak⸗ 
tifch, inſonderheit ſeine Gabe, das Größte neben 
das Kielnfte zu ftelen, und die Daraus entfpringende 
oft (harfe Ironie, die ihm felbft manchen Gegner 
machte, mögen Ihm eigen Bleiben. Vielmehr, wenn 
man den engen Kreis von Ideen betrachtet, in wel: 
Ken jenfeit des Meeres die Diffentere ſowohl als 
die Streiter der herrfchenden Kirche umberfechten, 
fühlen wie Deutfhe mit Freuden, daß wir Gottlob 
. and biefer Enge hinaus im Freteren find, und bie: 
weiten kaum begreifen, wie man Aber ſolche Nuf: 

N ſchalen 


| 
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ſchalen fo hitzig, fo eigenfinnig und verengt fireiten 
könne. Nicht alfo der Prebiger unbedingt — 

ber der Menſch, der edle Menſch, der helle 
durchdringende Kopf, der unabldffig thätige Mann, 
der wie ein Genius wirkende reine Charakter des 
Mannes, fie feyen Vorbild! Nicht etma dem Geiſt⸗ 
lichen nur (denn wer wünfchte nicht, wenn er dieß 
Leben Tiefet, Robertfon auf einer andern Stelle, als 
auf der er ftand, ob er gleich auch auf ihr fo zahl: 
reiches Gute geleiftet), fondern jedem, ber fich durch 
Meinungen durchzuarbeiten, feine Veberzeugung frei 
zu fagen, das reinmenfhlihe Gute wirffam zu be- 
fördern Hat (und wer hätte dieß nicht) ihm ſey die: 
fer arme Diffenter Worbild. Dem Lebensbefchreiber 
selbft, feinem Freunde, dem Dichter Dyer, iſt of: 
fenbar Robertſons Charakter zu groß geweſen; vr 
erliogt gleihfam unter den Materialien, und bat’ 
jenen nicht ganz zu der Iichten Höhe gehoben, auf 
welcher man Ihn zu feben wuͤnſchet. Man halte fich 
daher, wenn man bieß Leben Tiefet, vorzüglih an 
Robertſon felbft, an bie Thatfachen feines Lebens, 
an felne Plane, Entwürfe, Anfchläge, Schriften, 
Beftrebungen, ver andern an felne Briefe. Sie 
find mit fo freiem Geiſt und bei Gelegenheit mit fo 
feinem Salz gefchrieben, daß men den Mann eben 
fo lieb gemwinnet, als man feine Talente und feinen 
Charakter verehret. Proben bievon find der öfono- 
mifhe Brief, wie Robertfon einen Tag verwandte, 
-(&,. 167) und ein andrer, den Tod feiner Tochter 
betreffend (S. 235). Im ganzen Buche fehnt man 
ſich, mehr aus Robertſons eignem Munde zu hören, 
on zu fehn, zu fprechen, oft zu umarmen. 

‚Herterö Werke ſchoͤn. Lit, u, Kunſt. XX. 25 


\ 
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Ungemelg ſchoͤn wuͤrde es fagn, wenn ber Ueher⸗ 
ſetzer dieſes Lebens aus Robertſons eignen 
Schriften, aus ſeinen Predigten (ſelbſt ſeine 
Dor f⸗ und ſogenannten Scheunenpredigten be 
ben herrliche Stellen), aus ſeinen Arcanis, ben Hl 
ſtorlen und Myfterien bes Charfreitags, den Unter⸗ 
ſuchungen uͤber bie Kirchengeſchichta m f. die Stellen 
aushuͤbe, In denen fich dad: große Herz, der heile 
Verſtand, ber warme Sreiheitsfiun, der glänzende 
Big und Scharfſinn des feltenen Mannes gleichſam 


‚entfcheidend zeiget. Es müßte ein fchöner zweiter 


Theil feiner Eufebia werben. : 

Dyers Elegie auf Robertſons Tod iſt am Ende 
bes Buchs wohlklingend überfeut; überhaupt freuet 
man fich des unyermuthet fanften Hinſcheidens des 


- thätigen Mannes, nachdem feine Kräfte erſchoͤpft 
waren. 





9. 

Friedrich von Hagedorn's poetiſche 
Werke. Erſter Theil, Lehrgedichte und 
— Zweiter Theil, Fabeln und 
Erzaͤhlungen. Dritter Theil, Oden und 

Lieder. Vierter Theil, Leben, Charakteri⸗ 

ſtik, Nachtrag von Gedichten, Abhandlung 

uͤber die Geſundheit und die Trinkgefaͤße der 

Alten und Nachtraͤge vermiſchten Inhalts. 

Hamburg 1800. 


Laͤnaſt iſt geklagt und geklogt worden, daß wie 
Deutſche in der Achtung, die den verdienſtreichen 
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Maͤnnern, fie feyen Denker oder Kuͤnſtler, Dichter 
oder andrer Art Schriftfteller, gebührt, andern Na⸗ 
tionen weit uachfiehen. Wie verehrt iſt Newton 
bei den Britten! Unſers Keplers Schriften find 
weber gefammelt, noch kommentirt, ein großer 
Shell derfelben noch nicht einmal an's Licht geftellet 
worden. Die Ausgabe unfers Sleidans, bie ein. 
Gegeuftül des de Thou ſeyn fellte, unterblieb. 
Die Sammlung Hutten’fher Schriften ſchloß mit 
dem erften Shell Dpis Ausgabe von Bodmer 
biieb unvollendet; feine Ausgabe der fogenaunten 
Minnefinger fteht nadt und dürftig, ohne Einlei⸗ 
tung, obme Kommentar da. Des Dutenfifhen 
Ausgabe Leibnitziſcher Schriften iſt noch Fein 
Nachtrag zugeführt u. fc fe 
Doch was bisher nicht geſchehen If, wird ger 
ſchehen; ſchweige ber feige Verzweifler! Und je une 
übereliter, vielleicht Defte zwedtumdßiger, deſto perti- 
nenter. Wenn nur nichts vom Nachlaß der Ver- 
ſtorbnen verloren geht, wie es bei Canitz, Lie- 
kow u. a. der. Tall war. 
Die Verdienfte, bie fh Efhenburg bereits 
um eine Reihe merkwuͤrdiger Deutfchen ‚- Infonder- 
beit Dichter, »- 8. Tſcherning, Wedherlin, 
Zinkgref, Homburg, Filidor *) um Bur— 
card Waldis **), fobann um feiner näheren 
Freunde. Baharid, Arnold Schmidts, Lefs 


2) Auderleſene Stade der beſten deutſchen Dichter, von 

Martin Opitz bis anf gegenwaͤrtige Zeiten. Dritter Bi 
Braunſchweig 1778. 

**, Kabeln von Burcard Waldls. 
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ſings, Eberts u. a. Schriften erworben, ſind 
det jedem, ber an den Gedanken und Bemühungen 


‚ ber Beften unfrer Nation Theil nimmt, in ruͤhm⸗ 


— 


lichem Andenken. Jetzt führt ex unſern Hagedorn 
(wir wollen nicht ſagen von den Todten herauf, denn 
Hagedorn war nie verſtorben); er fuͤhrt ihn mit dem 
beſcheldenen Kranze hervor, der ihm gebuͤhret. 
Seine Werke find unverändert geblieben, denn an 
fo vollendeten, fo oft durdgearbeiteten Werfen, wer 
wollte, wer bürfte ändern? Auch Hageborns An- 
merkungen zu feinen Gedichten Stehen unverfehrt da; 
zum Danf ber Lefer. Außer der Worrede bes Her: 
ausgebers zum erften Theil, iſt der vierte Theil als 
Zufammenftellung Efhenburgs jedem gewiß will: 
tommene Arbeit. Hagedorns Leben ift erzählt; als 
Dichter iſt er charakteriſirt, d. i. geſchaͤtzt, aber nicht 
uͤbergeſchaͤtzt worden; Hagedorn ſelbſt koͤnnte beides 
leſen und wuͤrde wahrſcheinlich ſagen: „Der war 
ich! Der befliß ich mich zu ſeyn!“ Aus den vom 
Dichter ſelbſt verworfnen Jugendſtuͤcken ſind Proben 
gegeben, aber mit Auswahl, nie ermuͤdend. Als 


Nachtrag aus Hagedorne Papieren erfcheinen von, | 


©. 114 einige poetifhe Schreiben, unter denen bie 
beiden in des guten Brodes Manier, infonderheit 
Das zweite an Liskow (S. 118) voll gluͤcklichen 
Humors find; fodann einige Lieder, Sinnge: 
dichte, Geſundheiten, allefammt Kinder des 
Frohſinns und ber Freude: 

O nicht den Königen! nein! Uns den ſtarken Wein, - 


Denn Bathfeba hat Recht.*) Ihr Herren, ſchenket ein. 





*) Spruͤche Salomon, 51, 4. 
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Sn Arbeit ungeftört: 
Sm Bitten erhört! 
Im Süd unbethört! z 


Befunden Leib, gefunde Scheitel, 
Und viel Gefundheit in den Beutel. 


©. 137 ſehen wir, daß das vlelgefungene Lieb; 
„Mein Herz gleicht den sufriebnen Herzen,’ auch 
von Hagedorn ſey. 


Das Intereſſanteſte des Nachtrags aber find ohne 
Zweifel die Briefe, vorzüglich Hagedornd eigne 
Briefe. Welch eine fhöne Seele fpricht In ihnen? 
und fo klaſſiſch fchön, fo. verftändig, fo freundfchaft- 
ih, an feinen Bruder fo bräberlih, an Nothlei⸗ 


dende unermuͤdet hälfreih, aufmunternd an junge 


Freunde, und allenthalben fo fern vom Egoismus, 


- fo befheiden und weife! In wie fhöne Zeiten wird 


man verfegt, die man dad Jugendalter des 
deutfhen Sefhmads nennen könnte Mit - 
Kühnhelt und Freubigkeit rang biefer ſich aus und 
in der tiefften Urmuth hervor, ununterftäßt von Maͤch⸗ 
tigen. und Großen, verfannt, ja verfolgt von den 
damaligen Gefhmadsinhabern, den Aitfranten, 
Die Beſſern aber hingen feft an einander; die Sache 
war ihnen Ernſt; die Füngern ftrebten nacheifernd 
weiter. And Hagedorn am Ufer der Eibe, allen 
Streitigkeiten abgeneigt, fteht wie bie fhöne, alte, 
große Linde zu Harvſtehude da (&. 139),- 
die abet — längft nicht mehr iſt. Die Sufammen- 
ftelu:g ‚diefer Briefe an und von Hagedorn iſt In 
vielerlei Betracht, auch zu Schaͤtzung unfrer Zeiten, 
lehrreich; die Briefe des Dresdner Hagedornd am. 


— 
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unfern Dichter, bie der Herausgeber -verfpriät, 
wuͤnſcht ohne Zweifel ein jeder, ber die Badenſche 
Sammlung, oder auch nur die wenigen, die fi 
- auf Hagedorns Gedichte beziehen, In diefer Samm⸗ 
un lieſet. 





Wir koͤnnen nicht — dem Verdienſt Efſchen⸗ 
burgs um Hagedorn ein andres aͤlteres beizufügen: 


10. 


Denkmäler altdeutſcher Dichter Be 
ſchrieben und erläutert von J. J. Eſchen⸗ 
burg. Bremen 1799. 


„Seinen und der vaterlaͤndiſchen Dichtkunſt ehr⸗ 
wuͤrdigſten Freunden, Gleim und Klopſtock, ge 
widmet.“ Mit Recht Ihnen gewidmet. Einige 
Notizen dieſer Denkmaͤler waren in periodifchen 
Schriften, z. B. dem deutſchen Mufeum, 2ef- 
fings Beiträgen, dem Bragur erſchienen; fie 
verdienten geſammelt zu werben; nnd außer ihnen 
erſcheinen hier fieben neue Nummern. Das gegen: 
waͤrtige Blatt verftattet nur eine Anzeige des gefam: 

. meiten Inhalts diefer Sammlung. I. lieber das 
Nittergediht Wigamur. II. Ueber Engelhart 
und Engeldrut, von Konrad von Würzburg. III. 
Ueber die Wolfenbättelfche Handſchrift von Ulrichs 
von Turheim Nittergedichte, Wilhelm von Rate 
bonne Zu beklagen iſt's, was Kafparfon 
1798 dem Verfaſſer fchrieb: „Nachdem der erfte 
Theil (des Wilhelm von Narbonne) durch den nun 
verftorbnen Buchhändler Sramer In bie beutfche Welt 
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gekommen, fo babe ich ben auch abgedruckten 


zweiten nAter feiner Bedingung, fetbft inter ber 
dilligſten nicht, anbringen koͤnnen. Der dritte tlegt 


alſo Inder Übrigens mit Mähe gemachten Handfehrift 


todt.“ TV. Ueber das Sprachgedicht Freidank. 
V. Ueber den welfhen Saft. VI. Ueber das 
Gedicht Salomon und Markolf. VIL Zur 
Literatur und Kritif der Bonerfhen Fabeln. 
VIII. Weber das alte nieberfähfifhe Gedicht von 
Flos und Blankflos, und über bie Quellen und 
bisherigen Bearbeitungen dieſer Gedichte. IX. 
Stubentengtüd. ine alte niederſaͤchſiſche Erzaͤh⸗ 
Yung. X. Gefpräch in plattdeusfchen Reimen über 
bie Liebe. XI. Fragment einer Erzählung In platt- 
deutfhen Reimen. XII Zwei altdeutfche Lehrge⸗ 
dichte, Tobias Segen und Cato des Meiſters 
Rath. XIII. Auszug aus Sebaſtian Brants Nar⸗ 
renfchiff. XIV. Ein alter Meiftergefang 
mit feiner Melodie. XV. Weber des Syrillng 
Kabeln, und deren gereimte Einkleidung von 
Daniel Holzmann. XVI Priameln, 77 
Stuͤck, nedft einem Anhange. XVII Altdeutſche 
Lieder, 16 an ber Zahl. 

Der Neichthum diefer Sammlung erhellet durch 
fich ſelbſt; die forgfältige Bearbeitung derfelben zum 
Verſtaͤndniß bes Kefers durch hiſtoriſche und litera- 
riſche Erläuterungen, Erklaͤrung dunkler Worte m. f., 
iſt ſichtbar anf allen Blättern. Gefiele ed dem Ver⸗ 
faſſer, aus der Helmſtaͤdtiſchen und andern 
Handſchriften uns endlich den Renner, dieß in der 
Sprache ſo ſchoͤne, durch ſeine Abwechſelung ſo an⸗ 

genehme Denkmal des altdeutſchen Witzes und Ver⸗ 
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ſtandes, nach feiner Welfe herauszugeben; fo er: 
füllete er auch dadurch einen Leffing’fhen Wunſch 
zum Dank aller Freunde unfrer Nation, unfrer 
Sprache und Dichtkunſt. 
Ein paar kurze Pirameln mögen dieſe Anzeige 
‚ fließen : 
XIX. 
. Morde, raub’, hent' und ftiet, 
. Und treib’ ale Bosheit, wo man will, 
Und treib’ das alſo lange Zeit an, 
Bis daß du wirft ein alter Mann, - 
Haft du Geld, Kleinod und gute Wat (Kleidung), 
Die Herren nehmen did noch in den Ruth. 
XXXIV. 
Sehen, hören und wünſchen umſunſt, 
Gedenken Weisheit, und lehren Kunſt, 
Fromm gegen Gott, und Mäßigkeit, 
Wahrheit, Zucht und treue Arbeit, 
Und fromm’ Eheleut, die gute Kinder bär'n, 
Die vierzehn Ding’ fann niemand wehr'n. 
LXII. 
Gott gebe, daß ich lange leb', 
Daß ih wenig hab’ und viel geb’, 
- Und viel wiff’ und wenig fag’ 
Und antwort nicht auf alle Frag. 


* 
— — — — — — 


| — II. 
Gedichte von Sophie Mereau. Erſtes 
Baͤndchen. Berlin 1800. 


Wie diefe Gedichte aufzunehmen, alſo auch zu 
. beurthelfen find, fagt der Name der DVerfafferiun 


je; 
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und bie befheldne Vorrede, eine beliebte Stanze 
von Schiller: 

Nicht länger wollen diefe Lieder eben 

. Als bis ihr Klang ein fühlend Herz erfreut, 

Mit (hörern Phantafien es umgeben, 

Zu höheren Gefühlen es geweiht. 

Zur fernern Nachwelt wollen fie nicht ſchweben; 

Sie tönten, fie verhallen in der Zeit.' 

Des Augenblickes Luft hat fie geboren ; 

Sie fliehen fort im Teichten Tanz der Horen. 

So wenig man nämHd In einer weiblichen Bil: 
dung, in weiblihen Sitten, Gefprähen, im Ton 
ihres Umganges und Ihrer Lebensführung fo genannt 
männliche oder gar Niefenformen erwartet, 
vielmehr folhe fliehet und verabfcheut; fo wenig 
wird ein Verftändiger In den zarteften Reden einer 
weiblihen Seele, in Ausſpruͤchen ihres Herzens, in 
den Schildereien Ihrer Empfindung, den männlichen 
Tritt oder gar ein Rieſenmaß fuchen und erwarten. 
Gerade umgekehrt, was der Mann nicht liefern, 
was er nicht oder wenigſtens nicht fo fagen konnte, 
Das erwartet man in weiblichen Gedichten. 


So betrahteten alle gebildeten Nationen dieSache; 
‚wenn wir Deutfche fie anders betrachten, und im _ 
literariſchen oder im wirklichen Umgange nur Einen 
Ton, Eine Form (natürlich iſt dieß unfre elgne) 
haben wollen, ſo iſt dieß, auf's lindeſte zu fagen, 
ein „„Unbenehmen,’’ das felbftiede Ueberlegung aus⸗ 
ſchließt. Da ein Geſchlecht nicht ftatt des andern 
dafeyn oder an feiner Stelle, in feiner Welfe 
wirkten kann und fol, vielmehr beide auch im Um⸗ 
fange des Geiſtes, In Bildung der Empfindungen, 
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der, Grundſaͤtze und Sitten einander an die Hand 
geben, einander in bie Hand arbeiten mälfen: fo 
zeigt die Geſchichte znugſam, daß In Griechenland 
und Itallen, In Frankreich und England auch weib⸗ 
liche Hände zum Altar ber Grazien mit beigetragen, 
d. 8. zu Bildung und Feinheft der Sprache, des Ge⸗ 
ſchmacks, der Sitten, der Phantafie, ja der prakti⸗ 
fchen Grundſaͤtze felbft, die weiblihe Muſe mitge- 


holfen Habe. Woraus aber auch folgt, daß weih: 


liche Gedichte Männern fhlehthin und ohne Aus- 
nabme-abfolute Mufter weder feyn können, 
noch feyn wollen. Ein Süngling, ber das Weib 
nachahmt, das er doch nie darftellen Kann, iſt dem 
Welbe ſelbſt verächtlich, fo wie dem Mann dle Henne 
widrig ift, die wie ein Hahn kraͤht. 


Nah fo geſchiedenen Grenzen ber männlichen 
und weiblihen Poeſie blühen die Gedichte unſrer 
Derfafferinn in einem fhönen Garten. Sie tritt 
nie über. die Grenzen Ihres Geſchlechts hinaus; Ihre 
Empfindungen und Empfindniffe in Leid und Freude, 
in Kummer und Sehnfucht, In Hoffnung und Zufrie: 
benheit, fo wie ihre Miahlereien der Natur, felbft 
thre erften Bor: oder Grundfaͤtze, Tagt fie aus dem 
Herzen, mithin weibfih. Wem hie und ba ein Ge⸗ 
maͤhlde su lang, eine Schliderung zu ausführlich 
vorkommt, der ſtimme ſich in's Gefühl der Singen: 
den, ober fpare die Anfiht anf eine andre Stunde. 
Nie koͤmen Empfindangen oder Empfindniffe, in de: 
nen fih Herz und Phantafie zu einander mifchen unb 
verweben, rein genug ausgefprochen werben. Herz 
und Phantafie fprechen ſich gleichſam nie ganz aus. 





. ä 595 
Eine bloße Anzeige des Inhalts der Gedichte 
I(da zu langen Proben es diefem Blatt am Raum 
fehlt) rechtfertige unſre a, Fruͤhlings— 
abend; Zukunft: 


O Unſterblichkeit, dem Erdenwaller, 
Sp entzuͤckend und fo fürchterlich! — 
O der Gottheit großer Wille webte 

In ſein Weſen ſelbſt den Wunſch hinein 
Und des Herzens ewig reges Sehnen 
Muß ihm Bürge der Erfüllung ſeyn. 


An ** Dank fir die edleren Freuden des Lebens 
XS. 10) Abſchtked. An einen Freund. An 
einen Baum am Spalier. An ein Abend— 
Lluͤftchen. Dichtergluͤck. Mol großer Empfin- 
dung, in (hönem Ausdruck. Der HirtinnNacht⸗ 
Ited. Keine Parodie, aber eine Sopranftimme zur 
beklebten Reichard'ſchen Geſangweiſe: Jaͤgers 
Nachttkieb. Frühling ©. 24. Ein frohes Auf⸗ 
anne vol ER, vol Liebe. Shwärmereider 
Liebe, 


Die Lied ift ewig. Shren Harmonien 

Folgt treu die ganze bildende Natur — 

Im Schöpfungsfreis von dir flet3 angezogen - 
Vermaͤhlt und ewig heifge Sympathie ; 

Im Sternentan; und im Gefang der Wogen 
Weht ung @in Geiſt, der Liebe Harmonie. 


Das Bildniß. (S. 52) Eine kräftige Beur⸗ 
kundung, daß die Sprache ber Dichtkunſt der Dich 
terinn nicht Spiel und Tand, fondern eine unent= 
behrliche Sprache bes Herzend fey. Klage. Die 
leste Naht. Shwermuth. Andenken. 


Po 
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(S. 42) Ein füßes Andenken. Fruͤhling. (©, 
44) Bol inniger Empfindung. Schwaͤrmerei.. 


Die Landſchaft. Liht und Schatten De 
Liebende. Gebet. (S. 58.) 


Wie ein Goͤtterſtrahl dem Nichts entflogen 

Bing die Sonne einft am Himmelsbogen, 

Ewiger, auf deinen Wink hervor! 
O Laß auch des GSeiſtes Nacht entfliehen, 
-Deiner Weisheit Strahlen in ung glühen; | 
Heb’ zu deiner Liebe ung empor! 


5 Sid, Erhabner, die Natur ung wieder, 
Mach’ uns wahr, gerecht und gut und bieder; 
Allerkannt fey deine Göttlichkeit, 

Deine Heiligen Geſetze binden 
Die Natur; doch deine Menſchen finden 
Nur in Freiheit ihre Seligkeit. 


An Cynthien. (5.61) Der verkürzte Hexame- 
ter nimmt fih in biefem Mondhymnus wohl aus. | 


O Mitgefühl, der Menfhheit Gtüd! 

Was trodnete den naffen Blick, 

Was hielt an ber Verzweiflung Rand ° 
Zurüf, wärs nicht der Freundfchaft Hand? 


Die Farbe der Wahrheit. (8. 67.) 


Ich weiß eine Farbe, der bin idy fo hold, 

Die achte ich Höher als Silber und Gold, 

Die trag’ ich fo gerne um Stirn und Gewand, | 
Und Habe fie Farbe der Wahrheit genannt. 


Welches diefe Farbe fey, nnd warum die Dich- 
terinn fie fo nenne, leſe man bei ihr ſelbſt. Ihr 
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voraus gehen bie Farbe der Liebe, der Treue, 
der Unfhuld, der Hoffnung. — An meines 


"Waters Grabe. Schöne Empfindungen. Die 


KHerbfigegend. Das Lieblingsörtchen. 


Mersangenheit. Des Derthend Wieder | 


ſehen. Erinnerung und Phantaſie. Na— 
tur. Liebliche Gedichte; das letzte ein warmer 
Hymund. Die Morgenſtunde. Der Gar: 
ten zu Woͤrlitz. Bergphantaſie. Schwarz . 
burg. Leichter und erfier Sinn. Ein Ge- 
ſpraͤch zwiſchen Mirtha und Lina, in angenehmer 
Haltung. Pſyche an Amor. Verſchiedene 
Eindrüde des Frühlings, auf das Kind, den 
Unglüdlihen, die Neifenden, die Mutter, den Su: 
friednen; ein ſchattirtes Gemählde vol zarter Züge. 
Die Schwärmerinn. (S. 136.) Hier iſt ein 
Drudfehler, der irre mahen muß, vorgegangen. 
Es foll namlich dieß Gedicht auf der folgenden Seite 
ohne neue Weberfchrift fortgehen, obgleich auf 136 
in ber Seitenzahl 147 folgt. Der Kalte. (S. 149.) 
Eine furchtbar eiferne Denkart. Einige Epigramme 
in der fanften griechifhen Manier bergen fich unter 
ben zu befcheidnen Namen Einfälle; fie find mehr 
als dieß, 3. B. der Dichter, Rakete und 
Schwärmer, die Nachtigall, die Wolke, 
der Wein, der grüne Schleier, Liebe des 
Dichters. - Sie fügen fi den ſchoͤnſten Epigram⸗ 


- men diefer Art, die wir in unfrer Sprache haben, bei. 


Einmal lieb' ich und einmar leb' id}. Unſterbliche Götter, 
Wenn ihr das eine mir raubt, nehmt auch das andre 
dahin. 
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Aug diefem.ganzen Verzeichniß erhellet, daß die 


Dichterinn nicht etwa nur im gemeinen Sinn bed 
Worts durhaus moralifch, foadern gerade auf 
der feinen Saite bes Herzens moraliſch fey, wo Das 
poco di piüu fo ſehr beleidigt; diefe Saite betrifft 
Schmerz und Liebe. In beiden. beobachtet fie, 
faft ſchuͤchtern, den Innern Wohlſtand des Herzens, 
" ber ihrem Geſchlecht ber größefte Schmuck iſt. Lier 
ber unterwirft fie fih Dem Vorwurf des Monstonie, 
als daß fie „Flammen ſpruͤhen“ ober auch den em⸗ 
pfindlihften Schmerz zu laut fingen wollte, Auch 
muß es ihr zum Lobe angerechnet werden, daß fie 
den neueften Dichter : Zargen nicht nachahmt, nicht 
. affektiret. Allenthalben ſpricht ſie ihre eigne, ehr 
gebildete Sprache. 


Necerelen über einige Provinzialreiie, z. W. 
Reime zwiſchen d und t, Heine Fehler. iur Sylbeu 
bau u. f. mögen unferneriticis, grammaticis atquæ 
prosodieis überlaffen- bleiben Scheu im Leſen ver⸗ 
beffert man fie leicht. And fo bleibe Haus der Saͤn⸗ 
gerinu Ihr ſchoͤnes Mufengefchent, be ernfie Lyr a, 
fernerhin die Begleiterinn ihres. Lebens, und wir 
ihr jenes höhere Gut, das fie fih ©. 48 wänfhes: 


Was nur allein bed Zufalid Laune trotset, 

Die ſchöne Blüthe reiner Menſchlichkeit, 

Das ung allein zu freien Woſtu gründet, 

Woran allein fi unfre Würde bindet. 

Dieß Höchfte Gut, es Heißt — Selbſtſtändigkeit. 


| 


| 
| 
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2 N‘ 12. = 
Rhapfodicen Bon L. Ih Kofegarten. 

- Dritter Band. Leipz.1801. Mit dem Bild: 
niß des Verfaflers. 


Dem größten Theil des Inhalts nach fichen 
diefe Rhapſodien dem brittifhen Odeon deſ⸗ 
felben Verfaflers zur Seite; die englifchen Gedichte, 
bie diefen größten Thell ausmachen, find mit gleis 
chem Geift in unfre Sprache nicht ſowohl überfeßt, 
als im Hauch herübergetragen. Die vier prächtigen 
Kobgefänge auf die Tonkunſt, auf welche 
die Britten ſtolz find, Aleranders Feft von 
Dryden, Congreve's Hymnus an die Harz 
monie, Pope's und Smart's Dden am 
Caͤciltenfeſt, nahen den Anfang. Die drei er⸗ 
fien waren in's Deutfhe, einige mehrmals, uͤber⸗ 
fest; in diefer Sufammenftelung geben fie zur Kri⸗ 


tikl nicht nur Anlaß, fondern fordern zu Ihr auf. 


Der Ueberſetzer hat ſich indeß biefer Kritif enthalten 

Bei der erften werben ed manche bedauern, daß ſich 
der deutſche Wortbau bie und ba etwas zu weit von 
Der Urſprache entferne, In ber. Händel fait jedes 
Wort, jeden Einfchnitt des Rhythmus durch feine 
Kompofition kanoniſirt hat; bei den andern waren 
dem Heberfeßer-weniger die Hände gebunden. Hier 
alfo treten Timotheug, Orpheus, Amphion, 
die Harmonie, felbft auf, und laffen in Worten 
und Gängen ihre meledifhen Stimmen hören. — 
Was folgt, iſt etwas über Gray's Schick⸗ 
fale und Charakter. Ungeachter Grap's Briefe 
und die meiften feiner Gedichte, einige mehrmals 
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überfebt find, fo wird man doch dieß kurze Etwas 
mit ben darin aus bem Latein übertragenen Oden, 
fodann die befannte und beliebte Elegte auf ben 
Dorfkirchhof, die beiden PindartfhenDden, 
nicht minder die nachgebildete Niederfahrt 
Odins und die Waͤliſche Elegie gern leſen; 
der Ueberſetzer hat (wie es auch nicht anders ſeyn 
konnte) Grav's Ausdrud fimpiifidet; in Odins 
Niederfahrt hätte er immer noch einige Ueberladun⸗ 
"gen weglaffen mögen. — Dann folgt das Lob des 
Eifeng, ein Hymnus des Verfaſſers, von einem 
Elogium des Britten Jago, des Deutfhen Neu: 
bes, des Franzofen Ramond be Carbonniè⸗ 
res, auf eben diefed unentbehrlich furchtbare Metall 
begleitet. — Des Philologen Hieronymuſs Wolfs 
Denkwuͤrdigkeiten ſeinesLebens, von ihm 
ſelbſt beſchrieben, folgen. Den Gelehrten wa⸗ 
ren fie in Reiskens Sammlung griechifher Red⸗ 
ner, der ſchoͤnen lateiniſchen Urſprache uach, de⸗ 
kannt; hier leſe fie, wer fie latein leſen nicht mochte 
oder Ennnte. in trauriges Lehen. Nur Reiske, 
der dieſem Selbſtbiographen In manchem ſo aͤhnliche 
Reiske, er verdiente eine andre Erwaͤhnung, als 
die ihm K. ſchenket. — Die Mexicaniſche Weiſ⸗ 
ſagung nach Scott ſteht, ſo hingeſtellt, fremd 
da. Sie erforderte eine nähere Einleitung. — Drei 
Reden, einem Landesgebrauch nah, am lfer ge- 
halten. — Sodann abermals Gedichte. Ariſto⸗ 


teles Hymnud an die Tugend. Das viel: 


befannte Stollon, hier in regelmäßigem Metrum 

uͤberſetzt. Agathon und Thelrione. Eleb⸗ 

nore und Jutta. Eine altengliſche Ekloge. 
un 
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und Sie. Schottiſch. Admiral Hoſiers Geiſt. 
Eine der geprieſenſten brittiſchen Balladen, nach 
Glover. Des blinden Dichters Blacklock 
Wehklage. Ebendeſſelben Hymuns an bie 
ewige Liebe. Im brittiſchen Odeon iſt das Le⸗ 
ben dieſes Mannes kurz erzählt; beide Gedichte find, 
jedes in feiner. Art, herzlich. An bie Jungs 
frauem, nah dem Engländer Logan. Zwei Ge⸗ 
Dichte des Verfaſſers, eins an feine Toter, 
Das andre Erinnerungen an eine Freun⸗ 
dinn. Das letzte iſt die Schilderei einer hohen und 
weiten Ruͤgiſchen Ausſicht; wie ſehr dergleichen dem 
Verfaffer gelingen, weiß man and ber größeren 
Sammlung feiner Gedichte; das erfte iſt eine herz⸗ 
lich väterliche Lehre. — Da zum Urtheit über jedes 
einzelne Städ hier kein Raum iſt, To wieberholen 
- wir ben Wunfch, der ſich beim brittifchen Odeon dem 
Leſer anfdrang, naͤmlich eine „Wuͤrdigung der über- 
feßten Städe vom Ueberſetzer ſelbſt.“ Vei einer 
Sammlung fo verfätebenen Inhalts willen manche - 
Leſer ad Jeferiunen ſchwerlich, wohin fie das Stuͤc 
ſetzen ſollen, was ſie mit ihm zu thun haben. Dem 
rrich⸗ und ſuͤßſprechenden Dieter ſelbſt wäre viel- 
leiqht hie und da die freundſchaftliche Stimme nöthig: 
„ne quid nimis!“ „Auch ber füßeften Worte und 
Bilder laß nit zu viel feyn.“ Unſtreitig haben 
wir auch mit diefen Rhapſodien einen ſchoͤnen dich- 
terifh moralifgen Erwerb aus einer 
fremden Sprade. 





Herderd Werkes. ſchoͤn. Lit. u. Kunſt. XX. 26 


a, 40% 
| 13. | 
Einige Nachrichten von den vornehmften Le: 
bensumftänden Gottfried Auguſt Buͤr⸗ 
ers, nebft einem Beitrag zur Charafteri- 
ik defielben. Von Ludwig Chriſtoph 
Althof, Doktor und Profeffor der Arznei- 
wiffenfchaft in Göttingen. Bei Dietrich, 
1798. Nebſt dem Bildniß ded Dichters. 


Traurige Nachrichten, vom Arzt und Freunde 
des Dichters treu, aber fchonend gegeben. Jeder 
ſtudirende Juͤngling lefe fie ald Warnung. Er fie- 
het bier einen Mann von edlen Anlagen des Geiſtes 
und Herzens nicht nur nicht werden, was er feyn 
konnte, fondern fieht auch die Urfachen, warum er's 


. ‚nicht ward, auf eine fchredhafte Welfe. 


Auch In dem feinften Vergnügen gibt es ein 

Uebermaß, das, wenn die Seele ſich Dazu gewöhnt, 
Ausfhweifung (debauche) wird. Es entwöhnt 
von Bernufögefchäften, von Ausdaurung bei muͤhſa⸗ 
men oder ungefälligen Arbeiten; ed macht zuerft 
leihtfinnig, dann oberflächlich und gegen fich Felbft 
gelinde, zuletzt matt und über fich ſelbſt verzagend. 
Wer feine Kräfte nicht fortwährend auch an den un⸗ 
gefäligften Arbeiten, ſobald fie uns Pflicht find, 
üben lernte, warb nie Meifter, über fich felbft, ge= 
nießt alfo auch nie die edelfte Gewißheit, fich ſelbſt 
gebieten zu können und geht, wenn ihn das Gluͤck 
nicht außerordentlich anlacht, mit dem beften Ge⸗ 
müth, mit den fhönften Anfagen drohenden Gefah⸗ 
sen enigegen, Bürgers Lebensgang zeigt dieſes 
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‚Säeltt für Schritt. Cr lernte vieles, nur nicht fi 


felbft bezwingen, anhaltend ausdauern, Maß und 
Zwed feiner Beftimmung kennen; er ward alfo nie 
fein ſelbſt mächtig. 

Und wenn wir bier deutlich wahrnehmen, woher 
bieß kam, woher einem liebenswuͤrdigen Gemuͤth 
biefe Zweckloſigkeit und eigentlih fo zu nennende 
Unart zur Gewohnheit werden Konnte, ja wers 
den mußte, fo erihridt man über die Sammel- 


plaͤhe, genannt atademifhe Inftitute, auf - 


denen ald auf anerkannten Plaͤtzen der Freiheit ſich 
felbft äberlaffene Juͤnglinge leichter nichts ale biefe 


Licenz, eineLosgebundenheit anch in Beſchaͤftigun⸗ 


gen und Arbeiten, kurz akademiſche Willfär 
lernen und üben. Jeder findirt was er will, wie 
viel und wie lange er's will, ohne Swang und Auf- 
fiht, aber auch ohne Zucht im ebleren Wortver- 
ftande. Alles kommt auf bie Zeit an, in welde er 
trifft, welhe Mode, welher Geſchmack, welde 
Sucht eben in dem Wirbel, der ihn aufnimmt, herr⸗ 
ſche; er folst dem Wirbel oder fchafft einen neuen 
um fi her. Sehr gut iſt's, daß in unferer Zeit 


an hierüber dad Verborgene an den Tag fommt; . 
Lebensberchreibungen wie Laukharts u. a., bie, 


was zu ihrer Zeit auf Alademien als NLeben sweiſe 
galt, unverbohlen fagen, find die nüßlichften Weder 
und Warner. Indem fie einen Abgrund aufdecken, 
der in den fastis der Univerfitäten gewöhnlich nicht 
gemahlt fteht, Tagen fie Eltern, Vormuͤndern, Leh⸗ 
rern, Kuratoren, Fürften dringend nüpliche Worte, 

Bürgers erfte alademifche Jahre fielen in bie 
gelten der Klotziſchen Schule; ein Ungläd war's, 


- 
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daß er: zu lange anf Univerfitäten, nachher einer 
Unliverfitaͤt zu nahe blieb und in fie gleichſam zuruͤck⸗ 
fit. Da verkam und verfchmachtete er im Altgeſel⸗ 
lenſtande. Einem Petrarca, ber in feinen jüne 
germ Jahren manches nit unferm Dichter gemein 
hatte, kam fee Nation, feine Seit zu Huͤlfe; fie 
hoben Ihn und halfen ihm auf. Dem armen Bär 
ger half nichts anf, und zuleist war ihm nicht auf⸗ 
zuhelfen. Er ging: zu Grande 

Dank: ben Guten, bie ihm werisflend gutmuͤthig 
die Hand reichten, feinem Freunde Boje, ber ſich 
feiner, wie er tonnte, annahm, Käftner, ber fet- 
nen Almanach unterfähtte, und dem namenlos Edeln, 
auf den ber Lebensbeſchreiber auszeichnend deutet. 
Auch der Frau ſey Dank, die ſich ſeiner verlaffe⸗ 
nen Kinder annahm. — Deuen aber, die ihn in's 
Unglaͤck brachten: ober ihm ben Weg der Errettung 
verrennten, denen moͤge Ihr Herz — doch dieß wird 
Ihnen: nicht ſagen. — 

Statt einzelner trauriger Lebensamfände laſſen 
aus dieſen Nachrichten ih beſſer ein paar [it erarte 
fe Anmerkungen ausheben. 

1. Da neuerlichſt von einigen Englaͤndern bie 
Originalltaͤt der Buͤrger'ſchen Lenore augefrit- 
ten iſt, wird S. 37. m; f. dieſe mit Recht behaup⸗ 
tet und dabei die Strophe angefuͤhrt, bie Buͤrger 
fingen hörte, und die ihm Berantaflung zur ganzem 
Romanze gab, „Nach dem alten Liebe, wovon jene 
Laute ein: Theil ſeyn mären, erkundigte fig Bür- 
ger: Immer: vergebens.“ — Der Verfaſſer diefer 
Anzeige kennet dieß Lieb zwar nicht; mus ſeiner Kind⸗ 
heit aber erinnert er ſich, daß er in einer Weltecke, 
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wodhin fein Suffolk-Miracie jemals drang, in Oft- 


preußen ein Zaubermaͤhrchen oft erzählen gehört 
Hat, in dem der Mefratn (und zwar mit einer 
Antwort vermehrt) gerade die Strophe war, bie 
Bürger fingen hörte. Der Geliebte nämlich rei: 
tet mit der Gellebten in einer Falten mondhellen 
Winternacht und fpricht, je weiter fie Eommen, wie: 


dethoft fie an: 


„Der Mond ſcheint Hell, 

Der Tod reirt Schnell, u 

Feinslubchen grauets dir?‘ F 
Worauf ſie antwortet: 


„Und warum ſollt mir's grauen? 
Iſt doch Feins lies mit mir.“ = 


Hätte Bürger dieſe zwei letzten Zellen doch auch 
gehört! Vielleicht hätte ex feiner ganzen Lenore 
einen gefälligern, ich möchte fügen, menfchlichern 
Ausgang gegeben. 


2. ©. 112.113. werben von ben Ovldiſchen 
Verſen, hie Bürgern zur Ueberſetzung anfgegeben 
waren, 

Si nisi quae ſonna poterit te digna videri, 

Nulla futiwa tua est; nulla futura tua est. 
drei feiner Verſuche in Alexandrinern angeführt; 
amd natürlich bieiben dieſe dem Obidiſchen Wortfpiel 
nah, Aber warum mußte der Verſuch in Alexau⸗ 
brineru ſeyn? Bleibt bei der Merdart des Originals, 


.. umb es iſt gewiß nicht unmöglich, auch den Kling⸗ 
" Hang bes Ouldifchen Pentameters auszudruͤcken, auf 


ben es bier eben ankam. 3. B. 
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Wird nur eine, die die an Schönheit gleichet, die deite, 
- Keine fonft; o fo wird keine bie ‘deine, mein Freund. 
und noch wäre ber Ausdrud zwei: dreimal zu va⸗ 
riiren. — 

Bürgers Leben iſt in feinen Gedichten; diefe 
blühen ald Blumen quf felnem Grabe; weiter be- 
darf er, dem In feinem Leben Brod verfagt ward, 
feines ftelnernen Denkmals. Möge eine freund: 
ſchaftliche Hand Bürgers Gedichten die Fleden 
nehmen, bie zuweilen in den beften Stellen eben aus 
feinen Lebensumftänden Ihnen wie angeflogen find, 
daß eine Ausgabe folher gewählten Stüde jum 
bleibenden Ruhm bed Dicters veranftaltet 
werde. Wer Fönnte dieß zarter und beifer thun, 
als Bürgers Freund, Boje? 


14. 


Die Kunſt immer geſund zu ſeyn. Ein Lehr⸗ 
gedicht, aus dem Engliſchen des D. John 
Armſtrong, uͤberſetzt und mit Anmer⸗ 
kungen verſehen von Georg Juſtus Friedrich 

Noͤldecke, Doktor beider Heilkunde u. f. 
Bremen, bei Wilmannd. 1799. 


Dem Ueberſetzer gebühret Dank, daß er fich 

durch den Math feiner Freunde, das Armftrongifche 
jambifche Gedichte the art of preserving health in 
Herameter zu überfeßen, nicht iere machen lleß, 
fondern bie fohwerere Arbeit übernahm, es fn deut: 
. fen Jamben nachzubliden. Zuerſt nämlich wäre 


- 
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durch biefe Wertaufhung der Sylbenmaße der ganze 
Bang und Charakter bes Gedichts verfehlt worden, 
wie (um nur Ein Beiſpiel anzuführen) eine Ver: 
gleihung der Zachariaͤſchen und Buͤrdiſchen 
Ueberſetzung von Miltons verlornem Paradieſe 
beurkundet; an ſich aber auch waͤre die Arbeit des 
Ueberſetzers in Hexametern für unſre Sprache weni⸗ 
ger verdienſtlich geweſen. Durch die Bearbeitung 
des Jambus naͤmlich iſt die poetiſche Sprache der 
Britten unſtreitig mehr gebildet und ausgebildet 
worden, als (da ſie keine Hexameter haben) durch 
ihre oft eintoͤnigen Reime; deſſen ſind Shake⸗ 
ſpeare, Milton, Voung, Thomſon, Aken⸗ 
fide, Churchtil, Cooper, Grainger m. f. 
Zeugen. Der reimloſe Jambus, recht bearbeitet, 
gibt einer Abwechſelung der Abſchnitte und Kaden⸗ 
zen, einem Reichthum der Wortfuͤgungen und Rede⸗ 
bindung Raum, die der Hexameter kaum erlaubet. 
Schlotternde Herameter haben wir in unfrer Spra- 
he gnug; der abwechſelnde harmonifhe Jambus, 
- mit welchem Kleift, Sleim, Klopftod, Leſ⸗ 
fing In feinem Nathan, Zaharid in feinem 
Cortes, und nach Ihnen neuere dramatifche Dich 
ter ben Gang unfrer Sprache gehoben und vielfei- 
tiger gemacht haben, iſt zu Kortbildung berfelben 
unſtreitig die gerabere Straße. Armſtrong be: 
hanptet unter den oben genannten Jambendichtern 
bei feinen Landeleuten einen anerkannten ang; 
und ber Deutfche hat- dem Britten trefflich nachgeei⸗ 
fert. Daß nicht jede Schönheit und Zierlichkeit des 
Wort: und Syidenbaues übertragen werden konnte, 
iſt durch ſich verſtaͤndlich; zu rathen wäre es viel⸗ 
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. mehr jebem Meberfeher ſolcher jambiſchen Gedichte, - 

3 B. wenn und jemand Akenſide's pleasures- 

of imagination u. f. in Jamben gäbe, daß er ben 

mit Beiwoͤrtern uͤberladnen Ausdruck, der den Brit: 

ten geläufig, uns aber widrig iſt, verftändig 
fimplificiete. 


Eine Probe der uͤeberſetzung mag der Schluß 
des Werks ſeyn, wie nämlich auch Muſik zu Erhal⸗ 
tung der Geſundheit beitrage (B. 4. V. 582.): 


Da wo es der Vernunft an Kräften oder 
An Lift sum Kampf gebricht mit ſchlauen und 
GSewalt'gen Mächten, da wollt' ih für euch 
Zu Hülfe neue Leidenfchaften rufen. 
Durch Unmuth wol’ ich a Furcht, durch 
urcht 
Und edles Mitleid ſiegen Äber Wuth, 
Durch Ehrgeiz über Liebe; der Gewalt 
Wolls ih Gewalt gerad’ entgegenftalten. 


Da gibt ed einen Bauber, der die Bruft 
Beherrſcht, jed wede Leidenſchaft erweckt 
Und ſtillt, zur Wuth begeiſtert oder uns 
Adwede Sorge ſcheucht, Zerſtreuung und 
Verzweifelung befänftigt, deine Macht, 
O Tonkunſt! Weit erhaben über jene 
Sinnlefen Kehlen unſrer Bühnenſänger u. f. — 


Der nimmt mit Recht der Mufe Lorbeer, 
Ein Didier, angeweht von Geniusfeuer 
Des Himmels, der mit Fühner Raferei 
Die Seele oder mit dem Feuerpomp 
Der Tön’ entflammt, erhöht und mit fi fortreißt. 
Jetzt zärtlih Elagend , faft zu Qualen füß 
Löst er euch auf in Liebe; haucht jetzt 
Mit raſchem Ton ein freudiges Fntzüren- 
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In den dundebebten. Bufen euch; num ſchualzt er 
Mit himmliſchſanften Liedern euch das Henz. 
Dann wedt zu Schauder er die kühnen Saiten. 
Ein folder war der Darde u. f. — 


Die Tonkunſt flügelt jede Luft, wiegt ein 
Jedweden Sram, treist Siechthum aus, befänftigt 
Der Dualen jegliche, bezähmt die Wuth 
Des Gifte und der Pet; und darum ehrten 
Der Borwelt Weiten göttlih im Bereine 
Des Tons, des Sanges und der Heiltunft 
Macht. 


Zu einem Kommentar über einzelne Stellen, 
z. B. bie Härte mancher Eurzgebrauchten ſehr lan⸗ 
gen Worte, über die Leere mancher Ausgänge mit 
und, und daß ꝛc. en bieß Blatt keinen 
Kaum; 


Ubi plura nitent in carmine, non ego paucis 
Offendar maculis — 


die Kritik ber Britten — es nicht unter der 
Kritit ſich über einzelne Eigenheiten des Jambus 
bei Milton, Shatefpeare, Thomſon u. f. ſelbſt in 
Wochenſchriften zu verſtaͤndigen; wir Deutihe, bei 
denen manches noch fo willfürlich ſchwankt, follten 
sin Gleiches thun. — 


Ein eignes Gedicht des Meberfenerd, Hy mnus 
an den Apoll, leitet Armſtrongs Lehrgedicht 
ein; ein andres, Hymnus an die Gefundr 
beit, beſchließt ed; beide in Hexametern, das erſte 
in ber Homerifchen, bad andre in der Orphi⸗ 
Then Weiſe. Beide haben fhöne Stellen, 3. B. 
wenn Apollo fih, im Gegenſatz feiner Schweſter, 


— 
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der Jägerian Diana, eine Lebensart wählet, heil⸗ 

Dringend und wohlthätig den Menſchen: 

Aber in feiner Geele ging auf ber große Gedanke 

Unter den Menfchen ein Gott, ein Menſch zu ſeyn bei 
den Odttern 

Und fo würdig altein zu werden ber himmliſchen Ab⸗ 
Eunft. 


Von jeher waren Aerzte Freunde der Diufen, 
alle neueren gebildeten Sprachen, die latelnifche nicht 
ausgefchloffen, zeigen Aerzte als ausgezeichnete 
Dichter. In ber unfern find die Namen Haller, 
Witthof m. a. verehrt; noch grünet ein Lorbeer: 
wald für. andre Namen: denn war niht Apollo 
fetbft Arzt und Dichter ? 





Anmerkung. 


Außer den vorftehenden Recenfionen Gaben fih von 
dem Berfaffer in verfchiedenen Fritifhen Zeitfchriften noch 
56 andere gefunden, deren Berzeichniß hier folgt. Zwar 
zeichnen fie fih vor vielen andern in jenen Journalen 
aus, und zeigen überall den geiſtreichen Mann, der in 
allem neue Bahn brach; um aber diefe Sammlung fei: 
ner Werke nicht zu Überfaden,, und weil dad, was er in 
denfelden gelegentlich über einzelne Gegenftände der ſchoͤ⸗ 
nen Wiffenfhaften fagt, in feinen. fpätern Schriften 
wieder, aber reifer, fchöner, oft auch milder gefagt, 
vorfömmt, To laſſe ih es an den Ole — 


bewenden. 
a. d. 9. 
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